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RABAN US- MAURUS-SCHU LE
FULDA 1968

IM AU FTRAG E DER SCHULE HERAUSGEGEBEN VON DR. WALTER NEUBAUER
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"Mögen nie schulmeisterliche Enge, Dürre, pedanterie, Humor-
/osigkeit das warme, pulsierende Leben ercticken, das uns lahr
fü lahr hier vertrauensvoll in die Hände gegeben wird! Möchten
Zucht und Ordnung und freie verständnisvolte Eingliederung sich
tmmer so auswirken, daB hiet eine Jugend aufwächst, in deten
Reihen mehr gelacht als geweint wird . . . !"

Oberstudiendirektor Dr. Otto Kirchhoff bei der Einweihuno des
Neubaus des Friedrichs-Gymnasiums in Kassel.

"Es gibt gar nichts A/tes oder Neues auf der Welt, es gibt immer
nur das lunge, und der Humanismus heute ist genau so iung wie
ihr selber. Daraul aber kommt alles an: ob ihr iung seid, nicht
blasiett, nicht vorceitig von Skepsis angemüdet, sondern wage-
mutig, das Unmögliche begehrend; dann schenkt euch der Huma-
nismus, nicht anders a/s uns und a/s de nenvor vierhundert lahren,
das Abenteuer des Getstes, der freien Forschung, des freien
Denkens, des hohen F/uges. Es kommt nicht darauf an, ob wir
zum Marc fliegen, aber es kommt darauf an, daß unser Geisf ins
Unendliche fliegt, immer wieder in die unerforcchlichen Räume
der Phantasie, und daß unsere Seele, unser Gelühlsvermögen, in
Ehrfurcht vor dem Unendlichen zu erschauern und aufzublühen
vetmag. Das ist die Foderung, und sie sch/ießt alle geistigen
und sittlichen Forderungen in sich ein, die wt, die Alteren, ver-
pflichtet sind, an euch, die Jüngeren, zu stellen und sie euch,
sow eit wir das v e r mögen, vorzul eben."

Cad Zuckmayer an die jungen Gymnasiasten seiner Schule
anläßlich der Vierhundertjahrfeier des lvlainzer humanistischen
Gymnasiums.
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Zur Einweihung des Neubaues der Rabanus-Maurus-Schu/e in
Fulda sende ich herzliche Grüße.

Die Jahre der Süulraumnot, die Lehrem und Schülern man-
cherlei Opfer auferlegten, gehören der Vergangenheit an.

Die neuen zweckmäßigen Schulräume geben den Weg frei für
einen Unterricht, wie ihn unsere Zeit erfordert.

Hierzu beglückwünsche ich Schü/er, Lehrer, Eltern und Freunde
der Rabanus-Maurus-Schui e; allen, die bei der Planung und der
furichtung des Neubaues beteiligt warcn, gilt mein Dank.

Mögen sich - wotür die Festschrilt rüd<blickend zeugt - Ge-
schichte und Gegenwart im Leben der neuen Schule auch weiter-
hin fruchtbar durchdringen und ein Prozeß d,er Bildung ent-
stehen, der die Schüler fähig macht, die ihnen gesteltten Auf-
gaben als mitverantwortliche T täger unseres Staates und unserer
Gese//schaft zu erfüllen.

Wiesbaden. den 6. Juni 1968

Der Hessische Kultusmnister
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Eine der traditionsreichsten Schu/en unseres Hessenlandes ist
das Fuldaer Domgymnasium,,Rabanus-Maurus-Schule", das
seinen Ursprung auf die Klosterschule des Eenedlktinerstifts

F ulda in das 8. lahrhundert zurückf ührt. Dankenswerterweise wird
mit der vorliegenden Festschrilt aus Anlaß des Einzugs in das
neue Gebäude ein Einblick in die schulische Arbeit des Gvm-
nasiums gegeben.

Nach wie vor soll unserer lugend ein Bildungsweg offenstehen,
der auch mit Hilfe der alten Sprachen die Quellen der euro-
päischen Kultut an die nachfolgenden Generationen weiteryibt.
Denn die von diesem Bildungsgut ausgehenden geistigen Strö-
mungen werden in der von Naturwissenschaft und Technik be-
herrschten Gegenwart ihren Wert nicht einbüßen. D/es bestätigt
die erfreulich große Zahl der ehemaligen Schüler humanistischer
Gymnasien, die in Naturwissen schatt und Wirtschalt große Lei-
stungen vollbracht haben und vollbringen. Die gesteigerte Pflege
der Naturwissensch aften am heutigen altsprachlichen Gymna-
sium führt die Schüler dieses Schu/typs an die Erfordernisse
der modernen industriell-technischen Arbeitswelt hercn.

Der groBzügige Neubau mit der gut ausgestatteten naturwis-
senschaftlichen und sozialkundlichen Unterrichts- und Atbeits-
üumen verpflichtet die Rabanus-Maurus-Schui e - im Bewußt-
sein der engen Verknüpfung von Bildung und Wirtschaft -, tn
ihrer Unteffichtsgestaltung den ökonomisch-sozialethischen
Bildungsaspekten unserer Zeit gerecht zu werden. So wünsche
ich der Rabanus-Maurus-Schule heute und in der Zukunft vollen
ErtoQ bei ihrer Arbeit im Dienst an der lugend.

Kassel, im Juni 1968
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Geleitwort
des Oberbürgermeisters

Der Enzug der Rabanus Maurus-Schule in iht neues Haus ist
kein alltäglicher Vorgang, wenn wir uns auch daran gewöhnt
haben, in Fulda von lahr zu Jahr neue Schulen einzuweihen. Der
Einzug in das neue Schulgebäude ist ein bemerkenswerter Taq
fd. drp Schu/e sA/bsl, d/e tfue vetltaute und liebapwonnen;.
abet tn,,\ ischen zu l<leine und den Lt lol dernrssen de;Unterlchts
nicht mefu angepaßte Bleibe vetläßt und nun eine moderne und
gtoßzügige Anlage im Schulviertel ihr eigen nennen kann. Diese
Iatsache isf hemerkenswett für das gesamte schulische Leben
Fuldas und des Fuldaer Landes. Sie ist aber auch bemerkenswert
hinsichtlich det Kosten, die der Neubau mit rd. 10 Mill. DM ver-
Ltrsacht hat. Schu/dendiersf , Betriebs- und lJ nterhaltungskosten
der neuen Schule werden clen Haushalt der Stadt in Zukunft er-
heblich belasten.
Die Uberlegungen, wie die Raumnot der Rabanus-Maurus-schule
und des mit ihr verbundenen staatlichen Studienseminars zu
beheben sei, setzten ein, nachdem das ehemals staatliche Gym-
nasium in die Trägerschaft der Stadt überyegangen war. lg\g
begannen Untersuchungen mit dem Ziel, das alte Schulgebäude,
die ehemalige Universitat, unter Einbeziehung des t'rüheren
evangelischen Pfarrhaus, und eines Nachbargrundstücks zu er
weitetn. Das e,'wies slch bei näheter Prüfung aber als unzu-
reichend. So entschloß sich die Stadt, den Erweiterunosplan
fallen,,ulassen und etnen Neubau zu erstei/en. A/s Sräniort
wurde im September /959 das Gelände des einstroen Holqutes
Zrchers bestimml, das dle Stadt erworben ha e.
Der Beschluß, das alte Schulgebäude aufzugeben, fand zunächst
keine ungeteilte Zustimmung. Es gab beachtliche Stimmen, die
aus Verbundenheit mit der alten Schule und ihrer ruhmteichen
Tradition einen Neubau im Schulviertel ablehnten. Es dauefte
iedoch nicht lange, bis auch die meisten der ursTünglichen
Ktitiker den Neubau im /nteresse der Schule bejahten. Das Kol-
legium des Domgymnasiums sprach sich im März l96I bei nur



drci Gegenstimmen mit großet Mehrheit für die Verlegung der
Schu/e aus. Hinter diese Diskussion läBt sich wohl das Goethe-
Wort setzen: ,,Altes Fundament ehrt man, darf aber das Recht
nicht aufgeben, irgendwo wieder einmal von votne zu gründen."

In Juli 1962 besch/ossen die städtischen Körperschaften das
Raumprogramm für die neue Schuie, die zweizügig und im
Hinblick auf einige Zubringerschulen in der Oberstufe dteizügig
seln soi/te. Auf der Grundlage dieses Prcgramms fand ein
Architektenwettbewerb statt, an dem sich 46 Architekten beteilig-
ten. Der Magistrat bestimmte den Entwurt von Architekt Dr.
Halbig zur Austührung.
W ährend die Planungsarbeiten und das Genehmigungsverf ahren
lür den Neubau liefen, zeigte die Entwicklung in den Gymnasien
eine neue Tendenz. Von 1955 bis 1962 waren in den Fuldaer
Gymnasien die Schülerzahlen rückläutig, was außer auf die
süwächeren Geburtenjahrgänge vor allem aul den veßtärkten
Zugang zu den neu errichteten Reaischu/en zurückzulühren war.
Seit 1963 steigt die Schülerzahl an den Gymnasien wieder. Von
dieset Entwicklung blieb die Rabanus Maurus-Schule ledoch zu-
nächst ausgesch/ossen. Das tug zu dem Entschluß bei, dem alt-
sprachlichen Gymnasium einen neusprachlichen Zweig anzu-
gliedern, der iedoch anders als an den neusprachlichen Gym-
nasien ebenfalls mit Latein auf der Sexta beginnt. Die städti-
schen Küperschaften besch/ossen im September 1965 g/eich-
zeitig, die Rabanus-Maurus-Schule zur Koedukationsschule zu
erklärcn und das Raumprogramm für den Neubau auf eine durch-
gehend dreizügige Schule zu erweitern.

Auch dieser Eesch/uß stieß zunächst auf Kritik. Es gab mah-
nende Stimrnen, die fürchteten, daß dadurch das altsprachliche
Gymnasium untergraben und zum Aussterben verutteilt werde.
Schulleitung und Schulelternbeirat teilten iedoch mit uns diesen
Standpunkt nicht. Das altsprachliche Gymnasium kann und darf
sich dem Wettbewerb anderer Bildungszweige ohnehin nicht
entziehen. Inzwischen hat die Entwicklung gezeigt, daß die
Erweiterung des Bildungsprogramms der Schule ihre Anzie'
hungskraft wesentlich erhöht hat. W ährend bis 1966 durchschnitt-
lich 63 Schüler in die Sexta der Rabanus-Maurus-Schule auf-
genommen wurden, erhöhte sich dlese Zahl 1967 auf 106 und
1968 aul 128. Das ist mehr als eine Verdoppelung. Alle Schüler
der Rabanus-Mautus-Schu/e erhalten in Latein eine in der Sexta
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beginnende gründliche Ausbildung, die auch dann bedeutsam ist,
wenn sie in der Obertertia kein Griechisch wählen.

Auf Grund der Zugänge der lahre 1967 und l969 steht fest, daß
die Rabanus-Maurus-Schule die neue, für eine dreizügige Schule
erbaute Anlage bald allein ausfüllen wird und den im Schulviertel
benachbarten Schulen nicht mehr lange einen Teil ihrer Räume
zur Verfügung stellen kann. Diese Vorteile des Schu/viertels
wurden zunächst genutzt, indem ein vorzeitig fertiggeste//ter
Klassentrakt der neuen Schulanlage im September 1967 für
sieben K/assen der Freiherr-vom-Stein-Schule und drei Klassen
des Wirtschaf tsgymnasiums der Kaufmännischen Beruts- und
Berutsfachschulen zur Verfügung gestellt wurde. Mit Eeginn des
Schuliahres im Herbst 1968 müssen die K/assen des Wirtschafts-
gymnasiums in das Gebäude der Dalbergschule in der lnnen-
stadt verlegt werden. Die ,,Bildungsexplosion" im Fuldaer Land
lührt dazu, daß an der Rabanus-Maurus-Schule und an der Frei-
herr-vom-Stein-Sch ule 1968 für mehr als 300 Sextaner neun
Klassen eingerichtet werden müssen. Dem sind auch ohne die
Kiassen des Wirtschaftsgymnasiums die großzügigen Schu/-
anlagen der 1959 ferttggeste//te n Freihervom-Stein-Schule und
der jetzt fertiggestellten Rabanus-Maurus-Schule nicht mehr ge-
wachsen. Der Magistat begrüßt dahet die Absicht des Land-
kreises Fulda, ein zweites Kreisgymnasium zu errichten, und
wünscht dringend, daß dieses Gymnasium seinen Unterticht
bereits 1969 auf nimmt.

Während die Schülerzahlen aus dem Landkreis Fulda weitet zu-
nehmen werden, ist das für di e Stadt nicht zu erwatten, da die
Stadt Fulda zusammen mit der Stadt Marburg hinsichtlich des
Antei/s der Schüler, die weitertührende Schu/en besuchen, seit
langem an der Spitze a//er hessischen kreisfreien Städte und
Landkreise liegt. Dazu trägt das breit aufgefächerte Bildungs-
angebot bei, das in Fulda mit insgesamt sechs Gymnasien zur
Verfügung steht.
Auf den Raumbedarl der Gymnasien wird eine Entscheidung
von großem Einflul3 sein, die im Hessischen Landtag ansteht.
So/ifen dle beiden Eingangsklassen an den Gymnasien wegen
Einführung der obligatotischen Förderctufe wegfallen, so wtjrde
das den Raumbedarf an den Gymnasien verringern und an den
Hauptschulen entsprechend erhöhen. Dieser Konzeption des
Kultusministeriums hat d,e hessische CDU den Vorschlaq ent-
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gegengesetzt, die Füderstule wahllrei anzubieten und den
Gymnasien und den Realschulen die Eingangsstu te zu belassen.

Neben dem Neubau der Rabanus-Maurus-S chule entsteht zur
Zeit det Neubau des Bischöflichen Konvikts. Beide runden das
einzigartige Schulviertel im Park ab, zu dem außerdem die
Freihetr-vom-Stein-Schule, dle Kaufmännischen Berufs- und
Berufsfachschulen mit angegliedertem Wirtschaftsgymnasium
und das Marianum mit Realschule, W irtschaltsgymnasium und
lnternat gehören. Dleses Ensembie wird demnächst erweitert
durch den Neubau der Beruts- und Berufsfachschulen für Metall
und Elektro. lch hoffe, daß die räumliche Nachbarschalt die Zu-
sammenarbeit zwischen den verschiedenen Schulen erleichtern
wird. Ich hoffe ferner, daß dleses Schu/vtertel die jungen Bürger
unserer Stadt und unseres Staates von Zeit zu Zeit daran er-
innert, welche beisple/iosen Anstrengungen Stadt und Staat in
den letzten lahren unternommen haben, um eine gute Bildung
und Ausbildung zu ermöglichen. Das so//te Schü/er und Schü-
lerinnen zu nicht geringeren Leistungen und zur tätigen An-
teilnahme an den öflentlichen Angelegenheiten verpllichten.

Mit dem Einzug in das neue Schu/haus beginnt ein neuer Ab.
schnitt in der Geschlchfe der ä/testen und traditionsreichsten
Schule Fuldas, die auf die alte Klosterschule zurückaeht und
damil auf eine l2A1jährige Entwicklung zutückbticken kann. ln
ihrer Geschichte gab es Blütezeiten und Zeiten des Nleder-
gangs. Auch ihre Bildungspläne haben sich im Laufe der lahr-
zehnte selbstverständlich geändert und wetden sich auch in Zu-
kunft ändem, da die Schule an der Entwicklunq unserer Gese//-
schaft teithat und teilhaben muß. Es ist jedoch iu wünschen, daß
sie sich bei allem Wandel dem Geist verpflichtet fühtt, in dem sie
ihte Bildungs- und Erziehungsaufgabe in der Vergangenheit er-
f üllt hat. Ich möchte diesen Wunsch mit den Worten wiederholen.
mitdenen rch den Grundsten lü das neue Gebäude ge/egt habei
Die Rabanus-Maurus-Schui e möge ihre Schü!er erziehen zu wah-
rcn Christen und guten Bürgern. Sie möge sie betähigen, in
Sfaat und Kirche, in Wirtschaft und Gesellschaft an füirender
Stelle zu dienen. Sie möge sie biiden an den Gütern der abend-
ländischen Kultur, die in unserem Lande erwachsen ist aus dem
Zusammenklang von Christentum, Germanentum und ariechi sch-
römischer Antike.

A-*tr
Oberbürgermeister
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Zum Geleit

Der lJmzug des Domgymnasiums vam alten Universitätsgebäude
in einen madernen Schulbau, der allen Anforderungen der heuti-
gen Lintertichtsmethoden gerecht wtd, dÜt'te hinreichend Anlaß
sein, eine Festschrlft hercuszugeben. Das Domgymnasium, das

im Gruncie auf die mittelalter /rche Schu/e des Klosters Fulda

zutückgeht, wobei man natülich mehrere Unterbrechungen und

vielgestaltige Wandlungen im Bildungsziel und in der Unter-
richtsfotm berLlcksichtiget muß, war in frühercn Zeiten an ver-
schiedenen Ste//en der Stadt untetgebracht. Erst seit dem lahre
tB76 beland es sich ununterbrochen mit ailen K/assen unter einer
einheitlichen Leitung in dem beleits 1731 etstellten Barockbau
Dieses Gebäude stand allein dem Domgymnasium zur ver-
fügung, das nach der Umgestaitung des höheren Schu/wesens
m Jahrc t835 nu 6 Klassen umlaßlc unct erne ent5prechend
kleine Schülerzahl hatte.
Wenn man bedenkt, daB clie Schule heute 25 Klassen zählt dann

kann man et\t richl g verstehen. wrc dting'nd nolwend/g es war'
die Errichtung elnes neuen Schu/gebäudes voranzutreiben' um

nicht nur die erforderliche Anzahl von Klassenztmmern' sondern
auch die für den tJnterricht in den Naturwisset schaften im Zeit'
altet der lndustrie undTechnik dringend notwendigen Fachtäume

zur Verfügung stellen zu können und Möglichkeiten für eine den

modernen Ant'orderungen genügende Betätigung in den must

schen Fächern zu schaften. Die Einrichtung von Wanderklassen
und der Mangel an Räumen für die Unterbringung naturwissen-
schaftlicher Geräte und notwendiger Bücheteien haben den

Untefticht für Lehrer urtd Schüler sehr etschwert
Somif wat ein Neubau unumganglrh nöIg 7ümal auch dte Lage

der Schuie mitten in der Stadt den Unterricht sehr beeinträch'
ligte. Wenn auch viele ehamalße Schülcr srch dutch manchp

liebgewotdene Erinnerung mit dem alten Gebäude eng ver-
bunden luhlen, so darf drese !4/ohl verständrrche Anhängtichhett
den durch den modernen Untetricht notvlendig gewardenen ver
änderungen nicht im Wege stehen. Auch in einem neten Ge-

bäude kann und muß die Trcdition gepflegt wetden lhre Weiter-
führung hängt nicht von den steinernen Mauern ab, sondern van

dem Geist, det in ihnen lebt. lJbrigens ist drc Art der Pflege del
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Traclition in rcder Zeit und pder Generction verschieden Die
jeweils verschiedenartige Mentalität einer Epoche \ ird auch

thre eigene Aut'fassung von det Art und Weise haben, wie Tradt-

tion zu pflegen ist, um stets wirksam bleiben zu können Auf
jeden fa ,st Pflege det Ttadlton e,ne geistige Macht de nicht

an ein besttmmtes Gebäude gebunden /sf, sondern die vielmehr
einzig und allein von den Menschen und deren Haltung zur ver-
gangenheit abhängt. Sie nur wetden die Atmosphare besttmmen'
d;e das neue Gebaude durchwehen wird

Daß Lehrer und Schüler auch weiterhin bemüht sein werden,
diese Traditian 2u wahren, verburgt schon die Beschäftigung mit
der Antike, die zu allen Zeiten gelehrt hat, daß wir nur aus der
Erkenntnis der Vetgangenhejt die Gegenwart verstehen und die

Zukunft gestalten können. Sa sollen die Aufsätze det voriiegen'
den Festschrift neben einen Enblrck in die gegenwet ge Arbeit
der Schuie vor allem die nachhaltige Wirkung der antiken Gei
steswe/t bls auf clas Denken unserer Zeit aufzeigen

frz*
Oberstudiendirektor



Das neue Schulgebäude

Von Architekt BDA Dr.-lng. Horst E. H a I b ig

Der Magistrat der Stadt Fulda hat für den Neubau der Rabanus-
Maurus-Schule das mit den Wohn- und Wirtschaftsgebäuden
der Domäne Ziehers bebaute Grundstück im Osten der Stadt
vorgesehen. Das Baugelände ist ca. 33 000,00 qm groß und
nach Osten und Westen stark abfallend. Es wird im Norden
und im Osten durch die Magdeburger Straße begrenzt, im
Süden durch das Waidesbachtal und im Westen durch die
Stadtgärtnerei sowie das Dauer-Kleingartengelände, lm Zuge
der Erschließung des Geländes mußten die Gebäude der Do-
mäne Ziehers abgebrochen werden.
ln diesem Bereich entsteht ein Schulviertel im park. Vorhanden
sind bereits die Gebäudeanlagen der Kaufmännischen Berufs-
und Berufsfachschule, der Freiherr-vom-Stein-schule und des
Marianums; hinzukommen wird .jenseits der Berliner Straße,
gegenüber der Berufsschule. eine Ingenieurschule. Südlich des
Geländes der Rabanus-Maurus-Schule, am Domänenweg, ent-
steht zur Zeit der Neubau des Bischöflichen Konvikts.
Das Einzugsgebiet für diese Schule sind außer der Stadt Fulda
die Landkreise Fulda, Schlüchtern, Hünfeld und Lauterbach.
Das Grundstück liegt verkehrsmäßig günstig zur Bundesbahn;
auch die Sicherheit der Schulwege ist gewährleistet.
Um eine gute städtebauliche, architektonische und schulisch-
funktionelle Lösung zu erhalten, schrieb der lvlagistrat der Stadt
Fulda im April einen Architekten-Wettbewerb aus, an dem sich
nur in Hessen geborene oder ansässige Architekten beteiligen
konnten. Von den 46 eingegangenen Entwürfen erhielt ich Jen
3. Preis und im Juni 1963 den Au{trag.
Bei der Planung des Entwurfs wurde von der Erkenntnis aus-
gegangenJ daß es bei der gestellten Aulgabe notwendig ist,
neben der klaren Ordnung der schulischen Funktion auch die
Atmosphäre einer höheren Schule zu treffen. Zu starke Auf-
gliederung der baulichen Form erscheint bedenklich, weil im

Gegensatz zu anderen Schulformen die musische und qeschlos-
sene Gemeinschaft bei c inem Gym nasium wesentlich siid. In der
äußeren Form schon sollte der geistige Charakter und das
hohe Bildungsideal zum Ausdruck gelangen. Die Form eines
Atriums entspricht diesem Gedanken und bildet ein geschlos-
senes Zentrum mit allen Vorzügen bei innerbetrieblich engen
Beziehungen der Normal- und Fachklassen sowie den Räumen
der Verwaltung.
Die Anordnung dieser Schulanlage wird weitgehend durch
die Lage und Bauformen der benachbarten Schulen, der Kauf-
männischen Berufsschule und des Freiherr-vom-Stein-Gymna-
siums, bestimmt. Auf Grund dieser besonderen städtebaulichen
Situation und unter Berücksichtigung der Geländeform und der
schulisch-funktionellen Belange wurde ein dreigeschossiges
Hauptgebäude in Atriumform geplant, dem sich - auch gelände-
mäßig günstig - der dreigeschossige Verwaltungstrakt mit den
Räumen für das Studienseminar und die Schulverwaltung, die
Hausmeisterwohnung und die Turnhalle anschließen. Die Musik-
Unterrichtsräume wurden in einem eigenen Pavillonbau unter-
gebracht, der nicht nur aus Gründen ejner eventuellen Lärm-
belästigung während des Unterrichts, sondern auch aus städte-
baulichen Gründen am unteren Pausenhof erstellt wurde.
Erfreulicherweise hat der Magistrat auch meinem Vorschlag
zugestimmt, das Atrium zu überdachen. Dadurch ergeben sich
vielseitige Verwendungsmöglichkeiten dieses Raumes, der zu-
gleich das pädagogische Zentrum der gesamten Schulanlage
darstellt. Auch über die Funktion einer Aula hinaus kann diesLr
Raum mit seiner Bühne für öffentliche Veranstaltungen benutzt
werden.
Der Forderung des Raumprogramms folgend, wurde die Mög-
lichkeit einer Erweiterung der Schulanlage vorgesehen. Schon
im November'1965 wurde beschlossen, den Erweiterunosbau
vordringlich zu erstellen, um hier vorerst notwendige Klässen
des Freiherr-vom-Stein-Gymnasiums und der Kaufmännischen
Berufsschule unterzubringen.
Nach verschiedenen Verhandlungen mit den für die Genehmi-
gung des Entwur{s zuständigen Stellen wurden im Winter
'1964/65 die Rohbauarbeiten ausgeschrieben. lm Juni 196b be-
gannen die Bauarbeiten. Die Erschließung des topographisch
schwierigen Geländes erforderte viel Zeit, da die bestehenden
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Chemie-Hörsaal
,, Sammlung u. Vorbereitung
,, Ubung

Physik-Hörsaal
,, Vorbereitung
,, Sammlung
,, Ubung

Werkraum
Maschinenraum
Tonknetraum
Filmsaal
Filmkammer
Handarbeitsraum
Handarbeits-Nebenraum
Schulküche
Eßraum und Handarbeit
Garderobe
Vorräte
Musiksäle ä
Notenraum
Labor
Vorraum zu Labor
Aufen thaltsräume für ausw. Schüler
Garderobe

Verwaltungsräume

Leh rm ittelzim mer
Teeküche
Direktorzimmer
Sekretariat
Obe rstud ie n ralz im m er
Elternsprechzimmer ä
Raum für Re{erendare
Zimmer f. den Anstaltsem inarleiter
Leh rm ittelbücherei
Leh rerbüche rei
Lehre r-Handbücherei
Lehrerzimmer
Garderobe
Schülerbücherei

80,00 m,
50,00+ 15,00
50,00 m,
60,00 m,
20,00 m'?

80,00 m,
75,00 m'
60,00 m,
45,00 m,
30,00 m,
75,00 m'
'15,00 m,
60,00 m,
15,00 m,
75,00 m,
45,00 m'
15,00 m,
6,00 m,

80,00 m,
20,00 m,
15,00 m,
10,00 m'
40,00+ 60,00
12,00 m,

42,0O m2

11 ,00 m?

25,00 m'
25,00 m,
15,00 m,
9,00 m,

'15,00 m'
40,00 m,
70,00 m'?

30,00 m,
75,O0 m2

15,00 m,
45,00 m,

Gebäude der Domäne Ziehers abgebrochen und die vorhan-
dene, quer durch das Grundstück verlaufende Hauptwasser-
leitung verlegt werden mußte.

Die Tragfähigkeit und Beschaffenheit des Baugrundes erwies
sich nach einer Bodenuntersuchung als gut. Die unterschiedliche
Beschaffenheit jedoch erforderte sogar Sprengungen des fest
gelagerten Gesteins. So konnte erst von Fall zu Fall entschie-
den werden, welche Art der Fundamentierung bzr,v. Gründung
durchgeführt werden sollte.
Der Grundstein konnte bereits am 3. September 1965 gelegt
werden; das Rich est wurde am 8. l\4ai 1967 begangen.
Infolge der {inanzellen Situation konnten im Jahre 1967 die
Ausbauarbeiten nicht so zügig vorangetrieben werden, wie dies
möglich gewesen wäre. Die Arbeiten konnten nur teilweise an
die Unternehmer vergeben werden. Lediglich der Erweiterungs-
bau wurde ohne Behinderung fertiggestellt, so daß die Klassen
der Freiherr-vom-Stein-Schule und der Kauf männischen Berufs-
schule nach den Weihnachtsferien im Frühiahr '1968 einziehen
konnten.
Auf eine Verlügung des Herrn Oberbürgermeisters im Januar
1968 konnten nach viermonatiger Arbeitsruhe in den Gebäuden
des ersten Bauabschnittes die Ausbauarbeilen wieder fortge-
setzt we rden.
lm Herbst dieses Jahres kann die Schule bezogen werden.

Das Raumprogramm

Klassen und Gruppenräume
'18 Klassen
11 Klassen
2 Gruppenräume

Fachräume

60,00
45,00
30,00

Ze ichensäle
Abstellraum
Bio log ie- H örsaal

,, Sammlung
,, Ubung
,, Vorbereitung

m2

2
1

1

'I

'1

'I

1

I
'I

1

1

m2

m2
m2

m2

75,00+40,00
20,00 m,
60,00 m,
60,00 m,
65,00 m,
15,00 m'

m2
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Modell der neuen Schulanlage (ohne Erweitetungsbau)
Einzelheiten vermittelt der Lageplan mit Grundtißdarstellung am Ende der Festsdlrit't



1 Schülermitverwaltung
1 HausmeisterDienstzimmer
l Milchausgabe

Studienseminar

Teeküche
Garderobe
Sekretariat
Direktorzimmer
Fachleiter- u. Konferenzraum
Bibliothek
Sitzungsraum
Projektionsraum
Sitzungsraum

28,00 m,
15,00 m,
6,00 m,

Turnhalle

1 Turnhalle 18,00x30,00 m

l Gymnastikraum
2 Geräteräume
1 Turnlehrer- und Arztzimmer
3 Umkleidegruppen mit

Wasch- und Duschräumen
2 Wasch- u. Duschräume f. Lehrer
1 Geräteraum - Leichtathletik
l Maschinenraum

für Heizung und Lüftung
1 Hausmeisterwohnung
l Eingangshalle
1 überdeckte Pausenhalle
1 Fahrradhalle mit Trafostation

540,00
100,00

70,00
15,00

ä 20,00
ä 4,00

mit 90,00 m'z

m2

m2

m2

m2

m2

m2
6,00 m,
4,00 m,

'15,00 m,
20,00 m,
35,00 m,
50,00 m,
40,00 m,
11,00 m,
70,00 m,
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Das Fuldaer Schulviertel, imVorderyrund der Neubau der Rabanus-Maurus-Schu/e

to



Die Rabanus-Maurus-Schule
in zwölf Jahrhunderten
ihrer Tradition und Geschichte

Von Oberstudienrat Heinz Jung

Die Rabanus-Maurus-Schule rühmt sich mit berechtigiem Stolz,
eine schulische Tradilion fortzusetzen. die schon weiter als zwölf
Jahrhunderte zurückreicht, Sie beginnt in den frühesten Jahren
der Geschichte Fuldas mit der Errichtung der Schule des Bene-
diktinerklosters durch dessen Gründer und ersten Abt Stur-
mius. Das Jahr 748 darf als das eigentliche Gründungsjahr die-
ser Schule angesehen werden. lm Herbst 748 kehrte Sturmius
von einer Reise nach ltalien zurück, die er au{ Anregung des
greisen Bonifatius unternommen hatte, um sich mit den Ein-
richtungen der Benediktinerklöster Roms und seiner Umge-
bung, besonders des Mutterklosters Monte Cassino vertraut
zu machen. Zu den wesentlichen Aufgaben dieser Klöster ge-
hörte die sittliche und geistige Bildung junger Menschen, ins-
besondere des Ordensnachwuchses. Es darf als sicher ange-
nommen werden, daß Sturmius auf Grund der Eindrücke und Er-
kenntnisse seiner Studienreise an den Aulbau einer eigenen
Klosterschule heranging.

Von ihrem Gründer und seinem Nachfolger Abt Baugulf (779 bis
802) eifrig gefördert, erreichte die junge Schule bald eine be-
merkenswerte Leistungshöhe. Zu den Schülern dieser ersten
Jahrzehnte gehören Einhard, der bedeutende Berater, Verlrauta
und spätere Biograph Karls des Großen, Eigil, der4. Abt Fuldas,
und besonders Rabanus Maurus, der als junger Lehrer, bald als
Leiter der Schule und schließlich als Abt von Fulda (822-842\
seine Klosterschule zu jener einzigartigen Blüte brachte, die ihr
zu seiner Zeit die erste Stelle unter allen Schulen des östlichen
Frankenreichs sicherte. Daß Rabanus ein umfassender Geist
war, der auf der Höhe des Wissens seiner Zeit stand, spiegelt
auch der von ihm ausgearbeitete Lehrplan wider. Der Vermitt-

lung elementarer Kenntnisse im Lesen, Schreiben und Rechnen
folgte der Unterricht in den höheren Fächern, den sieben ,,Artes
liberales", die in zwei Gruppen aufgegliedert waren, das Tri-
vium mit lateinischer Sprache, Redekunst und Philosophie und
das Quadrivium mit Musik, Arithmetik, Geometrie und Astro-
nomie. Das Studium der jungen Geistlichen gipfelte natur-
gemäß in der Theologie, während die zeitweise recht zahlrei-
chen Schüler, die sich nicht dem geistlichen Stand zuwenden
wollten (Söhne von Fürslen und Adligen), es bei dem Studium
der weltlichen Wissenschaften beließen. Das außerordentliche
Ansehen, das Rabanus Maurus in der geistigen Welt seiner
Zeit genoß, und der Glanz seiner Schule zogen von allen Seiten
Schüler herbei, und nicht wenige Klöster sandten die tüchtig-
sten ihrer jungen Ordensleute zu weiterer Ausbildung nach
Fulda. Der als Verfasser lateinischer Dichtungen und theologi-
scher Schriften hochangesehene spätere Abt von Reichenau,
Walahfrid Strabo, und der als Verfasser einer althochdeutschen
Evangelienharmonie berühmte Otlrid von Weißenburg gehö-
ren zu den bedeutendsten Schülern des Rabanus Maurus. Spä-
tere Jahrhunderte bezeugten ihm ihre hohe Achtung am deut-
lichsten dadurch, daß sie ihm den Ehrennamen ,,Praeceptor
Germaniae" beilegten.

Die einzigartige Stellung, die die Fuldaer Klosterschule der
überragenden Persönlichkeit ihres großen Leiters und Förde-
rers verdankte, ging ihr indessen bald verloren, zunächst durch
den Aufslieg einer ganzen Anzahl von Kloster- und Domschulen
wie Reichenau, St. Gallen, Corvey, Paderborn, Hildesheim,
Trier, Köln und besonders des benachbarten Stifts Hersfeld.
Nachteiliger aber wirkten sich in den folgenden Jahrhunderten
wiederholt wirtschaftliche und politische Schwierigkeiten der
Fürstabtei auf das Leben ihrer Schule aus; am abträglichsten
wurde ihr zweifellos innerer Niedergang und Verfall der klöster-
lichen Zucht. Zwar überdauerte die Schule - wenn auch wohl
nicht ohne zeitweilige Unterbrechung ihrer Unterrichtstätigkeit
- die Zeit bis zur Reformation; auch finden sich unter jhren
Schülern immer wieder einmal Träger großer Namen, so noch
Ulrich von Hutten, der sie von 1499 bis 1504 besuchie, doch
ihre einstige GröBe war lange dahingeschwunden, als in der
N4itte des 16. Jahrhunderts im Zuge der Ausbreitung der Refor-
mation der fuldische Adel und große Teile der städtischen Bür-
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gerschaft sich dem evangelischen Glauben zuwandten und die
Fürstäbte zur Errichtung einer neuen Schule drängten.

Der junge, tatkräftige Fürstabt Balthasar von Dermbach (1570 bis
1606), entschlossen, sein Land wieder zum Katholizismus zu-
rückzuführen, griff diese Schulpläne auf, allerdings in einem
ihren Initiatoren ganz entgegengesetzten Sinn. Da er von der
bedeutungslos gewordenen Stiftsschule keine Hilfe für sein
Werk erwarten durfte, trat er an den Jesuitenorden heran, der
seit 1555 schon in mehreren süd- und westdeutschen Städten
nach dem Muster des 1552 in Rom gegründeten Collegium Ger-
manicum jesuilische Kollegien und Seminare errichtet hatte.
Mit dem P. General des Ordens, Franz Borgia, vereinbarte er
1571 die Gründung eines Jesuitenkollegs in Fulda. Am 20. 10.
1572 wurde dieses (im sog. Borgiasbau) feierlich eröffnet. über
ein Protestschreiben des adligen Domkapitels gegen die neue
Gründung setzte sich der Fürstabt hinweg. Die neue Schule
entwickelte sich von vornherein sehr günstig; auch die Ver-
treibung des Fürstabts Balthasar durch den protestantischen
Adel seines Landes und seine langjährige Abwesenheit (bis
1602) beeinträchtigten ihr Wachstum nicht. Um ihr erklärtes
Ziel, die Rückgewinnung der gebildeten Jugend für den ka-
tholischen Glauben, noch zu fördern, entsprach Papst Gregor
Xlll. 1584 dem an ihn herangetragenen Vorschlag, dem Je-
suitengymnasium ein päpstliches Seminar anzuschließen, in
dem auf päpstliche Kosten 40 adlige und 60 bürgerliche Jüng-
linge (besonders aus Nordde utsch lan d) unterhalten werden
sollten. Der Zustrom zu diesem Seminar (im Gebäude der
jetzigen Bibra-Schule untergebracht) war bald schon so stark,
daß es auch nach einer baulichen Erweilerung nicht alle Inter-
essenten aufzunehmen vermochte
ln seiner inneren Struktur bestand das Jesuitenkolleg aus
5 Klassen (lnfima, Media oder Secunda, Suprema der Gram-
matik, Poetik oder Humanitas, Rhetorik). Schon 1583 wurde
eine einklassige Vorschule (Lese-, Schreib- und lateinischer
Anfangsunterricht) vorgeschaltet. 1658 schloß Fürstabt Joachim
von Gravenegg noch 2 philosophische Kurse (Logica und Phy-
srca) an.
Der Dreißigjährige Krieg zog das Jesuitengymnasium schwer
in M itleidenschaft. Nach dem Vorrücken der Schweden 1631
besetzten im Februar 1632 hessische Truppen Fulda, vertrieben

18

die Jesujten und plünderten ihr Kloster. Das päpstliche Semi-
nar mußte nach Köln flüchten, Für drei Jahre ruhte nun der Un-
terrichtsbetrieb, erst 1635/36 konnten die Jesuiten ihre Arbeit
wiederaufnehmen, 1640 besland die Schule wieder mit allen
Klassen, doch erst 1651, nach dem Westfälischen Frieden, kam
auch das päpstliche Seminar von Köln wieder nach Fulda zu-
rück. Dank der kräftigen Förderung durch die Fürstäbte erreich-
te das Gymnasium bald wieder seine alte Blüte. 1731 wies ihm
Fürstabt Adolf von Dalberg ein neues Gebäude zu, den groß-
artigen, von Andreas Gallasini errichteten Barockbau, der das
Jesuitengymnasium und seine Nachfolgeanstalten rund 235
Jahre beherbergen sollte.

Tüchtige und erfolgreiche schulische Arbeit für genau zwei
Jahrhunderte von der Zeit der Gegenreformation bis zur Auf-
klärung haben die Jesuiten in Fulda geleistet. Eine ganze
Reihe bekannter Fuldaer Fürstäbte durchlief ihre Schule, dar-
unter der schon genannte Joachim von Gravenegg (1644-71),
Adalbert von Schleifras, der Erbauer des Barockdoms (1700-
1714), Konstantin von Buttlar (1714-26), ferner einige Bischöfe
von Würzburg und Bamberg, schließlich einige bedeutende
lVänner des Geistes, an erster Stelle Athanasius Kircher, Jesuit,
Professor in Würzburg und später in Rom, der berühmte, viel-
seitige Gelehrte, der als einer der größten Geister und frucht-
barsten Schriltsteller seines Jahrhunderts galt, dann Carl von
Piesport, 1743-1755 Professor der Philosophie und Theolo-
gie an der neugegründeten Fuldaer UniversitäL, 1760-1776
Superior des Benediktiner-Convents und der große Anregef
für den letzten Aufschwung des Schulwesens der Benediktiner
in Fulda.

Hatte so nicht zuletzt der Benediktinerkonvent durch die Her-
anbildung fähiger Ordensmänner einen erhebiichen Nutzen von
der Tätigkeit der Jesuiten, so regte sich nun in seinen Reihen
der Wunsch, an die große Tradition benediktinischer Lehr-
tätigkeit wieder anzuknüpfen. Fürslabt Adolf von Dalberg (1726

-1737) hatte mit seinen Bemühungen zur Scha{{ung einer
Universität Erfolg. Durch die Bulle Papst Clemens'Xll. vom
1.7.1732 und das Bestätigungsschreiben Kaiser Karls Vl. vom
12. 3. 1733 wurde in Fulda eine Universität errichtet, die nach
ihrem Stifter den Namen Adolphiana führte. Am 19.9. 1?34
fand schließlich die feierliche lnauguration statt. Da mit dem



Das alte Gymnasialgebäude in der Zeit, als die Aula noch evangelische Kirche wal

Aufbau der Universität ein Teil der Lehrfächer (besonders
Philosophie und Theologie) dem Gymnasium entzogen wurde,
fanden in dessen Unterricht neben dem Hauptlehrgegenstand
Latein nun Griechisch, Arithmetik, Geschichte, Geographie und
die Pflege der deulschen Sprache größeres Gewicht. Leider
führte der immer reger werdende wissenschaftliche Eifer des
Benediktinerkonvents in der Folgezeit mehrfach zu unerfreu-
lichem Zwist zwischen ihm und den Jesuiten. Schließlich erreich-
ten die Benediktiner einen Entscheid des Fürstbischofs Hein-
rich Vlll. von Bibra, der das bis dahin selbständige Jesuiten-
gymnasium ihrer Aufsicht unterstellte. Ein Ereignis ganz an-
dererArt beendete zuletzt den Streit: Am 21.7.1i7g häb papst
Clemens XlV. den Jesuitenorden auf. Wenige Wochen späier,
am 6. 9., wurde das Jesuitenkolleg in Fulda geschlossen; die
meisten Palres verließen die Stadi. Aus dem Lehrkörper der
Universität schieden alle Professoren aus, die dem Jesuiten-
ofden angehört hatten; Benediktiner übernahmen ihre Lehr-

stühle. Daß sich dieser Wechsel ohne Schaden für die Univer-
sität vollzog, ist das Verdienst des Superiors Carl von Piesport,
der sich um die wissenschaltliche Bildung seiner Ordensbrüder
im Konvent so gesorgt hatte, daß nun in genügender Zahl
fähige Männer bereitstanden.
Carl von Piesport wandelte auch auf Weisung des Fürstbischofs
Heinrich von Bibra das bisherige Jesuitenseminar in ein bischöf-
liches um und setzte an die Stelle des Jesu itengym nas iums das
neue ,, Hochfü rstliche Gymnasium", dessen erster Leiter (J. B.
Hillenbrand) sowie einige Lehrer ehemalige Jesuiten waren. Die
Lehrgegenstände des neuen Gymnasiums, das vier Jahrgänge
umfaßte, teilten sich in zwei Gruppen auf: Sprachen (Deutsch,
Griechisch. Latein. Französisch) und Sachgebiete (Religion,
Rede- und Dichtkunst, Geschichte und Erdkunde, Naturge-
schichte und Naturlehre nebst einer übersicht über Staats-,
Landwirtschafts-, Kunst- und Handelswissenschaft, Mathema-
tik). Nach dem Lehrplan sollte auf die Realfächer ein größeres
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Gewicht als bisher gelegtwerden. Nach einer nur kurz dauernden
Blüte sank die Leistungshöhe des neuen Gymnasiums bald
merklich ab, nicht zuletzt wohl wegen des Abgangs guter Lehr-
kräfte infolge schlechter Bezahlung.

Zudem waren die Zeitumstände am Ende des lg. Jahrhunderts
dem schulischen Leben nicht günstig. Die Wogen der Französi_
schen Revolution und der Napoleonischen Krieqe über-
schwemmten immer größere Teile Europas. Sie maciten auch
vor dem Fürstbistum Fulda nicht halt. lm Zuge der Säkularisa_
tion verlor es wie alle geistlichen Staaten des alten deutschen
Reiches seine Selbständigkeit. Schon 1802 wurde es durch
Vertrag zwischen Frankreich und preußen dem fürsflichen Haus
Oranien-Nassau als Entschädigung für die verlorene Erbstatt_
halterschaft der Niederlande zugesprochen. Trotz des protestes
des letzten Fürstbischofs Adalbert von Harstall nahm Erbprinz
Wilhelm im Oktober 1802 von dem Land Besitz.
Der neue weltliche Landesherr war beslrebt, das Schulwesen
seines Landes aus dem die Zeit beherrschenden Geist der Auf-
klärung und in offensichtlicher Abkehr vom alten benediktini_
schen Erziehungs- und Bildungsideal neu zu ordnen. Mit der
Begründung, daß die vorhandenen Lehranstalten ,,nicht ganz
zweckmäßig eingerichtet- und ,.mit dem Geist der Zeiten ;icht
tortgerückt" seien. hob er durch Dekret vom 22. 10. j805 die
Universität und das Hochfürstliche Gymnasium auf und errichtete
an ihrer Stelle zwei neue Anstalten, ein Lyzeum, dessen erfolg_
reicher Besuch für alle künftigen Universitätsstudenten verbinJ-
lich sein. und ein Gymnasium. das die Ausbildung für gehobene
Berufe ohne weiterführendes Universitätsstudium vermitteln
sollte. Beide Anstalten standen unter verschiedenen Direktoren
und waren auch räumlich getrennt. Während das Gvmnasium
wie schon in den letzten Jahrzehnten in dem 1276 eirichteten
Biblioth e ksgebäude nördlich des Doms verbljeb, wurde dem
Lyzeum das bisherige Universitätsgebäude zugewiesen. Jede
der beiden Schulen umfaßte drei Klassen. Die des Gvmnasiums
entsprachen etwa der heutigen Quarta und den beidLn Tertien.
lhnen wurde bald noch eine Vorbereitungsklasse, etwa der heu_
tigen Sexta und Quinta entsprechend. vorangestellt. Die drei
Klassen des Lyzeums lassen sich in etwa mit den heutjgen
Ull-Ul vergleichen. Die Berufung des evangelischen proäs_
sors Meißner aus Prag zum Direktor des Lyzlums löste einen
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Einspruch des Fürstbischo{s Adalbert beim Erbprinzen aus und.
als dieser fruchtlos blieb. eine Klage beim Reichshofgericht in
Wien. Dieses entschied zugunsten des Fürstbischofs.loch be-
vor das Urteil vollstreckt werden konnte, hatte am 12. 7. 1g06
Franz ll., der letzte Kaiser des ,,Heiligen Römischen Reiches
Deutscher Nation", die Kaiserkrone niedergelegt, hatte das last
tausendjährige alte Reich aufgehört zu bestehen.
Die Kriegswirren der folgenden kampfer{üllten Jahre trafen das
Fuldaer Land schwer; der Schulunterricht wurde häutiq unter-
brochen, die Schulräume als Truppenunterkünfte oder Laza-
rette gebraucht. Fulda wechselte mehrfach den Besitzer: Der
Sieg Napoleons über Preußen 1806/02 machte es zu französisch
besetztem Gebiet; für wenige Jahre war es dann dem Groß_
herzogtum Frankfurt, einem kurzlebigen Gebilde von Napoleons
Gnaden, angeschlossen. Nach der Vertreibung Napoleons
stand es für kurze Zeit unter österreichischer, dann unter Dreu-
ßischer Verwaltung. lm Januar 1816 fiel es durch einen Aus-
tausch von Landesteilen an das Kurfürstentum Hessen.
Jetzt endlich fanden mit dem wiederhergestellten Frieden Ful-
das beide höhere Schulen die Voraussetzungen zu einer ge-
deihlichen Fortentwicklung. Die Ubernahme ler einheitlichln
Leitung des Lyzeums und Gymnasiums durch Oberstudienrat
Pfaff als neuen Studienkommissar war der erste Schritt dazu.
der nächste die räumliche Zusammenfassung durch Verlegung
aller Klassen in das Universitätsgebäude. Offenbar hai ein
schneller Aufschwung diese Bemühungen gelohnt, denn schon
in seinem Bericht über das Schuljahr 1817 stellt der Schulleiter
fest: ,,lch behaupte kühn, daß unser Gymnasium sowohl als das
Lyzeum es mit jedem anderen in Deutschland aufnehmen kann.,,
Die politische Unruhe unter den deutschen Studenten im Zei-
chen der Restaurationspolitik scheint auch die Schliler der
oberen Klassen des Lyzeums nicht unberührt oelassen zu
haben: Eine Feststellung aus dem Jahre 1g21, di; Schulzucht
verlange größere Strenge, ,,um dem Burschengeist zu wehren,
der unler den Zögiingen des Lyzeums spukt,,, ätmet den Geisi
der Karlsbader Beschlüsse von 1919. Und die l82O eingeführte
Reifeprüfung als Abschluß der Lyzealausbildung soilte den
Lerneifer fördern. Nachdem er '15 Jahre umsichtig, geschickt
und erfolgreich die Schule geführt, zudem seit 1822 als Schul-
referent bei der Kurfürstlichen Regierung in Fulda gewirkt hat-



te, wurde Studienkommissar Johann Leonhard Pfaff 1832 zum
Bischof von Fulda gewählt. Bis zu seinem Tod im Januar 1848

bekleidete er dieses hohe Amt. Sein Nachfolger wurde der
seit 1805 als Pro{essor der Philosophie am Lyzeum tätige Be-
nediktiner Dr. Johann Schell, der allerdings unter der Last
seiner Arbeit schon im November 1834 starb.

Seit 1832 strebte die KurIürstliche Regierung in Kassel eine
einheitliche Umgestaltung des höheren Schulwesens in Hessen
nach preußischem Vorbild an. lm April 1835 legte die zu diesem
Zweck gebildete besondere U nterrichtsko m m ission den neuen
Organisationsplan der ,,Gelehrten Schule Fuldas" fest, die
übrigens bald den Namen ,,KurIürstlich Hessisches Gymna-
sium" erhielt. Der neue Plan faßte Lyzeum, Gymnasium und
Vorbereitungsschule zu einer einzigen Anstalt mit 6 Klassen
zusammen, von denen der Schüler die vier unteren (Vl - lll)
jeweils in einem Schuljahr, die beiden oberen (ll und l) aber
in jeweils zwei Schuljahren durchlaufen sollte. Die Schüler der
bisherigen Anstalten wurden auf Grund der Ergebnisse einer
Prüfung den ihrem jeweiligen Leistungsstand entsprechenden
Klassen zugewiesen. Gleichzeitig mit dieser Neuordnung wurde

- dem preußischen Muster entsprechend - der bisher im
Herbst liegende Schuljahrsbeginn auf Ostern verlegt.

Der Mann, dem die Aufgabe gestellt war, das neue Gymnasium
,,im Geiste und nach dem Vorbild preußischer Gymnasien" zu
gestalten, war der in Montabaur geborene, nun aber aus Bres-
lau kommende preußische Gymnasialprofessor Nicolaus Bach.
Ein reicher, wacher Geist und starkes wissenschaftliches Inter-
esse, das sich vor allem den allen Sprachen und der deutschen
Literatur zuwandte, zeichneten ihn aus; hinzu kam die glück-
liche Fähigkeit, mit einer erheblichen Zahl geistvoller und zum
Teil bedeutender und einflußreicher Männer Verbindungen anzu-
knüpfen. So nennt er August Wilhelm von Schlegel seinen
verdienstvollen Lehrer und Freund; besonders glücklich ist er
über die Förderung durch den Staatsminister Wilhelm von Hum-
boldt, den großen preußischen Kulturpolitiker und eigentlichen
Schöpfer des humanistischen Gymnasiums; dessen Bruder
Alexander von Humboldt, der große Naturforscher, begegnet
ihm freundschaftlich. Der Oberpräsident der Provinz Ober-
schlesien, Staatsrat von Hippel, wird sein Schwiegervater und
väterlicher Freund. Bachs Persönlichkeit war gleichermaßen

geprägt durdr den Geist des Humanismus wie durch seine tief
'rerwurzelte katholische Glaubensüberzeugung. Schon vor sei-
ner Berufung nach Fulda hatte er in einem biographischen Auf-
satz Rabanus Maurus als den Schöpfer des deutschen Schul-
wesens, den großen Bewahrer der Schätze des Geistes der
Antike für das christliche Abendland und das noch immer gül-
tige große Vorbild für ein Tätigsein im Dienste der studieren-
den Jugend gefeiert, Den Leitsatz für sein eigenes schulisches
Wirken hal er einmal wörtlich, oftmals dem Sinn nach so for-
muliert: ,,Dem Grundprinzip der Humanität getreu, belebt und
erwärmt von der Sonne des Christentums, erleuchtet durch die
klassischen Sprachen des Altertums, in innigster Verbindung
mit der Muttersprache, durdt das Studium der Mathematik,
Geschichte, Erd- und Naturkunde", so wollte er lehrend und
unte rrichlend junge Menschen formen.

Mit großer Energie und unermüdlichem Pflichteifer ging Bach an
seine große Aufgabe, den Aufbau des humanistischen Gym-
nasiums zu Fulda, heran, und trolz zahlreicher Schwierigkeiten
hatte er in wenigen Jahren seines zielbewußlen Wirkens die
Grundlagen der neuen Schule gefestigt. lhr Lehrplan unter-
schied zwei Bereiche: Sprachen und Wissenschaften: Latein,
Griechisch ab lV, Deutsch, Französisch ab lV, Religion, Ge-
schichte, Erdkunde (außer in l), Naturkunde (Vl-ll), Physik (l),
Arithmetik (Vl, V) und Mathematik (ab lV). Den zweiten Unter-
richtsbereich bildeten die ,, Fertig keiten " : Gesang, Zeichnen,
Schönschreiben und seit 1840 auch Turnen. Rastlos tätig, erlag
Bach, erst 38 Jahre alt, im Januar '1841 einer Lungenlähmung.

Sein Nachfolger kam wieder aus dem preußischen Schuldienst:
Professor Dr. Dronke vom Gymnasium in Koblenz, ein gebür-
tiger Oberschlesier, Schüler Schleiermachers und Hegels an
der Universität Berlin und bereits mit 21 Jahren Lehrer am
Koblenzer Gymnasium, teilte das wissenschaflliche Interesse
seines Vorgängers und wandte es in besonderem Maß seinen
Forschungen über die Geschichte der Stadt und der Fürst-
abtei Fulda zu. Auch ein Brustleiden, das ihn jahrelang quälte,
konnte seinen pädagogischen und seinen wissenschaftlichen
Eifer nicht beeinträchtigen.
Dronkes Tod 1849 brachte den aus Westfalen stammenden,
aber bereils seit 12 Jahren als Lehrer am Gymnasium tätigen
Dr. Karl SchwarL an die Spitze der Schule. Seine große Nei-
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gung gehörte dem Turnen und Schwimmen, und es war eine
Neuerung, daß er ab 1852 auch über den Winter die Turnstun-
den durchführen ließ, und zwar im großen Saal des alten Rat_
hauses. 1856 richtete er im Schulgebäude eine eigene, freilich
zu kleine Turnhalle ein, 1858 auf dem an den Schulhof anoren-
zenden Flurstück des sog. Stadtgrabens einen Turnplatzl auf
dem viei später (1902) die heutige Turnhalle erbaut wurde.
Noch neuartiger war wohl die Einführung des Schwimmunter_
richts während der Sommermonate, ja sogar während der Som_
merferien. Unteroffiziere des in Fulda stehenden hessischen
Infanterieregiments ertejlten ihn jn einem in der Rosenau an
der Fulda angelegten Schwimmbad.
Die revolutionäre Bewegung des Jahres 1g4g brachte für das
Fuldaer Gymnasium ein spätes Nachspiel. lm November jgb2
wurde der Gym nasialleh rer D r. G ustav Volckmar verhaftet und an.
geklagt, 1850 eine aufrührerische Flugschrift herausgegeben zu
.haben. Das Kurfürstliche Kriegsgericht verurteilte ih-n z--u r Amts_
enthebung. Nach seiner Haften assung ging er in die Schweiz.
1855 veranstaltete Fulda große Feierlichkeiten zum Gedenken
an den 1100. Todestag des hl. Bonifatius, an denen sich auch
das. Gymnasium hervorragend beteiligte. Am 4. 2. 1gb6 beging
es in besonders festlicher Weise den 1000. Todestaq seinei
großen Patrons Rabanus Maurus. Am 1. April lgbg- verließ
Direktor Schwartz die Schule und ging als nassauischer Schul_
rat und Direktor des Gymnasiums nach Hadamar, später nach
Wiesbaden. Seine pädagogischen und wissenschäftiichen Ver_
dienste ehrte die Philosophische Fakultät der Universität Mar-
burg durch die Verleihung der Ehrendoktorwürde.
Nur wenige Jahre leitete Direktor Dr. Eduard Wesener, zuvor
Oberlehrer am Koblenzer Gymnasium. die Anstalt. Bereits 1g62
übernahm er die Schulratsstelle seines Fuldaer Vorqänqers in
Hadamar.
Ostern 1863 kam vom Gymnasium an den Aposteln zu Köln
der junge Oberlehrer Dr. Eduard Goebel nach Fulda. 33 Jahre,
weit länger als jeder andere ihrer Leiter, stand er an der Soitze
der Schule. deren Profil er in dieser langen Zeit durch seine
klare, sichere und bestimmte Führung in s;lchem Maße prägte,
daß viele Gym n as iasten-Jah rg änge vor der Jahrhunderiweide
ihre Schule mit seiner Gestalt identifizierten. Die bedeutenden
politischen Vorgänge im ersten Jahrzehnt seiner Leituno.
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Deutschlands nationale Einigung im Deutschen und Deutsch-
Französjschen Krieg (1866 und jBZO/21), beeinflußten das Le-
ben der Schule kaum. lm Februar 1867 leistete das Lehrer-
kollegium den Diensteid auf den neuen Landesherrn, den Kö_
nig von Preußen. Aus dem Kurfürsflichen wurde das ,.Könio-
liche Gymnasium-. Unterrichtlich machte der übergang keiä
Schwierigkeiten, war das Gymnasium doch schon seii lgäS nach
preußischem Muster umgeformt und hatten ehemals preußische
Gymnasiallehrer es als Direktoren geführt. Stärker wirkte sich
der Kulturkampf aus mit einer Verfügung von 187b, die den
Schulen die geschlossene Teilnahme an katholischen prozes_
sionen verbot, Ein besonderer Festtag für die Schule war die
Feier der 50. Wiederkehr der Errichtung des humanistischen
Gymnasiums am 21.5. 1885. Der prorektor professor Jakob
Gegenbaur legte dazu eine mit großer Gründlichkeit verfaßte
Festschrift vor: ,,Ein Jahrhundert aus der Geschichte der höhe_
ren gelehrten Schulen Fuldas (1?34-lgg5)'.

Nachdem Direktor Dr. Goebel seit Ostern 1896 wegen Krank-
heit beurlaubt gewesen war, trat er am 1. 1. lggg inlen Ruhe_
stand. Professor Dr. Georg Wesener, ein Sohn des ehemalioen
Direktors Dr. Eduard Wesener, übernahm nun das Direkto;at:
schon während der Erkrankung Direktor Goebels hatte er die
Anstalt geleitet. Zwar verließ Dr. Wesener bereits am 1. 4. 1903
Fulda, um als Direktor des Gymnasjums an Marzellen nach Köln
zu gehenr doch hat gerade er sich ein besonderes Verdienst
um die bauliche Ausgestaltung des Gymnasiums erworben. 1902
erhielt die Schule endlich den lang ersehnten Turnhallen_Neu_
bau, dessen Obergeschoß zudem der Lehrerbjbliothek oenü-
gend Raum bot. lm gleichen Jahre gab die evangelisch-iefor_
mierte Kirchengemeinde das ehemalige Universitäts-Oratorium,
das ihr seit der Säkularisation (1803) als Gottesdienstraum zul
gesprochen war, an das Gymnasium zurück. Damit gewann die-
ses eine großartige Aula, und die viel kleinere, über dem
Oratorium gelegene alte Aula konnte durch Umbau in mehrere
Klassenzimmer aufgeteilt werden. Das war um so dringlicher,
als sich die Schülerzahl in den letzten Jahrzehnten stetio er-
höht hatte. Besuchten um i840 nur rd. i50 Schüler die An;talt.
so waren es 1858 erstmajs über 200, 20 Jahre später 2b0, um
die Jahrundertwende rund 300. und Ostern 1905 überstieg ihre
Zahl zum erstenmal 400. Das hatte mehrfach die Aufteilunq ein-



Das Lehrerkollegiutn im lahrc 1903

Obere Reihe: Brunzel, Dt. Kilb, Schlitt-Dietrich, Brokmann, Heun
Mittlerc Reihe: Dr. Frye, Hoffmann, Dr. Haas, Sonne, Dr. Acl<ermann, Marxhausen, Dr. Lübeck

Unterc Reihe: Linß, Pott, Gutheil, Direktor Dr. Wahle, Dr. Lahmeyer, von Keitz, Bauwens

zelner zu starker Jahrgänge und die Schaffung neuer Klassen
erfordert. 1905 besaß die Schule 15 Klassen, Mittel- und Ober-
stufe waren durchgehend zweizügig ausgebaut.
Am 18. 4. 1903 übernahm der bisherige Direktor des Gymna-
siums zu Montabaur, Dr. Franz Josef Wahle, die Leitung der An-
stalt. Als Zeichen ihrer gewachsenen Bedeutung und des erhöh-

ten Ansehens, das die Schule höherenorts gewonnen haüe, darf
gelten, daß ihr 1904 ein pädagogisches Seminar zur praktischen
Ausbildung der Kandidaten für das Lehramt an höheren Schulen
angeschlossen wurde. Nach außen hin und für eine breite öf-
fentlichkeit trat die Bedeutung des Gymnasiums besonders
glanzvoll in Erscheinung durch die festliche Gedenkfeier des
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28. 9. 1905 aus Anlaß des '100jährigen Bestehens der Anstalt
seit ihrer Neugestaltung. An der Spitze der Ehrengäste über-
brachte der Oberpräsident der Provinz Hessen-Nassau seine
und des Kultusministers Glückwünsche, und in einem kurzen
Rückblick auf die Entwicklung der Schule seit 1805 sprach er
von den mannigfachen Sorgen und Prüfungen, Bemühungen
und Erfolgen und schloß mit der Hoffnung, daß das Gymnasium
sich auch in der Zukunft seiner großen Vergangenheit würdig
erweisen werde. Der Oberbü rgermeister der Stadt Fulda, Dr.
Antoni, nannte in seiner G lückwu nschansp rach e das Gymnasium
den schönsten Edelstein in der Krone, die das Fuldaer Wappen
schmücke. Weit hinein in die Lande leuchte sein Glanz und ver-
breite den Ruhm der Stadt, deren inniger Wunsch es sei, die
altehrwürdige Gelehrtenschule weiter blühen zu sehen, nicht
nur ad multos annos, sondern solange Fulda bestehe. Als Ver-
treter der Landesu n ive rs ität Marburg stellte Univ.-Professor Dr,
Maaß fest, alle deutschen Universiläten hätten eigentlich Ver
treter zu der Jubelfeier der Fuldaer Gelehrtenschule entsenden
sollen, denn vom Benediktinerkloster Fulda sei die deutsche
Kultur ausgegangen.

Solchen festlichen Tagen folgten Jahre ruhiger, stiller Arbeit.
Zu den Pflicht{ächern des Lehrplans traten als wahlfreie Eng-
lisch und besonders für künftige Theologen gedacht - He-
bräisch hinzu. Seit 1907 bestand eine von einigen jungen Natur-
wissenschaftlern geleilete naturwissenschaftliche Arbeitsge-
meinschaft, und in den folgenden Jahren steigerte sich stetig
der Sonderzuschuß für die Anschaffung naturwissenschaftlicher
Lehrmittel. Abwechslung brachten in das Einerlei des Schul-
alltags einige Feiern, dem Geist der Wilhelmischen Ara gemäß

durchweg aus Anlaß nalionaler Gedenktage, Kaisers Geburts-
tag (27. 1.) und der Sedan-Tag (2. 9.) vereinten die ganze Schul-
gemeinde in der Aula zu einer ,,Festlichkeit mit Gesang, Musik
und Deklamationen" und als Höhepunkt jeweils einer Festrede.
Bei minder bedeutsamen Tagen (etwa 15.6. oder 18. 10.) wurde

- wie die Jahresberichte in schöner Regelmäßigkeit mitteilen -
in allen Klassen ,,durch angemessene Ansprachen auf die Wich-
tigkeit dieser vaterländischen Gedenktage hingewiesen".
Uberhaupt lassen die Jahresberichte dieser Zeit deutlich das
Bestreben erkennen, die stetige U nte rrichtsarbe it so wenig wie
möglich zu beeinträchtigen oder gar zu stören. Ein einziger

Wandertag führte die Schüler alljährlich im Juni zu einem Klas-
senausflug hinaus. Im Dezember wurde für die verstorbenen
Wohltäter des Gymnasiums das jährliche Gedächtnisamt in der
Gymnasialkirche (der Nonnenkirche) gehalten. Und dem An-
denken an Rabanus Maurus, der seit 1835 als Schulpatron ver-
ehrt wurde, galt an jedem 4. Februar ein festlicher Gottesdienst,
zu dem lediglich die erste Unterrichtsstunde ausfiel.

Die Schüler fügten sich, von wenigen Ausnahmen abgesehen.
meist willig der verhältnismäßig strengen Schulzucht. Am öffent-
lichen Leben nahmen sie kaum Anteil, das politische Inleresse
war selbst in den Oberklassen gering. Schülervereine mußlen
sich nach einer Verfügung der vorgeselzten Behörde auf die
eigene Anstalt beschränken, damit der Anstaltsleiter eine Ver-
antwortlichkeit dabei übernehmen konnte. Zusam me nsch lüsse
über den Rahmen der eigenen Schule hinaus waren nicht stalt-
haft. Trotz dieser bedrückenden Einengung entwickelte sich am
Gymnasium ein recht reger Vereinsbetrieb. Neben einem lite-
rarischen Lesezirkel, einem musikalischen Kränzchen, einem
Maler- und einem Stenografenklub gewann der Turnverein be-
sondere Bedeutung. Wiederholt maßen sich seine Mitglieder -
betreut von Oberlehrer Schnädter, der selbst ein bekannter
Turner war - mit den Leichtathleten, Turnern und Fußballern
anderer Fuldaer Schulen und Vereine. Der neue Geist der Ju-
gendbewegung, der sich in den Jahren vor dem ersten Welt-
krieg regte, erfaßte am Gymnasium nur einige wenige, die sich
begeistert zum,,Wandervogel" bekannten.

Der Ausbruch des ersten Weltkrieges beendete wie mit einem
gewaltigen Schlag das ruhige Gleichmaß des bisherigen Schul-
lebens. Nach dem Bericht des Direktors für das Schuljahr 1914/
1915 ,,ging der Sturm der vaterländischen Begeislerung auch
durch die Herzen unserer Schüler. Alles, was nur wehrfähig war,
drängte sich zu den Fahnen, um dem bedränglen Vaterland in
der schweren Zeit Hilfe zu bringen". Auf Grund eines Ministe-
rialerlasses vom 1. 8. 1914 fanden in den ersten Augusttagen
Not-Reifeprüfungen statt, zu denen sich alle 43 Oberprimaner
und 2 Unterprimaner meldeten. Alle 45 Prüflinge bestanden.
Und in der Abiturientenliste des gleichen Jahresberichtes findet
sich unter der Rubrik ,,Gewählter Beruf" 45mal ., Kriegsf reiwilli-
ger". lm Lau{e des Winterhalbjah res verließen mit dem Reife-
vermerk für die jeweils höhere Klasse noch 8 Unterprimaner, 11



Obersekundaner und 11 Unlersekundaner als Kriegsf reiwillige
die Schule; ,jzusammen die stattliche Zahl von 75 kriegslrei-
willigen Schülern, die sich geradezu zur Fahne gedrängt haben.
um dem Vaterland ihre Dienste anzubieten". so resümiert der
Direklor im Jahresbericht. 173 ehemalige Schüler des Gymna-
siums, darunter 70 Abiturienten, kehrten aus dem Kriege nicht
mehr zurück. Naturgemäß zog der Krieg bei seiner langen Dauer
und den einschneidenden Maßnahmen, die auch in das Leben
der Zivilbevölkerung immer slärker eingriffen, die Unlerrichts-
arbeit der Schule stark in Mitleidenschaft.
Während des Krieges war ein Wechsel in der Leitung der
Schuie eingetreten. Am 1. 1. 1916 hatte der aus Frankfurt stam-
mende Dr. Julius Müller, bisher Direktor des Gymnasiums
Eupen, den in den Ruhestand getretenen Direktor Dr. Wahle ab-
gelösi. Da Dr. Müller aber von Mai 1917 bis Januar 1919 zum
Kriegsdienst eingezogen war, übernahm Dr. Wahle noch ein-
mal stellvertretend die Schu lleitung.
Von den revolutionären Ereignissen am Ende des Krieges wur-
de die Schule wenig berührt. Doch blieb es nicht nur bei der
Namensänderung vom Königlichen zum Staatlichen Gymna-
sium; der Geistdes neuen demokratisch-republikanischen Slaa-
tes änderle auch an ihrer inneren Struktur einiges. Selbslver-
waltung der Schüler hieß die neue, zeitgemäße Formel. In der
Praxis des Schullebens beschränkte sie sich auf die Wahl von
Ve rtrau ensle uten in den einzelnen Klassen und die Bildung
eines Schülerausschusses aus den Vertrauensleuten der U ll bis
Ol, der dem Direktor Wünsche der Schülerschaft vortraoen
konnte. Die Schulordnung wurde in den Punkten abgeänd-ert,
die allzu deutlich den Geist des alten Obrigkeitsstaates ver-
rieten. Besonders aber sollten sich die Schüler bei der Vorbe-
reitung und Durchführung von Ausflügen, Wettspielen und
Schulfeiern betätigen. Einem gewähllen Elternbeirat fiel die
Aufgabe zu, der Schulleitung gegenüber Wünsche und Meinun-
gen der Eltern zur Geltung zu bringen und eine engere Ver-
bindung zwischen Eltern und Schule zu schaffen. Die Jahres-
berichle der nächsten Jahre rühmen mehrfach die gute Zusam-
menarbeil ,,zum Besten der Anstalt und ihrer Schüler".
Der Wandel, den das schulische Leben in der Zeit der Weimarer
Republik er{uhr, ist im ganzen durch eine spürbare Auflockerung
gekennzeichnet. Neben der geistigen Ausbildung sollie die

Obersludiendrektor
Dr.lulius Müller t

körperliche Ertüchtigung stärker zur Geltung kommen. lhr dien-
ten zusätzlich zum Turnunterricht ejngeführte (aufgabenfreie)
Spielnachmittage, ebenso sportliche Vergleichskämpfe zwi-
schen verschiedenen Schulen und schließlich die alliahrlich
durchgeführten Reichsjugendweltkämpfe. Besonders ireudig
begrüßten die Schüler, daß jetzt nicht meh r wie früher nur einer,
sondern 8 oder 9 Wandertage auf das Schuljahr verteilt wurden.
In den späteren 20er Jahren unternahmen einiqe Ober-
klassen erstmals größere Wander- oder Studienfahrte-n, so etwa
eine Viertagefahrt über Kassel, Fritzlar, die Edertalsperre
und die Weser zum Teutoburger Wald und nach Detmold. Eine
andere O I besuchte Nürnberg, Rothenburg und Würzburg.
Auch die Anzahl der Schulfeiern nahm gegenüber der Vor-
kriegszeit zu. Meist bildete ein nalionales Ereignis den Anlaß,
so die Abtrennung Ostoberschlesiens, der Tod des ersten
Reichspräsidenten (1924) oder die Rheinlandbefreiung (1. 7.
1930). Statt der Gedenktage des Kaiserreiches feierte die
Schule jetzt alljährlich den Tag der Verfassung (1 1. 8.). Zum
Programm solcher Feiern gehörte mehrfach ,.der Vortrag neu-
zeitlicher vaterländischer Gedichte", wie diese Veranstallunqen
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Das Lehrerkollegium am 1. September 1925 im Konterenzzimmer

Stehend: Zilliken, Dt. Sellner, Sch/itt-Dietr'ch, Dt. Josef Westenberyer
Mittlere Reihe: Sdrnädter, Dr. Willms, Esüelbad1, Dt. Welz, Dt. Lübed<, Fabra, Diektor Dr, Müller

Votdere Reihe: Sd1öne, Dt. C/asser, Dr. Hans Westenberget, Bohne (hinten rcüts), Dr. Scf'mitthenner (an det Tür)
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meist einen belont vaterländischen Charakter truqen. Auch
große Erinnerungstage. wie der t00. Todestag Beethovens
(1927), Schuberts (1928), des Freiherrn vom Stein (1931) und
Goethes (1932) wurden festlich begangen.
Den ureigensten Festtag der Schule aber bildete seit 1922 der
Rabanustag. Studienrat Goebel, ein Sohn des langjährigen
Leiters der Schule, hatte angeregt, dem Gedenkgottesdiensi
eine weltliche Feier folgen zu lassen mjt der Festrede eines
Lehrers und Gedichtvorträgen und musikalischen Darbietungen
von Schülern. Besonderen Glanz erhielten diese Feiern in
mehreren der folgenden Jahre durch die Aufführunqen einer
Theatergruppe. deren Leistungen wiederholt als sehr beachtlich
anerkannt wurden. Sophokles ,,Oedipus Rex,' (in der Ur-
sprache), Shakespeares .,Der Kaufmann von Venediq,' und
..Julius Cäsar-. Hofmannslhals ,,Der Tor und der Toä- und
Kleisls Lustspiel ,,Der zerbrochene Krug" kamen u. a. zur Auf-
Iü h ru ng.

Da der bauliche Zustand der Schulgebaude in mancher Hin-
sicht zu wünschen übrigließ, begann um die Mitte der 20er
Jahre eine durchgreifende Renovationr 1926 wurde die Zentral-
heizung Ieftiggestelit, 1927,t28 schuf der Umbau im Innern der
beiden Seitenflügel endlich zeitgemäß eingerichtete Lehr- und
Sammlungsräume für Physik, Chemie und Biologie. Der drin-
gend erforderliche Erweiterungsbau der Turnhalle mit den über
ihr liegenden Räumen der Lehrerbibliothek sowie der Neubau
einer modernen Klosettanlage verzögerten sich inlolge der
finanziellen Notlage des Staates nach 1930 um Jahre. Erst '1934

wurden diese Arbeiten abgeschlossen. Seit 1926 gingen einige
Lehrer auch an die längst nötig gewordene Neuordnung der
ca. 10 000 Bände umfassenden Lehrerbibliothek heran.
Am 1. 4. 1928 erkannte der Kultusminister das Gymnasium als
,,Große Vollanslalt" an. Die damit geschaf{ene Stelle eines
Oberstudienrats und Stellvertreters des Direktors erhielt Stu-
dienrat Goebel. Nach Anerkennung als .,Große Doppelanstalt',
am 1.4. 1931 wurde Direktor Dr. Müllerzum Oberstudiendirektor
ernannt. Die Gesamtschülerzahl lag in diesen Jahren etwas
über 400, die Zahl der Abiturienten schwankte um 40.
Die nalionalsozialistische l\,4achtübernahme wirkte sich auJ das
Gymnasium sozusagen erst mit Verzögerung aus. Bis auf ganz
wenige Ausnahmen waren die Mitglieder des Lehrerkollegiums

Oberstudiendiektar
Christian Schweikart t

Männer chrisllich-humanistischer Gesinnung, und von den Schü-
lern slanden zahlreiche in den Reihen christlicher. besonders
katholischer Jugendverbände (in erster Linie des Bundes Neu-
deutschland und der Marianischen Congregation). Mit jeweils
einem einzigen Satz erwähnt der Direktor in den Jahres-
berichten für 1932/33 und '1933r,34 die,,behördlich angeordne-
ten Feierlage oder Gedenkstunden',; die Aufrichluno der
nationalsozialistischen Diktatur und deren Auswirkunq a-u f die
Schüler würdigt er keines Wortes. Nach Ostern '1934 erteilten
der Direktor und sein Stellvertreter, Oberstudienrat Goebel,
keinen Unterricht mehr. am l. 10. 1934 wurden beide wie auch
der bekannte, langjährige Religionslehrer der Anstalt, Ober-
studienrat Dr. Lübeck - vorzeiiig in den Ruhestand versetzt.
Für wenige Monate übernahm der dienslälteste Studienrat.
Adolf Schnädter. die stellvertretende Leitung der Schule. Am
'14. 4. 1935 wurde Sludienrat Christian Schweikart ihr kom-
missarischer Leiter, am 1. 3. 1936 endgültig ihr Direktor. Wäh-
rend der Jahre seiner Amtsführung nahm - auf Grund einer
Reihe ministerieller Erlasse - der Einfluß des NS-staates auf
das schulische Leben spürbar zu, ohne aus dem humanistischen
Gymnasium jedoch eine Oberschule nationalsozialistischer prä-
gung zu machen. lm Vergleich zu anderen höheren Schulen
Deutschlands blieb die Einwirkung der Partei-ldeologie in Fulda
sogar verhältnismäßig gering; sie beschränkte sich mehr auf
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äußere Erscheinungsformen, als daß sie das Wesen der Schule
berüh rte.

In der Schülerschaft ebenso wie im Lehrerkollegium war es ein
olfenes Geheimnis, daß zahlreiche Lehrer das NS-System inner-
lich ablehnten; einzelne, so etwa Dr. Kirchhoff, machlen sogar
im Unterricht aus ihrer Abneigung gegen die politischen Macht-
haber gar kein Hehl. Es ist bezeichnend {ür den guten Geist,
der auch in diesen Jahren an der Schule lebendig blieb, daß
eine solche Haltung möglich war und es nicht - wie andernorts
leider geschehen - zu Denunziationen durch Schüler oder fa-
natische Kollegen kam.

Die Auswirkungen schulpolitischer Maßnahmen des Regimes
waren freilich unübersehbar genug. So wurde - einem Erlaß des
Reichserziehungsministers vom 24. 10. 1934 gemäß - der
Ellernbeirat aulgehoben und durch fünf im Einvernehmen mit
der örtlichen Parteileitung aus der Elternschaft berufene ,,Ju-
gendwalter" ersetzt, zu denen als weilerer,,Jugendwalter" der
Bannführer der HJ hinzutrat. Die Schülerselbstverwaltung wurde
im Herbst 1935 neu geordnet mit der Aufgabe, ,,in jedem Schü-
ler das Gefühl für die Notwendigkeit der Unterordnung des
einzelnen unter die Belange der Gemeinschaft zu wecken",
und mit dem Ziel, eine ,,wahre Schulgemeinschaft" zu verwirkli-
chen und ,.darüber hinaus wirklichen Führernaturen im Rahmen
des Schulgemeinscha{tslebens die Möglichkeit der Betätigung
und des Wachsens zu geben". (Zitiert aus dem Jahresbericht
1935/36.) Den politischen Absichten und Zielen des National-
sozialismus und den Bedürfnissen nationalsozialistische r Macht-
politik enlsprechend, mußte in den nächsten Jahren geistige
Bildung weit zurücktreten gegenüber politischer Schulung und
körperlicher Ertüchtigung, die in zunehmendem Maß wehr-
politisch ausgerichtet wurde. l\4it einem n ation alpolitischen
Schulungslager in Gersfeld, an dem die Oberprimaner aller
drei Fuldaer höheren Schulen teilzunehmen hatten, begann im
Oktober 1935 diese Entwicklung. Arbeitsgemeinschaften im
Geländesport und im Schießsport (,,es wurde zunächst nur das
Zielen und Schießen mit dem Luftgewehr unter Aufsicht von
Lehrern geübt") setzten sie fort. Seit 1937 landen mehrfach
Fliegeralarm proben statt, und ein Schul-Luftschutzobmann hielt
belehrende Vorträge. Die letzten Jahre vor dem Krieg brachten
häufige Unterbrechungen des Unterrichts durch zahlreiche po-
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litische Feiern und Gedenkstunden wie auch durch Rundfunk-
GemeinschaltsEmpfänge in der Aula, um die Schüler,,Zeugen
der großen politischen Geschehnisse der Nation werden zu

lassen ".
Ubrigens wurde die Aula, die in jenen Jahren weit über den
Rahmen der Schule hinaus den festlichen Raum Iür politische
Feiern abgeben mußte, zweckentsprechend umgestaltet: Vor
der mit rotem Tuch ausgeschlagenen Altarwand stand auf einem
hohen Holzsockel eine überlebensgroße Hitlerbüste, über die-
ser war auf der Stoffbespannung ein in Gold gehaltenes Haken-
kreuz angeheftet.
Die für den schulischen Entwicklungsgang der Gymnasiasten
wohl einschneidenste Maßnahme war der Erlaß des Reichs-
erziehungsministers vom 30. 11, 1936, der das l3 Schuljahr
kurzerhand strich. Demzufolge legten Ostern 1937 außer den
Oberprimanern auch die Unterprimaner die Reifeprüfung ab,
und bis zum Ende des NS-Reichs umfaßte das Gymnasium nur
noch 8 Schuljahre.

Ostern 1938 hoben die nationalsozialistischen Machthaber das
Lyzeum der Englischen Fräulein auf. Die gleichzeitig eröf{nete
Städtische Höhere Mädchenschule erhielt das Gebäude der
Winfriedschule, die nun zum Teil in dem Gebäude des gleich-
falls aufgehobenen Evangelischen Lyzeums und in einigen Räu-
men des Gymnasiums unterkommen mußte. Obwohl durch Um-
bau der bisherigen Direktorwohnung fünf zusätzliche Klassen-
räume geschalfen wurden, brachte das enge räumliche Zusam-
menleben für beide Schulen trotz viel guten Willens zahlreiche
Schwierigkeiten und peinliche Einschränkungen auf lange Zeit
Direktor Schweikart übernahm am 1. 4. '1938 die Direktoren-
stelle des Goethe-Gym nasiu ms in Wetzlar, verließ Fulda aber
erst, nachdem er am 8. Mai 1938 das Ehrenmal für die im
ersten Weltkrieg gefallenen Lehrer und Schüler des Gymna-
siums hatte enthüllen können. Um die Verwirklichung dieses
schon im letzten Kriegsjahr gefaßten Plans hatte er sich in
den Jahren seiner Amtstätigkeit sehr bemüht, zulelzt durch eine
Sammlung, an der sich weite Kreise der Bevölkerung beteiligt
hatten. wie denn auch an der Ieierlichen Enthüllung weltliche
und kirchliche Behörden, Abordnungen von Partei und Wehr-
macht und zahlreiche ehemalige Schüler und Freunde der
Schule teilnahmen.



Studienrat Rudolf Kußmann wurde am 24.5. 1938 kommissarisch,
am 1. Juli 1940 endgültig Direklor des Gymnasiums. Die hekti-
sche außenpolilische Entwicklung der Jahre 1938/39 und der
am 1. 9. 1939 ausbrechende zweite Weltkrieg belasleten die
schulische Arbeit auf das schwerste. Die Einberufung zahlrei-
cher, besonders der jüngeren Lehrer zum Wehrdienst, die Her-
anziehung der anderen in steigendem Maße zu vielfältigen
Aufgaben an der ,,Heimatfront" machten einen auch nur einiger-
maßen geordneten Unterricht kaum mehr möglich. Schließlich
brachte in den letzten Kriegsjahren der Einsatz der Schüler der
oberen Klassen als Lu{tschutz- und Flakhelfer - oft weit von
Fulda entfernt - den Unterrichl fast zum Erliegen. Nach dem
ersten Luftangriff auf Fulda am 11. September '1944, bei dem
ein Bombentref{er auf das Bischöfliche Konvikt dessen Direktor
Karl Ho{fmann mit 23 Jungen, meist Schülern des Gymnasiums,
den Tod gebracht hatte, und nach weiteren schweren Angriffen
am 27. 12. 1944 und 3. 1. 1945 kamen die meisten der auswärti-
gen Schüler nicht mehr zur Schule. Zudem halte das Schul-
gebäude durch diese Angrifle besonders an Dach und Fen-
slern solche Schäden erlitten, daß dort vorerst kein Unterricht
mehr möglich war. Der Versuch, im Spätjahr '1944 ,,Ausweich-
slellen" des Gymnasiums in ländlicher Gegend (2. B. in Mar-
gretenhaun, Hünfeld, Burghaun, Poppenhausen) einzurichten,
blieb unter den Umständen der letzten Kriegsmonate ein un-
zulänglicher Notbehelf. Ab November 1944 wurde das Schul-
gebäude in zunehmendem Maß seinem Zweck entfremdet, zu-
nächst durch teilweise Belegung mit kriegsgefangenen ltalie-
nern. soäter Marokkanern. ab Februar '1945 zusätzlich durch
Einrichtung eines Lazaretts für russische Hilfswillige. Mit der
Eroberung Fuldas durch amerikanische Truppen endete der
Unterricht völlig. Erst im November '1945 konnle er wiederauf.
genommen werden.

In den dazwischenliegenden schweren Monaten die Belange der
Schule nach besten Kräften vertreten zu haben, ist in erster Linie
das Verd ienst eines seit mehr als 30 Jahren an der Schule tätigen
bewährten Lehrers, des Sludienrals Dr. Hans Westenberger.
lhm hatte die örtliche Schulverwaltung bald nach Ostern die
Wahrnehmung der Geschäfte des Schulleiters anverlraut, eine
schwere und undankbare Aufgabe. Das Schulgebäude vor dem
wiederholten Zugrill der Besatzungsbehörde zu bewahren, er-
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wies sich als unmöglich. Besonders schädigte eine sechswöchi-
ge Belegung durch amerikanische Soldaten (Juni/Juli 1945)
seine Einrichtung und seine wissenschafllichen Sammlungen
schwer. ln der zweiten Julihälfte und im August führten Lehrer
und Schüler Aufräumungsarbeiten im Schulgebäude und eine
Bestandsaufn ah m e der verbliebenen Lehrmittel, Bücher und
natu rwisse nschaftliche n Sammlungen durch. Gleichzeitig setz-
len mit der Aufstellung neuer Lehrpläne die Vorbereitungen Iür
den Wiederbeginn des Unterrichts ein. Anfang November wur-
de er in der Unter- und Mittelstufe, am 16. November - noch
vor der formellen Genehmigung - auch in den Oberklassen
wiede raufgenommen.

Am gleichen Tage ernannte der Oberpräsident den bisherigen
Studienrat an der Wilhelmschule in Kassel Dr. habil. Dr. theol.
et phil. Franz Ran{t zum kommissarischen Direktor des Gym-
nasiums; am 5. Dezember 1945 führte ihn Reg.-Direktor Prof.
Schafft als Verlreter der Regierung in Anwesenheit zahlreicher
Ehrengäste feierlich in sein neues Amt ein. Wenn die Schule in
dieser Feierstunde den neuen Namen ,,Domgymnasium" er-
hielt, dann sollte darin zum Ausdruck kommen, daß nach den
Jahren der versuchlen Abkehr nun die Verbinduno zur alten.
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großen Tradition des vom Geist christlicher Erziehung bestimm-
ten Gymnasiums wieder fest geknüpJt wurde. Dr. Ranft war der
Schule schon seit langen Jahren verbunden, hatle er, der aus
Osterode am Harz stammle. sie doch als Schüler besucht und
1912 hier sein Abitur beslanden.

Es war das erstemal seit der Umwandlung der alten Gelehrten-
scfiule in ein humanistisches Gymnasium (1835), daß ein Geist-
licher an ihre Spitze trat, und zweifellos hatte bei Dr. Ranfts
Berufung der Wunsch der zuständigen staatlichqn Stellen mit-
gespielt, zwischen dem im Aufbau befindlichen demokratischen
Staat und der Kirche ein gutes, ve rtrauensvolles Verhältnis
herzustellen. Was der neue Direktor des Domgymnasiums dazu
tun konnte, das unternahm er mit bemerkenswertem Geschick,
und das Vertrauen der verantwortlichen l\4änner in Kirche und
Staat war seiner Arbeit gerade in den ersten schweren Jahren
außerordentlich förderlich. Eine Fülle von Aufgaben erwartete
ihn. Entschlossen und tatkräftig, mit sicherem Blick für das Not-
wendige und mit feinem Gespür für das Wesentliche wie für das
Wirkungsvolle packte er sie an. Dabei beschränkte sich seine
Tätigkeit nicht auf den Bereich seiner Schule. Schon 1946 über-
nahm er zusätzlich zu den Schulleiterp{lichten zwei weitere be-
deutungsvolle Aufgaben: die Leitung des neuerrichteten Staat-
lichen Bezirksseminars für die Ausbildung der Studienreferen-
dare und eine Professur an der Philos.-Theol. Hochschule in
Fulda. Daß er darüber hinaus noch Zeit und Kraft fand zu
wissenschaftlicher Arbeit, zu zahlreichen Vorträgen und zu viel-
seitiger, reger Tätigkeit im öffentlichen Leben, zeugt gleicher-
maßen für sein weitgespanntes, waches Interesse wie {ür seine
erstaun liche Arbeitskraft.
Bei allem galt Dr. Ranfts erste Sorge stets seiner Schule,
Nach seiner Amtsübernahme waren in erstaunlich kurzer Zeil
die Schulgebäude wenigstens notdürftig wiederhergestellt;
neben den Schülern der eigenen Schule boten sie auch denen
der Winfriedschule noch Raum. Viel mußte dabei geschickt im-
provisiert werden, und Selbsthilfe der Schüler und Lehrer war
besonders im Winter 1945/46 bei der Lösung der schwierigen
Heizfrage (Beschaffung von ö{en statt der schadhaften Zentral-
heizung) das Gebot der Stunde.
Bei seiner Amlseinführung hatte Dr. Ranft in einer program-
matischen Rede seine Gedanken über die Erziehunqs- und
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Bildungsaufgabe der deutschen Schule aus dem Geist eines
christlichen Humanismus dargelegt. In diesem Sinn ging er von
vornherein zielbewußt daran, seiner Schule ein klar bestimm-
tes chrislliches Gepräge zu geben. Dem diente zuerst die Wie-
dereinführung des Schulgottesdienstes. Zweimal in der Woche
vereinte dieser die katholischen Schüler und Lehrer in der
Christkönigs-Kapelle, die evangelischen in der Aula der Schule.
Nach der Wiederherstellung der bombenbeschädigten Nonnen-
kirche (1947), die seit fast 100 Jahren als Gymnasialkirche ge-
dient hatte, {anden die Schulgottesdienste wieder dort statt.
Ein besonderes Erlebnis war es (erstmals 1946, dann alljähr-
lich sich wiederholend bis 1957), wenn jeweils in der Woche der
Fuldaer Bischofskonferenzen zwei Schulgottesdienste von Bi-
schöfen zelebriert wurden. Für die kath, Schüler und Lehrer war
es von nun an auch wieder selbstverständlich, sich in der Gruppe
der höheren Schulen an der Fuldaer Fronleichnamsprozession
zu beteiligen.
Der Besinnung auf die christliche Tradition des Domgymnasiums
wollte Prof. Dr. Ranft deutlich Ausdruck geben, wenn er wieder
Rabanus Maurus als den Patron der Schule herausstellte. Die
erste Feier seit dem Wiederbeginn des Unterrichts galt seinem
Gedenken. Rabanus' Persönlichkeit und Bedeutung und sein
Werk ,,Lob des Kreuzes" standen in ihrem Mittelpunkt. Mit die-
sem 4. Februar 1946 nahm die Schule die ihr liebgewordene,
durch die Jahre der nationalsozialistische n Herrschaft unter-
brochene Tradition der Rabanusleiern wieder auf. Seitdem bil-
det alljährlich die Feier am Todestag ihres Schutzherrn einen
festlichen Höhepunkt im Schulleben.

Als eine Schulveranstaltung ganz neuer Art war der ,,Musische
Wettstreit" gedacht. Er entsprang einem Einfall des Direktors
und seinem Wunsch, in einer Art Leistungswettbewerb der ein-
zelnen Klassen untereinander (vor Lehrern, Schülern und Gä-
sten in der Aula) einen Querschnitt durch die Unterrichtsarbeit
der Schule in den geistes-, natu rwissenschaftlichen und musi-
schen Fächern geben zu lassen, gewissermaßen als Gegen-
stück zu sportlichen Vergleichswettkämpfen, Bereits am 1.6, 1946
fand der erste Musische Wettstreit statt, übrigens zu Ehren
einiger Abiturjubilare, die vor 50 Jahren ihre Reifeprüfung ab-
gelegt hatten. Dem erslen folgten jeweils im Abstand einiger
Monate weitere Musische Wettstreite, gelegentlich in Ver-
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bindung mit einer anderen Schulveranstaltung, etwa einer
Abiturienten-Entlassung, einer Weihnachtsfeier oder auch
einem Elternsprechtag. Nachdem sie den Reiz des Neuen etwas
verloren hatten und auch weil sie wegen notwendiger, manch-
mal zeitraubender Vorbereitungen den normalen Unterrichts-
ablauf mitunter doch spürbar belasteten, wurden die Musischen
Wettstreile später nur noch halbjährlich, in den ersten 50er
Jahren nur noch jeweils zum Jahresschluß durchgeführt, letzt-
malig im April 1952. Doch wäre der Bericht über die Musischen
Wettstreite unvollsländig ohne die Feststellung, daß sie wäh-
rend dieser Zeit einen festen Platz im Jahresprogramm der

Schule behaupteten und daß die Schüler - zumindest in den
ersten Jahren - großenteils begeistert mittaten.
In vielfacher Hinsicht ist das Bemühen Prof. Dr. Ranfts, auf die
Gestaltung des Schullebens nachhaltig einzuwirken, fruchtbar
geworden, Zwei Einrichtungen, die dem inneren Aufbau des
Domgymnasiums in demokratischem Geist dienen sollten, schuf
er schon in den ersten Monaten seiner Amtszeit: den Eltern-
beirat und die Schülermitverwaltung. Mit der Wahl des Eltern-
beirats am 21.2. 1946 erhielt die Schule nach mehr als elf
Jahren wieder eine frei gewählte Elternvertretung, die als echter
Partner von Schulleitung und Lehrerschaft Wünsche, Klagen
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und Anregungen der Eltern vorbringen und so auf eine der
neuen demokratischen Ordnung entsprechende Weise Ein-
fluß au{ die Schule nehmen konnte. In der besonderen Situation
des altsprachlichen Gymnasiums bewährte sich der Eltern-
beirat in den nächsten Jahren wiederholt als ein zuverlässiger
Helfer, wenn es galt, die Interessen der Schule zu wahren
gegenüber Bestrebungen, die ihr abträglich sein mußten.

Eine sehr schätzenswerte Hilfe ganz anderer Art gewann die
Schule seit den ersten 50er Jahren an der neuen Einrichtung
der Elternspende. lhre Mittel erlaubten zu einer Zeit, in der es
noch an vielen Dingen für den Unterrichtsbedarf fehlte, drin-
gend nötige Anschaffungen von Büchern - besonders auch für
die 1950 neu eingerichtete Schüler-Lesebücherei - und von
Geräten für die arg geschädigten naturwissenschaftlichen
Sammlungen. lm Schuljahr 1956/57 ermöglichte die Eltern-
spende den Einbau einer Lautsprecheranlage in die Aula.
Selbstverständlich lag die Entscheidung über alle Ausgaben
der Elternspende stets beim Elternbeirat.
Der Förderung des persönlichen Konlaktes zwischen Eltern und
Lehrern dienten schon von den ersten Jahren an regelmäßig
durchgeführte Klassen-Elternversammlungen. Ein neuer Ver-
such, am 26. 10. 1948 erstmals erprobt und darh alljährlich
wiederholt, waren die Elternsprechtage, durch die interessierte
Ellern an einem unterrichtsfreien Vormittag Gelegenheit finden
sollten, sich mit den Lehrern über Entwicklung und Leistungs-
stand ihrer Kinde r auszusprechen.
Die Schülermitverwaltung sollte nach dem Wunsch des Direktors
die ,,Brücke zwischen Schülerschaft und Schulleitung" sein. lm
April 1946 wählten die Schüler aller Klassen (außer denen der
Sexten) erstmals wieder ihre Klassensprecher, die dann ge-
meinsam den Schülerausschuß bildeten, Schulsprecher war
zunächst automatisch der Klassensprecher der Ol; seit 1949

wählte der Schülerausschuß, seit'1952 die gesamte Schüler-
schaft den Schulsprecher. Viellältige Aufgaben stellten sich der
Schülerm itverwaltung schon in den ersten Jahren ihres Beste-
hens, von der Sorge für Ordnung und Sauberkeit im Bereich
der Schulgebäude über die Ausschmückung der Klassenräume,
die Mitwirkung bei der Vorbereitung und Durchführung der
Musischen Wettstreite, der Schulfeiern und der sportlichen
Wettkämpfe bis hin zu der erstmals schon 1946 durchgeführten,
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seitdem alliährlich wiederholten Weihnachtspaketspende für
Notleidende im lhüringischen Raum,

Die allgemeine Not der Nachkriegszeit tritt im Schulbereich
wohl am überzeugendsten in Erscheinung durch eine Einrich-
tung, die {ür einige Jahre zu den beliebtesten und am meisten
geschätzten der Schule gehörte: die Schulspeisung. Wegen
des Gesundheitszustandes der Schüler, der sich immer mehr
verschlechterte, wurde sie am 12. Mai 1947 in den Fuldaer
Schulen eingeführt. lm Domgymnasium, das im Duschraum
neben der Turnhalle eine eigene Kocheinrichtung erhielt, nah-
men zeilweise über 600 Schüler daran teil.
Neben der Sorge des Direktors für seine Schüler stand die {ür
sein Kollegium. Besonders bemühte er sich, die zahlreichen
neu eingetretenen Lehrer, unter ihnen nicht wenige Heimatver
triebene aus Schlesien und dem Sudetenland, mit den aus
dem alten Stamm verbliebenen zusammenwachsen zu lassen.
Gemeinsame Kollegenausflüge - zunächsl in die nahe Rhön,
späler zu entfernteren Zielen - sollten diese Absicht fördern.

Die Arbeit dieser ersten Jahre nach dem Neubeginn hatle in
vielfältiger Weise neue Grundlagen lür die künftige Entwick-
lung der Schule gelegt. Als eine Art krönenden Abschluß dieser
Arbeit empfanden viele der Lehrer und Schüler, die mit Prof.
Ranft in diesen Jahren zusammengearbeitet hatten, die glanz-
vollen Feierlichkeiten zur 1200-Jahr-Feier der Fuldaer Gelehr'
tenschule, die auf seine Initiative hin in den letzten September-
tagen 1948 veranstaltet wurden. Den Höhepunkt der Feiern
bildete nach {estlichen Gottesdiensten. an denen sich Lehrer
und Schüler aller höheren Schulen Fuldas beteiligten, der Fest-
akt des Domgymnasiums am 27. September '1948 in der Aula.
ln seiner Glückwunschrede, deren ersten Teil er in lateinischer
Sprache hielt, führte der damalige hessische Kultusminister
Dr. Stein aus, an ihn sei die Bitte herangetragen worden dem
Gymnasium den Namen seines Patrons Rabanus Maurus zu
geben. Gern habe er dieser Bitte enlsprochen. denn es er-
scheine auch ihm recht und geziemend, aul solche Weise das
Andenken an diesen verehrungswürdigen Abt des Klosters
Fulda und den Patron der Schule zu ehren. Am Ende seiner
gehaltvollen Rede verlas er unter großem Beifall den Text der
Urkunde, durch die das Domgymnasium den Namen ,,Rabanus-
Maurus-Schule" erhielt. In der eigentlichen Festrede stellte
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einer der bekanntesten Männer des deutschen Bildungswesens
in der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg, Reg.-Direktor Dr.
Schnippenkötter, den christlichen Humanismus in seiner form-
bildenden Kraft für den einzelnen und die Gemeinschaft her-
aus, Nach einem Sportfest in der Johannisau am 28. 9, be-
schloß am 30.9. ein Musischer Wettstreit die festlichen Tage.
Der Name ihres Patrons als neuer Name der Schule bedeutete
ein Programm im Sinne der Verwirklichung christlich-humanisti-
scher ErziehungsgrundsäLe. Bei vielen Gelegenheiten betonte
Prof, Ranft immer wieder, daß die Schule weit über ihren Bil-
dungsauftrag hinaus eine ezieherische Aufgabe an ihren Schü-
lern zu lösen habe. In diesem Sinne hoffte er zu wirken,
wenn er jedes neue Schuljahr in der Eröffnungsfeier unter
einen Leitspruch, auch Jahresmotto genannt, stellte. Meist
waren djese Sprüche der römischen Literalur entnommen: ,,Per
aspera ad astra-, ..Fortiter in re. suaviter in modo', ,,Ouidquis
agis, prudenter agas et respice finem!" lauteten sie in der
Folge einiger Jahrel andere waren kürzer gefaßt, so etwa:
,,Sobrius esto!", ,,Suum cuique", ,.Fortes fortuna adiuvat,,,
.,Multum non multa". Das letzte von Prof. Ranft ausgegebene
Jahresmolto versicherte: ,,Ad altiora natus sum".
Die pädagog ische Absicht war nicht weniger spürbar in den zahl-
reichen Feiern jener Jahre. Die entschiedene Absage an die
Diktatur und die Pflege des politischen Bewußtseins junger
Staatsbürger in der neuen demokratischen Ordnung bestimm-
ten in den ersten Jahren besonders die Gedenkstunden für die
Opfer des Faschismus, die Feiern zum Tag der Verfassung des
Landes Hessen (1. 12.) und die Feiern zum nationalen Ge-
denktag der Errichtung der Bundesrepublik. Manche Tage gro-
ßer Erinnerung sollten, festlich begangen, Geist und Gemüt
der jungen Menschen ansprechen, so der 200. Geburtstag
Goethes (1949), der 200. Todestag Johann Sebastian Bachs
(1950), der 150. Todestag Schillers (1955), und nicht zuletzt der
alljährlich wiederkehrende Gedenktag des großen Schulpatrons.

Einen erzieherischen Zweck verfolgten im Grunde auch Ver-
suche, den Schu lj ah resalltag aufzulockern und die unterricht-
liche Arbeit zu beleben und zu vertiefen, so z. B. zahlreiche Be-
suche meist wertvoller Filme, seit 1949 jeweils im Abstand
einiger Monate mit der ganzen Schule oder auch stufenweise
durchgeführt, so auch seit 1950 klassenweise unternommene

Besichligungen von Industrie- und Versorgungsbetrieben (u. a.
Gaswerk, Bundesbahnausbesserungswerk, Druckerei, Brauerei).
lm September 1951 führte zum ersten Male eine staatsbürger
kundliche Studienfahrt zwei Oberklassen nach Wiesbaden und
Bonn. lm Juni 1952 gingen der Direktor und einige Lehrer bereit-
willig auf eine Anregung von seiten der Schüler ein, stalt einer
Reihe einzelner Wandertage eine ganze Wanderwoche durch-
zuführen. Waren es im ersten Jahr vier Klassen, die eine Woche
im Zeltlager oder in Jugendherbergen verbrachten, so slieg ihre
Zahl im nächsten Jahr schon auf 11. Seitdem hat die Wander-
woche einen festen Platz im Ablauf des Schuljahres gewonnen.
Nur in wenigen Jahren unterblieb sie, zumeist begründet, wie
z. B. im Jahr des Fuldaer Katholikentages 1954, dessen Vorbe-
reitung und Durchführung zahlreiche Lehrer und Schüler des
Domgymnasiums stark beanspruchte. lm Oktober'1956 begann
eine neue Art großer Un{prnehmungen, einerseits dem Reise-
trend der Zeit folgend, andererseits mit deutlichem politischem
Aspekt: die Studienfahrt nach Berlin oder Südtirol. Den beiden
Unterprimen, die diese neuen Ziele ansteuerten, folgten in den
nächsten Jahren zahlreiche weitere Oberklassen (meist U l). Da-
gegen blieben zwei Sondezugfahrten. an denen sich die ganze
Schule und auch eine Anzahl interessierter Eltern beteiligte,
eine nach Rüdesheim und Umgebung, die andere im Juli 1955
zur Bundesgartenschau nach Kassel, bisher ohne Wiederholung.
Unter den Veranstallungen der Schule, die in ihrem Jahrespro-
gramm regelmäßig wiederkehrten. gewannen die sporllichen
Wettkämpfe ständig an Bedeutung. Der erste Schulsporttag im
Oktober 1947 eröffnete die Reihe der leichtathletischen Lei-
slungsprüfungen, die seit 1951 alljährlich als Bundesjugend-
wettkämpfe durchgeführt werden. Neben sie traten schon bald
wieder Vergleichswettkämpfe mit anderen höheren Schulen Ful-
das, seit 1950 als Stadtmeislerschaften veranstaltet, bei denen
Schüler des Domgymnasiums häufig schöne Erfolge errangen.

Daß neben dem sportlichen Bereich auch der musische ge-
pflegt wurde, bewiesen außer den guten Darbietungen von Chor
und Orchester bei zahlreichen Feiern besonders die Musik-
abende, die wegen des Eifers und der oft beachtlichen Lei-
stungen def jungen Musiker bei deren l\y'itschülern und Eltern
sehr beliebt waren. Keinen geringeren Zuspruch fanden
Theateraulführungen verschiedener Art, mit denen Laienspiel-



Oberstucliendiektor

gfuppen der Schule immer wieder einmal hervortraten und die
nicht nur die Spielfreude der Mitwirkenden, sondern mehrfach
auch bemerkenswerte darstellerische Fähigkeiten bezeugten.
Eine der eindrucksvollsten dieser Aufführungen, es war die des
Mysterienspiels ,,Johannes der Täufer" von Joseph Magnus
Wehner im Dezember 1952, gab Prof. DDr. RanJt übrigens
Gelegenheit, einen lang geheglen Wunsch zu verwirklichenl
die Neugründung der.,Fuldensia", des Vereins ehemaliger
Gymnasiasten. Während des ersten Weltkrieges hatten sich im
Juni 1915 auf Initiative dq5 späteren Archivdirektors Dr. Dr.
Carl Müller einige Kriegsabiturienten zusammengeschlossen
mit der Absicht, über die Schulzeit hinaus in Verbindung mit-
einander und mit ihrer alten Schule zu bleiben. In den letzten
Jahren der Weimarer Republik hatten weit über 300 Ehemalige
dieser Vereinigung angehört. In der Zeit des Dritten Reiches
kam die Fuldensia - wie so manche andere freie Vereinigung -
zum Erliegen. Für einen Verein, zu dessen Bestrebungen die
,,Erhaltung der humanistischen Bildungsideale" gehörte, war
in diesem Staat kein Platz. lm Dezember 1952 endlich qab das
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Zusammentreffen einer ganzen Anzahl alter Fuldenser bei den
AuIführungen des Mysterienspiels ihres Conabiturienten Jo-
seph Magnus Wehner (Abitur 1910) die erwünschte Gelegen-
heit zur Neugründung der Fuldensia unler der Leitung des
damals als Oberstudienrat am Domgymnasium tätigen Ober-
schulrats a. D. Dr. August Weber. In den folgenden Jahren ließ
Prof. Ranlt es sich angelegen sein, die Verbindung zwischen
der Schule und dem Verein ihrer Ehemaligen noch fester zu
knüpfen und seine jungen Abiturienten als neue Mitglieder zu
werben.

Die Schülerzahl der Rabanus-Maurus-Schule erreichte damals
ihren bisher höchsten Stand. Hatten im ersten Schuljahr nach
der Wiederaufnahme des Unterrichts 479 Schüler in 17 Klassen
die Schule besucht, so vraren es 1948 550, 1950 600 in 18 Klas-
sen. Seit Oktober 1947 war die neuerrichtete Ulstertalschule
in Hilders dem Domgymnasium angeschlossen, was dessen
Schülerzahl um weitere 90 Schüler erhöhte. Das Schuliahr
'1950/51 brachte schließlich den Höchststand mit 712 Gymna-
siaslen in 20 Klassen. zu denen in Hilders noch weitere 119
Schüler und Schülerinnen in drei Klassen hinzukamen. In den
beiden nächsten Jahren hielt sich die Schülerzahl auf dieser
Höhe, danach fiel sie langsam ab: 1954/55 waren es 640 Schüler
in 21 Klassen, am Ende der Amtszeit Prof. DDr. Ranfts 601 Schü-
ler in 23 Klassen. Seit Ostern 1954 war die gesamte Oberstufe
dreizügig. Ostern 1957 entließ die Schule zum erstenmal drei
Abiturklassen.

Nachdem die Winfriedschule die in den ersten Nachkriegs-
jahren von ihr benutzten Klassenräume freigegeben halte,
verfügte das Domgymnasium wieder über das ganze Haus. Nur
der Chemiesaal mußte noch bis 1959 der Winfriedschule über-
lassen bleiben, was den auf den Physiksaal beschränkten eige-
nen nalurwissenschaftlichen Fachunterricht spürbar beeinträch-
tigte. In seiner Sorge für die Schulgebäude blieb Prof. Dr.
Ranft nach Abschluß der notwendigen Wiederherstellungsarbei-
ten jahrelang um eine gründliche Gesamtrenovation bemüht.
Doch erlaublen die bereitgestellten lvlittel zunächst nur die
Durchführung dringend nolwendiger Reparaturen (u. a. die In-
standsetzung der Heizung, später der Duschanlage, Dach-
deckerarbeiten an den Nebengebäuden). Ein besonderes An-
liegen des Direktors war es, die Aula das räumliche Zentrum



des ganzen Schulgebäudes - in würdiger Geslalt wiederher-
zustellen und ihr dabei möglichst wieder das Aussehen des
Oratoriums der alten Universität zu geben. Deshalb ließ er
schon bald Kopien der acht großen Tafelbilder Emanuel WohF
haupters anfertigen und in den - seit rund 150 Jahren leeren -
stuckumrandeten Feldern der Seitenwände der Aula aufhänoen.
tAls mit der Säkularisation das ehemalige Oratorium evanjeli-
scher Goltesdienstraum wurde, hatle man den damals die
Stirnwand beherrschenden prächtigen Barockaltar und die acht
Wandbilder der Stadtpfarrei übereignet, die sie der'1804 er-
bauten Kirche von Kämmerzell überließ.) 1954 wurde die Aula
gründlich restauriert. Sie erhielt einen Marmorfußboden und nach
Entfernung der alten Kirchenbänke und des Seitengestühls 450
bequeme Stühle. Außerdem wurde die Orgelbühne zurückge-
setzt, die Heizung ronoviert und die Wände gereinigt und -leider nur provisorisch - überslrichen. Daß auf Grund des neuen
Schulkostengesetzes die Stadt Fulda 1954 Trägerin der Schule
wurde, hat sich für diese sehr günstig ausgewirkt. Da die Stadt
die Schulgebäude nur in einem zufriedenstellenden baulichen
Zustand zu übernehmen bereit war, wurde im Herbst 195b das
Innere des Hauptgebäudes gründlich renoviert. Klassenräume,
Gänge und Treppenhäuser erhielten einen hellen Anstrich, und
eine neue Neonröhrenbeleuchtung ersetzte im ganzen Haus
die längst nicht mehr zeitgemäße alte. lm Frühjahr 1957 folgte
die Renovation des Außeren, außerdem die der Turnhalle und
des Toilettenbaues. Schließlich erhielt die Aula als Krönuno
ihrer Stirnseite eine Kopie des alten Altarbildes. Allgemeinä
Freude herrschte damals bei Lehrern und Schülern über die
großarlige Erneuerung ihres Schulgebäudes, das nun wieder
ein Schmuckstück im Zentrum der Barockstadt geworden war,

Die frühen Jahre der Amlszeit Prof. Dr. Ranfts werden für den
rückschauenden Betrachter überstrahlt von dem Glanz der
1200-Jahr-Feier der Schule. Kaum weniger leuchtend hebt sich
aus den letzten Jahren seines Direktorats ein anderes oroßes
Ereignis heraus, das denen. die es mjtgestalteten odJr mit-
erlebten, ebenso unvergeßlich bleiben wird: der 1100. Todestag
des hl. Rabanus Maurus, den die Schule auf eine außerordent-
lich festliche Weise feierte. Höhepunkt war die Aufführung
eines Weihespiels, das Joseph Magnus Wehner eigens zu die-
sem Zweck verfaßt hatte. ,,Die Versuchung des Rabanus Mau-

rus" griff einige bedeutsame Stationen aus dem Leben des
Heiligen heraus und zeigte, wie er sich in schweren Entschei-
dungen als ein großer Mann der Kirche und seines Volkes
bewährte. An drei Abenden (2'1.,22. und 23. Februar 19b6) ge-
stalteten Lehrer und Schüler des Domgymnasiums eindrucks-
voll und mit großem Erfolg das Weihespiel vor jeweils über
1000 Zuschauern im Großen Stadtsaal. Auf vielseitigen Wunsch
wurde es noch ein weiteres Mal am Abend des i3. Juni dort
autgeführt. Wenige Tage späler nahm die Spielschar der Schule
an den Feierlichkeiten des Rabanus-M au rus-Festes in Winkeli
Rheingau teil, und die zweimalige Aufführung des Weihespiels
am 16. und 17. Juni in einem großen Festzelt vor zusammen ca.
4500 Zuschauern bildete auch hier einen Höhepunkt der Ver-
anstaltungen.
lm letzten Jahr vor Ablauf seiner Amtszeit stand der Direktor
zweimal im Mittelpunkt von Ehrungen. Am 1. April 1952 feierten
Lehrer und Schüler mit ihm sein 40jähriges Dienstjubiläum, und
am 19. Oktober 1957 beglückwünschten sie ihn zu seinem 6b.
Geburtstag. Am Abend des gleichen Tages feierte die Fulden-
sia ihr 42. Sliftungsfest, auf dem Oberstudiendjrektor DDr. Ran{t
in besonderer Weise geehrt und zum Ehrenmitglied ernannt
wurde,
Einen Plan hätte der Direktor gerne noch in die Tat umgesetzt:
die Schaffung eines Schullandheimes in der Rhön. Ein Gebäude
in der Nähe von Wüslensachsen (Haus ,,Barbara,,) war dazu
ausersehen. Doch zeigte sich bei näherer Prüfung bald, daß die
Voraussetzungen ungünstig waren und daß erhebliche Schwie-
rigkeiten sich einer Verwirklichung entgegenstellen würden. So
wurde der Plan schließiich aufgegeben.
Mit dem Ende des Schuljahres 1957/58 trat Prof. Dr. Ranft in
den Ruhestand. Am 29. 3. 1958 verabschiedete er sich in einer
Feierstunde von seinem Kollegium und seinen Schr.tlern. Ober-
schulrat Dr. Dr. Döhner überreichle ihm dabei im Aultraq des
hessischen Kultusministers das Bundesverdienstkreuz 1, Kiasse.
Ein in der Geschichte der Schule bedeutsamer Zeitabschnitt
von mehr als 12 Jahren, jn dem eine markante Persönlichkeit
der Schule ihren Stempel aufgeprägt hatte, war zu Ende.
Kurz nach Beginn des neuen Schuljahres übernahm am 6. Mai
'1958 der bisher am Gymnasium Waldmichelbach/Odenwald
tätige Studienrat Franz Wilhelm Fischer die Leitunq des Dom-
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gymnasiums. Daß mit ihm ein Altphilologe an die Spitze trat,
wurde allseitig begrüßt, da gerade in diesen Jahren die Ent-
wicklung der höheren Schule eine dem altsprachlichen Gym-
nasium wenig günstige Wendung zu nehmen schien. Mehrere
Male traf Direktor Fischer denn auch in der Folgezeit mit den
Direkloren der anderen altsprachlichen Gymnasien Hessens zu
Sitzungen zusammen, deren Thema die Situation des altsprach-
lichen Gymnasiums in dem sich wandelnden Schulwesen war.
Unler dem gleichen Thema stand auch ein am 9. 12. 1958 von
der Schule veranstalteter Ausspracheabend des Lehrerkolle-
giums und des Elternbeirats mit Mitgliedern der Fuldensia und
interessierten Eltern. 1959,60 befaßte sich der Elternbeirat der
Schule mehrfach mit dem 1959 vom Deutschen Ausschuß {ür
das Erziehungs- und Bildungswesen vorgelegten,,Rahmenplan
zur Umgestaltung und Vereinheitlichung des Deutschen Schul-
wesens". Am 27.1.1960 nahm der Vorstand des Elternbeiraies
in einem an den hessischen Kultusminister qerichteten Schrei-
ben Stellung zum Rahmenplan.

Wie Oberstudiendirektor Fischer stets in gutem Kontakt mit
dem Elternbeirai stand. so förderte er auch die Arbeit der
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Schülermitve rwaltung. lm Dezember 1959 verwirklichte diese
einen schon sehr alten Plan. Bereits 1949 war zum erstenmal
die Herausgabe einer Schülerzeitschri{t erwogen worden. Ein
volles Jahrzehnt später erschien jetzt die erste Ausgabe der
ersten Schülerzeitschrift des Domqvmnasiums unter dem Na-
men.,lvlaurus".

Das Schuljahr 1959,'60 war den Büchereien der Schule günslig.
Dank einer großzügigen Zuweisung von seiten der Eltern-
spende konnte die Schülerbücherei (Lektüre zur Ausleihe) we-
sentlich erweitert werden. Eine außergewöhnlich hohe Geld-
zuweisung im Rahmen der Lernmittelf reiheit ermöglichte es, den
Bücherbestand der Lernmittelbücherei in einern solchen Maße
zu vergrößern, daß er den unterrichtlichen Anforderungen voll
genügte - zum erstenmal nach nun zehnjährigem Bestehen der
Lern m ittelfreiheit ! In der Leh rerbüche rei wu rde au{ Veranlassung
des Direktors mit einer völligen Neuordnung begonnen mit dem
Ziel. veraltete Bücher auszusortieren und die Bücherei durch
Neuanschaffungen zu modernisieren. Gleichzeitig sollte an
Stelle des alten, unübersichllichen, kaum mehr brauchbaren
Katalogs ein neuer angelegt werden.

Nach noch nicht zweijähriger Tätigkeit mußte Oberstudiendirek-
tor Fischer ganz überraschend die Schule verlassen. Am 9. Fe-
bruar 1960 wurde er aus persönlichen Gründen vom Dienst
suspendiert. Die Leitung des Domgymnasiums wurde bis auf
weiteres dem bisherigen Verwaltungsobersludienrat und Stell-
vertreter des Direktors Dr. Karl Siemon überlragen. Unterricht
und schulisches Leben erfuhren durch den plötzlichen Wechsel
in der Leilung der Schule keine Beeinträchtigung. Zwei thea-
tralische Ereignisse gaben dem Schuljahr 1959/60 einen beson-
deren Ausklang: Am Palronalstag, 4. 2. 1960, führte die Spiel-
schar der Schule in der Aula Sophokles' ,.Philoktet" in der Be-
arbeitung von Bernt von Heiseler auf. Reichen Beifall und große
Anerkennung {anden die Darbietungen der Schl.iler in der Of-
fentlichkeit und in der Presse. Einen beachtlichen Erfolg errang
eine auf Initiative einiger junger Abiturienten gebildete Laien-
spielgruppe, zu der sich Primanerinnen der Marienschule und
Primaner des Domgymnasiums zusammengeschlossen hatten.
Nach gründlicher Einstudierung bot diese Gruppe am 31. März
1960 eine eindrucksvolle Auflühruno von Goethes ,,Faust l"
im Schloßtheate r Fulda.

Ober stud iend i rektor F r anz F i scher



Die Zusammenarbeit der Schülerm itverwaltungen des Dom-
gymnasiums und der Marienschule hatte sich schon einige Male
bei der Gestaltung gemeinsamer Tanzabende für die Schüler
der Oberklassen bewährt. lm März 1961 führte sie zu einem
Unternehmen ganz anderer Art: Beide Schülermitverwaltungen
bildeten einen gemeinsamen Redaktionsstab, der eine neue
Schülerzeitung für beide Schulen herausgeben sollte, nachdem
der,,Maurus" nach einigen Ausgaben sein Erscheinen einge-
stellt hatte. Die neue Schülerzeitschrift mit dem sinnigen Namen
,,Duo" meisterte zunächst recht geschickt die schwierige Auf-
gabe, die Schüler beider Schulen anzusprechen.

In die Zeit, in der Oberstudienrat Dr. Siemon die Schule leitete,
fallen einige bauliche Verbesserungen, besonders der Umbau
des Chemiesaales, der - im November 1959 von der Winfried-
schule an das Domgymnasium zurückgegeben - während der
Sommerferien 1960 durch Einbau einiger neuer Einrichlungs-
stücke wesentlich verbessert und modernisiert wurde, Zwar be-
deutete es einen erheblichen Gewinn für den naturwissenschaft-
lichen Unterricht an der Schule, daß ihm von jetzt an wieder
zwei große Fachräume mit den dazugehörigen Nebenräumen
zur Verfügung standen; trotzdem trat immer offener in Erschei-
nung, daß die Schule unter der Enge und Beschränktheit ihrer
räumlichen Verhältnisse litt. Hatte es schon in früheren Jahren
Uberlegungen gegeben, wie man dieser Schwierigkeiten Herr
werden könne, so setzten sich diese Uberlegungen nun erstmals
in Pläne um. Am 22. 6. 1960 fand zwischen Vertretern des Re-
gierungspräsidiums in Kassel, der Stadt Fulda und des Dom-
gymnasiums eine erste Besprechung über die Raumfrage im
Schulgebäude und etwaige Erweiterungsmöglichkeiten statt.
Die erslen Pläne sahen einen Abbruch der auf dem Nachbar-
grundstück in der Universitätsstraße stehenden alten Wohn-
häuser vor und die Errichtung eines Neubaues, der alle für
den nalurwissenschaftlichen Unterricht erforderlichen Räume
aufnehmen sollte, (Das Nachbargrundstück war bereits in den
dreißiger Jahren zum Schulgelände hinzuerworben worden,
schon im Hinblick auf eine in der Zukunft vielleicht nötig wer
dende Erweiterung der Schulgebäude.)

Bald trat aber neben den Plan einer baulichen Erweiterung
der eines Neubaus der Schule, Am 26. September 1960 nahm
Oberbürgermeister Dr, Dregger an einer Konferenz des Lehrer-

kollegiums teil und sprach dabei erstmals über die Möglichkeit
eines Neubaues. Noch vor Ende des Schuljahres folgie eine
zweite Konferenz mit dem Herrn Oberbürgermeister, in der das
Kollegium nach einer eingehenden Diskussion mit großer Mehr-
heit dem Neubauplan zustimmte. Ausschlaggebend für diese
Entscheidung war letztlich die Erwägung, keine noch so gute
bauliche Erweiterung könne der Schule künltig jene günstigen
Arbeits- und Entwicklungsmöglichkeiten geben wie ein auf die
Bedürfnisse eines modernen Unterrichts ausgerichteter Neu-
bau. Am 8.September1961 sprach Oberbü rgermeister D r. Dreg-
ger in einer Sitzung des Gesamtelternbeirats der Rabanus-
Maurus-Schule mit den Vertretern der Elternschaft über die
Pläne zu einem Neubau, und am 18. September kam es in der
gleichen Angelegenheit zu einer Besprechung zwischen der
Schulleitung, dem Personalrat und dem Vorstand der Fuldensia,

Inzwischen hatte das Domgymnasium einen neuen Direktor er-
halten. Oberstudienrat Dr. Siemon, der die Schule mit großem
Verantworlungsbewußtsein und in bestem Einvernehmen mit
seinen Kollegen, dem Elternbeirat und der Schülermitverwal-
tung über 11/2 Jahre geleitet hatte, übergab am 1. September
1961 die Führung der Amtsgeschäfte dem bisherigen Verwal-
tungsoberstudienrat und stellvertretenden Direklor der Albert-
Schweitzer-Schule in Offenbach, Dr. Wilhelm Quirin. Zwei gro-
ßen Aufgaben sah sich der neue Direktor im besonderen ge-
genübergestelllr Er sollte die innere Entwicklung der Schule
fördern und die immer schwieriger werdende Raumfrage lösen,
Für beide brachte er ebenso als Pädagoge wie als Fachmann
im Bereich der Schulverwaltung wertvolle Vorausselzungen mit:
natürliches Geschick und reiche Erfahrung. Umsichtig und tat-
kräftig, gewissenhaft und verantwortungsbewußt trat er an
seine Aufgaben als Schulleiter heran. Dabei legle er das
Schwergewicht ganz entschieden auf ruhige, ertragreiche Arbeit
im schulischen Alltag, und das Bemühen, für diese Arbeit gün-
slige Voraussetzungen zu schaffen und zu sichern, kennzeichnet
seine Tätigkeit in besonderer Weise.

Aus der Erkenntnis, daß ein moderner, den Forderungen der
Gegenwart entsprechender Unterricht neben den personellen
auch bestimmte materielle Bedingungen stellt, war Dr, Quirin
von vornherein ein entschiedener Befürworter der Neubau-
pläne. Doch von dem Entschluß zum Neubau bis zum ersten
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und Ver\ altungsaberstudrcnrat A. Puchtnger

Spatenstich ging noch ein weiter Weg. Inzwischen beanspruch-
te die Erhaltung und bauliche Verbesserung der alten Gebäude
die Sorge des Direktors. lm April 1962 wurde die Heizungs-
anlage auf Olheizung umgestellt, nachdem zuvor unter dem
neuangelegten Parkplatz neben dem Süd{lügel des Schulge-
bäudes ein großer Tank eingebaut worden war. Die 1961 von
der Stadt durchgeführle Verbreiterung der Rhabanusslraße
hatte erfordert, die Schulhofmauer dort um 11/2 Meter zurück-
zusetzen. Unter der neuerrichteten N4auer wurde im Juni 1962
ein Fahrradkeller angelegt. An Stelle der bei der Versetzung
der Mauer zerstörten Sportanlage entstand eine neue, verbes-
serte; auf dem Schulhof wurden ein Handball- und ein Faust
ballfeld eingezeichnet und zwei Handballtore aufgestellt, ein
unzulänglicher Notbehelf zwar noch immer, aber doch der Ver-
such, den vorhandenen Möglichkeiten das Beste abzugewin-
nen. Nachdem der Baulärm eines Kau{hausneubaus am Univer-
sitätsplatz den Unterricht wochenlang schwer beeinträchtigt
hatte, erhielten die dort liegenden Räume im Oktober '1962

Doppel{enster. 1963 erfuhr der Zugang zur Aula eine wesent-
liche Verbesserung: Neben den (in den Wintermonaten kaum
benutzbaren) Haupteingang vom Ehrenhof aus trat ein zweiter
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durch den Einbau einer Flügeltür in die Au arückwand, was
übrigens die räumliche Wirkung der Aula auf den Eintretenden
beträchtlich steigerte. Außerdem wurde die zweite, bereits
vorhandene Tür ln der Stlrnwand wieder freioeleot und benutz-
bar gemachl.

ln der inneren Entwicklung der Schuie führte Oberstudiendirek-
tor Dr. Ouirin einerseits das fort, was sich in der Vergangenheit
bewährt hatte. Auch {ür ihn rvar es selbstverständlich. daß sich
die Tätigkeit des Lehrers nicht auf die Vermittlung eines be-
stimmten Ouantums an Wissen beschränken dürfe. sondern
daß er sich auch bemühen müsse, erzieherisch auf seine Schüler
einzuwirken. Zweifellos haben die vielfältigen und verschieden-
artigen Einflüsse, denen heranwachsende junge Menschen ge-
rade in den letzten Jahren in stets zunehmendem Maße aus-
gesetzt warenr diese Aufgabe ganz erheblich erschwert. Durch
eine möglichst enge, vertrauensvolle Zusammenarbeit zwischen
Eltern und Lehrerschaft suchte der Direktor den wachsenden
Schwierigkeiten zu begegnen. Mehr als in {rüheren Jahren ge-
hörten nun erzieherische Fragen zum Themenkreis der Klassen-
elternabende oder auch größerer Elternversammlungen, und
nicht wenige Eltern waren für diese Hilfe von seiten der Schule
dankbar. Intensiver wurde vielfach der Kontakt zwischen den
Klassenlehrern und den Elternbeiratsmitgliedern ihrer Klasse.
In gleichbleibend gutem Einvernehmen wirkten auch unter dem
Direktorat Dr. Ouirins Elternbeirat und Schulleitung zusammen.
Gemeinsam berührende Fragen wurden im Geist gegenseitigen
Vertrauens gelöst. Der Eiternbeirat zeigte sich - wie auch
schon früher - allen Belangen der Schule gegenüber au{ge-
schlossen, was sich nicht nur auf die so schätzenswerte finan-
zielle Hilfe aus Mitteln der Elternspende (etwa zum weiteren
Ausbau der Schülerbücherei oder zur Beschaffung von Arbeits-
m tteln {ür die naturwissenschaltlichen Fächer) beschränkte.
Weit über diesen Rahmen innerschulischer Mitverantwortung
hinaus trat der Elternbeirat auf den Plan, wenn es galt, sich Iür
die Erhaltung des humanistischen Gymnasiums einzusetzen. So
verfaßte er 1964 eine Entschließung gegen die geplante Verkür
zung des Griechisch Unterrichts von 6 auf 5 Jahre und leitete sie
dem Landeselternbeirat sowie den Ministerpräsidenten und Kul
lusministern alle r Bundesländer zu. lm nächsten Jahr beschäftig-
te sich der Elternbeirat lange und gründlich mit der geplanten



Angliederung eines neusprachlichen Zweigs an die Schule. Aus
der Einsicht in die Notwendigkeit dieser Neuerung und in der
Hoffnung, daß das Domgymnasium auch weiterhin im wesent-
lichen ein altsprachliches Gymnasium bleiben werde, stimmte
er schließlich zu.

In dieser den inneren Au{bau der Schule enlscheidend berüh-
renden Frage hatte der Direktor die Initiative ergrif{en, haupt-
sächlich aus der Uberlegung, daß Schüler, die sich der Bela-
stung beider alter Sprachen nicht gewachsen zeigen, nicht zum
Verlassen der Schule gezwungen sein sollen. Das Domgymna-
sium folgte damit dem Beispiel anderer altsprachlicher Gym-
nasien in Hessen, allerdings mit der einmaligen Regelung, daß
auch weiterhin tür alle Schüler Latein die 1. und Englisch die
2. Fremdsprache bleiben wird. In der Mittelstufe sollen sie sich
dann enlscheiden, ob sie Griechisch als 3. Fremdsprache oder
intensiver Englisch und zusätzlich Französisch lernen wollen,
Mit dem Beginn des Kurzschuljahres 1966/67 ('1. 12. 1966) wurde
der neusprachliche Zweig Wirklichkeit.
Eine andere bedeutsame Anderung lag damals schon einige
Jahre zurück: die von allen Gymnasien durchgeführte Neuord-
nung der Oberstufe durch Verringerung der Fächerzahl auf
vier Kernfächer, das neue Fach Gemeinschaftskunde sowie Re-
ligionslehre, Leibesübungen. ein natu rwiss e nschaftliches Wahl-
pflichtfach und ein musisches Wahlfach, Vom Schuljahr '1963/64

ab gilt für die beiden Primen diese Neuregelung. Ein inten-
siveres Studium im einzelnen auf Grund verringerter Fächer-
zahl sollte ihr Sinn sein. Sie hat sich im ganzen gesehen wohl
bewährt, nicht zuletzt deshalb, weil sie den Fähigkeiten und
Neigungen der Primaner entgegenkommt und ihnen mehr Zeit
und Kratt für die Teilnahme an wahlfreien Unterrichtsveranstal-
tungen (Arbe itsge m e inschaften) läßt.

Da diese Neuordnung aber infolge der häufigen Aufteilung der
Klassen auf kleinere Arbeitsgruppen zusätzliche Räume ver-
langte, erschwerte sie die Raumfrage noch weiter. Erst zu
Anfang des Schuljahres 1967/68 war es möglich, der drücken-
den Raumnot der Schule bis zur Fertigstellung des Neubaus
abzuhelfen: Das Schulamt der Stadt überließ dem Domgym-
nasium 5 Klassenräume im Gebäude der Heinrich-von-Bibra-
Schule, eine Maßnahme, die um so mehr begrüßt wurde, als die
Schülerzahl in den beiden letzten Schuljahren erheblich ge-

stiegen war. Hatte sie zwischen 1958 und 1964 einen stetigen
langsamen Rückgang von rd. 600 auf rd. 500 erfahren und um
die Mitte der sechziger Jahre etwas über 500 gelegen, so wuchs
sie im Kurzschuljahr 1966/67 auf 555, die Zahl der Klassen von
20 auI 22. lm laufenden Schuljahr (1967i68) überstieg die Zahl
der Schüler erstmals seit 10 Jahren wieder 600, die Zahl der
Klassen erreichte mit 23 ihren bisherigen Höchststand. War das
Domgymnasium früher eine reine Jungenschule, so nimmt es
seit Ostern 1962 regelmä8ig auch Schülerinnen in die Sexta
auf. Seitdem ist die Zahl der Mädchen von g auf 51 gewachsen.
Die mit der Koedukation gemachten Erfahrungen sind durchaus
positiv.

Vom geistigen Leben der Schule über die Grenzen des Unter-
richts hinaus zeugen auch in ihrer jüngsten Vergangenheit
zahlreiche festliche Ve ranslaltung e n. Wie schon seit langen
Jahren, so behaupteten auch weiterhin die Rabanusfeier und
das Fuldensia-Fest ihren gesicherten PIatz im Ablauf des Schul-
jahres. Alljährlich erneuerte der 4. Februar das Andenken des
großen Schulpatrons, wenn sich auch der Inhalt der Feiern im
Laufe der Jahre wandelte, Waren die Festreden früher meistens
durch Geist und Werk des Rabanus Maurus bestimmt. so qrif-
fen ihre Themen in den letzten Jahren weiter aus. So belian-
delte etwa eine Rede Englands Verhältnis zur Antike, eine
andere beschäftigte sich unter dem Thema ,,Naturgeschichte,
Schöpfungsgeschichte, Heilsgeschichte" mit der Gedanken-
welt des Naturwissenschaftlers und Philosophen Teilhard de
Chardin. wieder eine andere deutete die Willensfreiheit als
notwendige Voraussetzung zur Wesensvollendung des Men-
schen, und der Festvortrag der Rabanusfeier 1968 machte die
Zuhörer mit der Religiosität der Oumran-Gemeinde bekannt.

Lobende Erwähnung verdienen auch in diesen Jahren zahl-
reiche wohlgelungene Musikabende, in denen Chor und Orche-
ster der Schule sowie viele junge Inslrumentalsolisten über-
zeugende Proben ihres Könnens gaben. Die immer wieder mit
großem Eifer und viel Liebe zur Sache zusammenqestellten
Spielscharen der Schule sicherten sich durch zumeist Jindrucks-
volle Aufführungen einen Platz in der Erinnerunq von Schülern
und Eltern. Die Darbietung zweier Stücke ragt 6esonders her-
aus: Georg Kaisers, des expressionistischen Dichters, Drama
,.Die Bürger von Calais" am 4. und 7. März 1966 und Georo



Büchners Luslspiel ,,Leonce und Lena" am 14. und 18, April
1967.

Die Schülermitverwaltung - seit 1962 offiziell als Schülermit-
verantwortung bezeichnet - fand in diesen Jahren ihr beson-
deres Betätigungsfeld noch stärker als früher im sportlichen
Bereich. An zahlreichen leichtath letischen und turnerischen Ver-
gleichswettkämpfen sowie an Handball- und Basketballturnieren
beteiligten sich Mannschaften des Domgymnasiums, oftmals
mit erfreulichem Erfolg. Nicht wenige solcher Kämpfe richtete
die SMV in Zusammenarbeit mit den Sportlehrern der Schule
aus. Alljährlich ermittelte sie in schulinternen Handball- und
Fußballturnieren unter den einzelnen Klassen den Schulmeister.
Zweimal zog sie im Winter bei günstigen Voraussetzungen Ski-
meisterschaften auf. Neben den sportlichen Veranstaltungen
standen die gesellschaftlich en (Schülertanzabende), deren Ge-
staltung und Durchführung schon seit Jahren ganz in den Hän-
den der SMV liegt. Das wachsende politische Inleresse beson-
ders der Schüler der Oberstufe suchte die SMV durch Grün-
dung eines politischen Arbeitskreises zu fördern, der zu regel-
mäßigen Diskussionsabenden zusammentraf. Nachdem die mit
der SMV der Marienschule gemeinsam herausgebrachte Schü-
lerzeitschrift ,,Duo" ihr Erscheinen eingestellt hatte, rief ein
neugebildeter Redaktionsstab die neue eigene Schülerzeit-
schrift,,Spe(cta)culum" ins Leben.

Einige Male in den letzten Jahren versammelte die Trauer um
einen dahingegangenen Lehrer die ganze Schulgemeinde um
ein offenes Grab. Am 2. Februar 1965 nahmen Lehrer und Schü-
ler Abschied von dem langjährigen Leiter der Schule, Ober-
studiendirektor Prof. DDr. Ranlt, der am 29. Januar '1965 plötz-
lich gestorben war. Sein Nachfolger, Oberstudiendirektor Dr.
Ouirin, würdigte vor einer großen Trauergemeinde in tiefemp-
fundenen Worten Persönlichkeit und Schaffen des hochver-
dienten Toten. lm gleichen Jahr standen Lehrer und Schüler
noch zweimal am Grab von Lehrern, die der Tod aus ihrer Be-
rufsarbeit herausgerissen hatte.

Der Spätsommer 1965 brachte nach Jahren der Planung und
Vorbereilung den Beginn der Bauarbeiten am Schulneubau.
Am 3. Seotember 1965 vereinte der feierliche Akt der Grund-
steinlegung Lehrer und Schüler mit Vertretern der Stadt Fulda
und zahlreichen Gästen auf dem Baugelände inmitten des
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neuen Schulviertels am Ostrand der Stadt, Eine Reihe von
Ansprachen - darunter besonders die des Oberbü rgermeisters
Dr. Dregger und die des Direktors - stellte die Bedeutung des
Neubaus für eine moderne Entwicklung der Schule heraus. Mit
dem allmählichen Forlschreiten der Bauarbeiten zeichneten
sich die in Zukunft unvergleichlich günstigeren Möglichkeiten
zur Gestaltung des Unterrichts wie des ganzen schulischen Le-
bens zunehmend deutlicher ab. Nach gut 172 Jahren, am 8. Mai
'1967, hatten Lehrer und Schüler zusammen mit den am Bau
Beteiligten und mit zahlreichen Mitfeiernden die Freude, das
Richtfest des Schulneubaus zu erleben. Ein erster Rundgang
durch die großzügig gestaltelen neuen Gebäude weckte frohe
Erwartungen für künftige Jahre. Wenn nun in diesen Tagen
der Schulneubau seiner Vollendung entgegengeht, dann schickt
sich die Rabanus-Maurus-Schule an, mit berechtigtem Stolz auf
eine große Tradition und ollen für die Forderungen der Ge-
genwart, einzutreten in einen neuen Abschnitt ihrer Geschichte
und fortzuschreiten in eine hof{entlich glückliche, er{olgreiche
Zukunft.

Literatü:
Bach: Hrcbanus Maurus, der Schöpfer des deutsc/re, Schu/wesens
(Fulda 1835).

Hilpisch. Der heilige Rabanus Maurus (Fulda 1955).

Gegenbaur: Ein lahthundett aus der Geschichte der höhercn gelehrten
Schu/en Fuldas (1734-1835), (Festschrift Fulda 1885).

Lübeck: Die erste und zweite Schu/e Fuldas (Festschrift Fulda 1905)

Wahle: Die dritte Schule Fuldas bis zum Jahre 1905 (Festschrlt Fulda 1905).

Weber: Das Fuldaer Gymnasium r'm Spiege/ der Geschichte (Festschrift
Fulda 1948)
Westenberger: Aus dem Leben der Schule 1919-1945 (Festschrift Fulda
1948).

Ranft: Die Jubiläumsfeien vom 27. - 30. September 1948 (Festschrift
Fulda 1948).

Krcner: Beiträge zü Geschichte des Fuldaer Universitälsgebäudes
(Festschrift F ulda 1,948).

Quellen:
Jahresberichte des Königlichen Gymnasiums zu Fuida lW5-1915.
Berichte des Staat/ichen Gymnasiums Fulda über die Schuliahrc 1924 bis
1938.

Jahresbeti&te det Rabanus-Maurus-Scl",ule (Domgymnasium) Fulda
1945--1967.
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Das Lehretkallegium an 10. luli 1968

Oberste Reihej Wurmnest, Eßer, Zander, Massber'g, Krämling, Gustav Weber, Dieüich, Dr. Götte, Hetmerich, Heckener, Dr. Neumann
Zweite Reihe: Dt. Hess, Böhm, Ludwig Weber, Lerch, F|ügel, Dercch, Heinz lung, Leuthold, Albrecht, Dr. Weitzel, Klatt
Dritte Reihe (Fünfter von links): Rübenstrunk, Hillmann, Müller, Dickhut, Birkenbach, Dr. Schauer, Lorcnz, Schät'er

Vierte Reihe: Rathmann, Gerhard Hoßner, Ka Hoßner, Schilling, Frisch, Rabanus, Kollmann, Battenschlag, P. Hofmann, Nowak, P. Müssig
Sitzend: Dr. Neubauer, Dr. Welwarsky, Govaerts, Dr. lung, Ellriede Schmidt, OSID Dr. Quirin, Gertrud Twietmeyer, Puchinger, Anneliese Henpel,

Dr. Lauer, OSID Deschauer
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Vier berühmte Naturwissenschaftler
in vier Jahrhunderten
Ehemalige Schüler der Rabanus-Maurus-Schule Fulda

Gedenkbeitrag zum 50. Todestag des Nobelpreisträgers
Karl Ferdinand Braun

Von Oberstudienrat Dr. F. J. L a u e r

Das allsprachliche Gymnasium in Fulda ging aus der 1805 aul-
gehobenen Päpstlichen Universität hervor. Es trägt zur Zeit
den Namen Raban u s- l\1au rus-Schu le1) als Traditionsanstalt der
alten Klosterschule Fulda nahezu 1225 Jahre nach Gründung
des Klosters Fulda im Jahre 744. Die Schule hat im Fuldaer
Raum öfler ihre Räume und Hallen gewechselt. Beim Uber-
siedeln des altsprachlichen Gymnasiums im Jahre 1968 aus dem
Barockgebäude der f rüheren Jesuiten-Universität am Universi-
tätsplatz Fulda in das neue, moderne Atriumgebäude im Schul-
viertel sei ein Rückblick auf einige seiner bedeutenden Schüler
gestattet, die au{ natu rwisse nsch aftlichem Gebiet Großes
schufen. Eine Rückschau auf die wissenschaftlichen Leistungen
zeigt, welche Geisteskräfte eine Schule entfalten kann und
welche Bedeutung die höhere Schulbildung für die Gemein-
schaft eines Volkes, für die Völker der ganzen Welt und die
Nachwelt besitzt.
In diesen Zeilen sollen nicht die großen theologischen, philo-
sophischen und philologischen Auswirkungen einer alten Bil-
dungsstätte dargelegt werden, sondern die n atu rwi ss e n -

schaftlichen, die von einer Schule mit belonter Pflege
des Geistes antiker, klassischer Kultur und des humanistischen
Bildungsgutes weithin ausstrahlten. Zugleich soll kenntlich ge-
macht werden, daß das humanistische Gymnasium auch in dem
letzten Jahrhundert nicht den Sinn für den Zeitgeist verlor und
zu einer glücklichen Synthese von Nalur und Geist als Wesens-
kern harmonischer Bildung und Erziehung strebte.
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Was die ionischen Naturphilosophen lange Zeit vor dem Be-
ginn des Atomzeitalters aussprachen, diente nicht nur dem de-
duktiven philosophischen Denken, sondern befruchtete im Laufe
der Jahrhunderte den sich stetig entwickelnden forschenden
Geist und {ührte ihn zum induktiven Denken, zum Eindringen in
das Wesen der Materie der stofflichen Umwell und zur Einsicht
in ihr Verhalten und ihre nalurgegebenen Kräfte, Der Sinn für
die Natur und die geistigen Einsichten führte nicht ohne äußere
und innere Kämpfe zur Beherrschung der N atu rgesetzlich keiten
und zur Erkenntnis der großen Zusammenhänge in den Berei-
chen des Mikro- und Makrokosmos. Mit der geistigen Einsicht
und der praktischen Fertigkeit hoben sich Wissenschaflen und
Kultur sowie die Annehmlichkeilen des Daseins, die das Leben
menschenwürdiger und die Menschen lebensf reudiger machlen.
Von einer erlolgreichen Bildungsarbeit der Rabanus-Maurus-
Schule, die Sinn und Begeisterung auch heute {ür die Nalur-
wissenschalt entfacht, zeugen die Berufswahlen der Abiturien-
ten, die von 1950 bis 1960 auf ihre Abgangszahl bezogen 28 bis
45 Prozent, im Mittel 35 Prozent, einen mit den Naturwissen-
schaften verbundenen Beruf erwählten. Daß auch in früherer
Zeit die natu rwisse nschaftliche n Kräfle geweckt wurden, sollen
die nachfolgenden Zeilen ausweisen. Vier ehemalige Schüler
des Gymnasiums sollen da{ür Zeugnis geben; sie waren be-
gabte junge Menschen, deren natu rwisse nschaflliche Leistun-
gen Bedeutung erlangten und höchste Anerkennung gefunden
haben und von denen einer in unserem Jahrhundert mit dem
Nobelpreis ausgezeichnet wurde. Diese vier berühmten Ge-
lehrten sind:

Athanasius K ir c h e r (2. 5. 1601 bis 27. 11. 1680)
Karl Braun (Abitur 1849).)
Franz M e ld e (1831 bis 1896).)
Karl Ferdinand B r a u n (6. 6. 1850 bis 20. 4. 1918).

*) Weitere Lebensdaten lagen z. Z. nicht vor.

Athanasius Kircher2), am 2.5. 1601 in Geisa geboren,
ist ein Zeitgenosse Johann Keplers (1571-1630) und Johann
Amos Comenius' (1592-1670). Er besuchte unsere Schule und
trat 1618 in den Jesuitenorden ein. Er wurde Professor der
Mathematik, der Philosophie und der orientalischen Sprachen



in Würzburg. 1635 floh Kircher vor den Unruhen des Dreißig-
jährigen Krieges nach Frankreich und wurde über Avignon und
Malta nach Rom berufen, wo er am Collegium Romanum
Mathematik, Physik und Hebräisch lehrte. Später befaßte er
sich mit der Entzifferung der Hieroglyphen und wurde Mitbe-
gründer der Sinologie beim Studium chinesischer Sprache
und Kultur. Athanasius Kircher war nicht nur ein vielseitiger
Sprachforscher, er war auch ein bedeutender Naturwissen-
schaftler. Er legte sein Wissen in einer langen Reihe umfang-
reicher Bücher nieder; seine zahlreichen Arbeiten sind als
Bibliotheca Kirchiana in der Vatikanischen Bibliothek in Rom
au{gestellt.
Kircher war einer der seltenen technisch begabten, einfalls-
reichen Theologen. Seine Intuitionen und Vorschläge für prak-
tische Anwendungen seiner ldeen waren richtungweisend für
die technische Entwicklung. Meist gingen sie Jahrhunderte
seiner Zeit voraus. So ist es interessant zu erfahren, daß Kircher
lange, bevor Robert Koch (1882/83) seine grundlegenden bak-
teriologischen Arbeiten über Milzbrand, Tuberkulose, Cholera
und Pest veröIfentlichte, eine Bazillentheorie der Pest ent-
wickelte. lm Jahre 1641 beschäftigte sich Kircher in einem
seiner Bücher bereits mit Magnetismus. Uberraschenderweise
spricht er sogar von Elektromagnetismus, jedoch in einem an-
deren Sinne als Michael Faraday (1791-1867), der durch seine
Arbeiten die Physik des elektromagnetischen Feldes begrün-
dete und mit seinen Versuchen die magnetische und elektrische
Induktion (1831) bewies. Das Wort Elektromagnetismus wurde
damit nahezu 200 Jahre vor den berühmten Farad ay-Ve rsuch en
von Kircher geprägt.

Eine entscheidend wichtige Entdeckung machte Kircher im
Jahre 1643: er verwandte als erster Quecksilber für die Fül-
lung von Thermometern. Damit hatte er eine unerhörte physi-
kalische Leistung vollbracht, die auch in unserer Zeit, zum
Beispiel für die Meß- und Regeltechnik, von unschätzbarem
Wert ist. Die Anwendung der ldeen Kirchers beschäftigt Indu-
strien aller Länder, die für Medizin, Naturwissenschaften,
Technik und Wirtschaft. für alle Forschungsbereiche und das
tägliche Leben von großer Bedeutung sind. - Auch in Fulda
besteht ein inlernational anerkanntes Unternehmen, das die
Kirchersche Thermometerflüssigkeit Quecksilber, die sich wie

ein thermodynamisch ideales Gas verhält, meist als Grundlage
seiner Thermometer- und Geräte-Fabrikation benutzt.
Aus dem Bereich der damals unbekannten Biophysik beschrieb
Kircher, ebenfalls im Jahre 1643, eine biologische Sonnenuhr,
die mit Hilfe einer Sonnenblume und eines Stundenkreises
arbeitete. Ein Zeiger, der auf dem Blütenboden der Sonnen-
blumen befestigt war, glitt durch von Tageslicht ausgelösten
positiven Phototropismus im Rhythmus des Sonnenlaufs über
den Stundenkreis und zeigte die Tageszeit an.
'1646 beschrieb Kircher das Winkelspiegelgesetz und die durch
Winkelspiegel verursachte Vervielfachung eines Bildes und da-
mit die Erscheinungen in einem Kaleidoskop.
Seit 1646 beschäftigte sich Kircher mit optischen Projektions-
versuchen. Er baute einen Projektionsapparat, aul dessen Linse
die zu vergrößernden Bilder oder Schriften gemalt wurden. Als
Lichtquelle dienten entweder eine Lampe oder die Sonne. Er
verbesserte fortlaufend seinen Apparat, und 1671 war seine
Laterna magica vollendet, Er benutzte sie unter Verwendung
von Glasbildern als Zauberlaterne. Er wurde dadurch zum Vater
der Lichtbildprojektion, die aus unserer wissenschaftlichen,
technischen und kulturellen Welt nicht mehr wegzudenken ist
und die Wege zur Entwicklung von Kino, Elektronenmikroskop
und Satellitensteuergerät ebnete.
Seit 1650 befaßte sich Kircher mit phys ikalisch-akustisch e n
Problemen. lhre über viele Stufen gehende Weiterentwicklung
führle zu den quantenmechanischen Modellen unserer Tage,
die beispielsweise den Dualismus Welle - Korpuskel schwin-
gender Elektronen verständlich machen können.
Kirchers Arbeiten über Lautverstärkung fanden ihren Ausdruck
in der Beschreibung eines Hörrohres Iür Schwerhörige und
dessen Wirkung. Schwingungsvorgänge waren ihm interessant,
und die Transversalschwingungen von Saiten der vom Wind
gespielten Aolsharfe waren für ihn Gegenstand ernslhafter
Forschung. Angeregt zu diesen wellenakustischen Arbeiten
wurde Kircher durch Berichte des Erzbischofs Eustachius von
Tessalonik aus dem 12. Jahrhundert, in denen erstmals die
Aolsharfen beschrieben wurden als Saiteninstrumente mit
Schallkasten und darüber gespannten Darmsaiten, die durch
den Wind zum Tönen gebracht wurden. Diese Arbeiten Atha-
nasius Kirchers wurden 200 Jahre soäter von Franz Melde.

hot 
'
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Athanasius Kirchers Schallverstätkungsröhren (mit Genehmigung der
Badischen Anilin- & Soda-Fatuik AG aus der Atbeit: Bonelli, Frühe ver
suche der Tonaufzeichnung, in: ,,Die BASF 17, 132 bis 134, 1967.

einem Abiturienten der Rabanus-Maurus-Schule Fulda, auf-
gegrif{en und weitergeführt. Bei praktischen Versuchen über
akustische Fernübertragung des Schalles griff Kircher auf ein
Buch aus der Vatikanischen Bibliothek zurück. Darin war ein
Schallapparat beschrieben,,,Horn des Aristoteles" genannt,
mit dessen Hilfe Aristoteles geheime Mitteilungen an Alexan-
der vermittelt haben soll. Letzteres ist wenig glaubhaft, denn
dieses Gerät wird erst seit dem Mittelalter erwähnt. Atha-
nasius Kircher kannte es und bemühte sich um seinen prak-
tischen Einsatz. lm Jahre 1673 machte er auf dem Eustachio-
Hügel bei Rom Versuche mit Schalltrichtern von 3,5 m Länge
und 70 cm Durchmesser. Mit ihrer Hilfe erreichte er, daß seine
Stimme sieben Kilometer weit getragen wurde. Er wollte diese
Geräte benutzen, um Predigten mehreren Orten zugleich hör-
bar zu machen. Er war ein Vorläufer der Rationalisierung und
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machte sich Gedanken über Automation. Bereits 1665 schlug
er vor, Fernleitungen aus Blei als Ze ntralve rso rg u ngsan lagen
zur ununterbrochenen Speisung ewiger Lampen in Kirchen und
Basiliken einzurichten. Unr das Dochtproblem zu lösen, wollte
er unbrennbare Asbestdochte verwenden lassen Kircher
dachte also schon zu seiner Zeit an zentralversorgte Ollampen
und Plpelines, um Kraft, Wege und Personal zu sparen.
Interessant ist, daß Kircher bereits einen Plan für einen Kralt-
wagen entworfen hatte. Als Motor sah er eine Maschine vor,
in der Ouecksilber durch eine Flamme in bestimmten Zeitab-
ständen erwärml wird, Damit war eine periodisch wirkende,
thermodynamische Maschine vor seinem geistigen Auge ent-
standen. Diese ldee wurde aber erst viel später verwirklicht.
Bis zur ersten Dampfmaschine (1764/70) vergingen noch 100

Jahre, bis zur ersten Eisenbahn (1825) noch 160 Jahre und bis
zum ersten Automobil 250 Jahre.
Auf Malta beschä{tigle sich Kircher 1638 mit Brennspiegeln. Er
machte Großversuche mit einem großen Metall-Brennspiegel,
über den er ein Buch herausgab. Dadurch schrieb man ihm
lange Zeit die Er{indung des Brennspiegels zu, der aber schon
früher bekannt war. In seinem Alter sammelte Kircher neben
Altertümern besonders physikalische Apparate und technische
Modelle, die er in einem Museum zusammenslellte. Dieses
Museum gehörte bis zum Jahre 1870 den Jesuiten, ging jedoch
später an den italienischen Staat über.
Am 27. 11.1680 starb Athanasius Kirche r im Alter von 79 Jahren
in Rom.

Ein zweiter Natu rwisse nschaftle r, der aus unserer Schule her-
vorgegangen ist, war Karl Braun. Er war Abiturient des
Jahrgangs l849 und Zeitgenosse des berühmten Physikers Karl
Ferdinand Braun, jedoch nicht verwandt mit ihm. Karl Braun
wurde in Neustadt geboren und besuchte das Fuldaer Gymna-
sium von 1840 bis 1849. Darauf folgte er seinen theologischen
Neigungen und trat in den Jesuitenorden ein. Starkes natur-
wisse nschaftliches Interesse führte ihn zum Studium der Na-
turwissenschaften und besonders der Astronomie, wobei er
durch seinen Orden gefördert wurde. Nach Arbeiten über die
Durchmusterung des Sternhimmels schrieb er eine Kosmo-
gonie, die hundert Jahre später andere Aspekte für die Ent-
stehung des Weltalls und insbesondere die Strahlungsenergie
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der Fixsterne aufzuweisen gehabt hätte. Doch ist jeder For-
scher ein Kind seiner Zeit und abhängig von der Gesamtarbeit
der Fachgenossen. Karl Braun wurde Direktor der Sternwarte
in Kalocha in Ungarn und später in Maria Schein in Böhmen.
Er hat sich mehr reproduktiv als aktiv Neues schaffend betätigt
und daher nicht einen so glänzenden Namen erhalten wie die
großen Astronomen Newton, Tycho de Brahe, Kepler und Gali-
lei. Eine völlige Umwälzung der Erkenntnisse über den Mikro-
kosmos brachte in unserer Zeit neue quantenphysikalische An-
schauungen und ein neues kosmisches Weltbild für den Kreis-
lauf eines Sternes, der in rhythmischem Wechsel entsteht und
vergeht, wobei Wasserstoff nebel, Planetensystem, Uranbombe,
Wasserstoffnebel Folgeglieder sind, Die Entwicklung der Theo-
rien des Weltalls hat seit Braun mannigfache Umwälzungen
erfahren3). Er war weit entfernt von der Pascual Jordanschen
Theorie der Sternentstehung und konnte nicht wissen, daß 100
Jahre nach seinem Tode eine gut ausgebaute fü nfd im ensionale
Relativitätstheorie, eine erweiterte Einsteinsche Gravitations-
theorie, die Gravitation und Elektronenmagnetismus umfaßt,
besteht und nach Einbezug kernchemischer Erkenntnisse über
Materialisation und Zerstrahlung bereits eine Weltformel aller
Energien des Alls vorliegt.

Ein Zeitgenosse und jüngerer Milschüler von Karl Braun war
Franz Meldea), der von 1831 bis 1896 lebte. Er war 1853
Abiturient des Fuldaer Gymnasiums. Nach dem Studium von
Mathematik und N atu rwisse nschafte n wurde er Physikprofessor
an der Universität Marburg. Er griff die Arbeiten von Athanasius
Kircher auf, die in ,,Phonurgia 1673" niedergelegt waren. An-
geregt war er dazu von D o v e, der in Poggendorfs Annalen der
Physik 1852 die Kircherschen Arbeiten bereits weiterent-
wickelt hatte, indem er stehende Wellen einer Saite erstmalig
mit Hilfe von Elektromagneten erzeugte. N4elde benutzte ge-
strichene Stimmgabeln, um stehende Schwingungen in ausge-
spannten Saiten zu erzeugen. Er veränderte die Methode von
Dove und gab verschiedene Möglichkeiten an, den erregenden
Strom der Elektromagneten zu unterbrechen. Später dehnte er
seine Forschungen auch auf Schwingungen membranöser Kör-
per aus, worüber er in Wiedemanns Annalen 1892 schrieb.
Heute würde er technische Anwendungen seiner Grundlagen-
forschungen im schwingenden Lautsprecher und in Membran-

pumpen schauen können. Der Zukun{t vorbehalten ist in dem
Zusammenhang der lautlose Kühlschrank mit Kunststolf-Mem-
bran-Schwingkompressoren. - Müller-Poillet schreibt 1886:

,,Die beste und schönsle Methode zur Erregung von stehenden
Transversalwellen ist die von F. Melde erfundene, welche
darauf beruht, gespannte Fäden durch die Schwingungen einer
Stimmgabel anzuregen.'!
Einige sehr schöne, mil großen Mitteln ausführbare Modifika-
tionen der Meldeschen Versuche sind von J. Tyndallan-
gegeben worden. Diese alten Versuche gewinnen heute wie-
derum großes Interesse, weil durch sie anschauliche Modelle
für das duale Welle-Korpuskel-Denken aller elektronischen
Bindungsvorgänge in Chemie und Physik gewonnen werden
können.
Die komplizierten, meist überlagerten Energie- und Schwin-
gungszustände in Atomen und Molekülen, über die wir heute
durch Massen-, Ultrarot-, Licht- und Ultraviolett- sowie Röntgen-
Speklroskopie Einsichten erlangen, können modellmäßig durch
von M e I d e konstruierte Apparate erfaßt werden. Dazu dient
auch das sogenannte Meldesche Universalkaleidophon, das
eine Wheatstonesche Vorrichtung stark verbesserte. Durch
zwei senkrecht zueinander schwingende, abstimmbare Federn
mit Reflektor-Enden konnten zahlreiche Schwingungsfiguren
mit Licht dargestellt werden. M e ld e publizierte einen Atlas
mit vielen Schwingungskurven.
Die Versuche Meldes zur Erzeugung stehender Wellen von
Sailen und Membranen in Marburg haben heute besondere Be-
deutung. Vom chemischen Institut der Universität Marburg ge-
hen durch die Professoren Kuhn und Pfeil mächtige lmpulse
zum Verständnis der modernen chemischen Bindungslehre aus.
Dabei interessiert die Wellen-Partikel-Dualität der Elektronen
und das Varialionsprinzip, da sich in Atomen und Molekülen
nicht fortlaufende, sondern stehende Elektronenwellen aus-
bilden (Materiewellen). Alle Energievorgänge, seien es Bin-
dungen, Energieaufnahme oder Energieabgabe, Spektralterme
und quantenmechanische Vorgänge, lassen sich mit Hilfe der
Modelle schwingender Saiten nach Melde oder mit seinem
Universalkaleidophon exoerimentell darstellen und mathema-
tisch berechnen.
Melde starb im Alter von 65 Jahren.

t&.t . :' r::;,;:i.r,.,. .



In diesem Jahre 1968 liegt ein doppelter Anlaß vor, unseres
berühmtesten Schülers Karl Ferdinand Braun zu oe-
denken. Die vorliegende Festschrift. die das große Ereignis Jer
Umsiedlung in ein neues Gebäude für das Gvmnasium Fulda
feierlich dokumentiert, weist darauf hin. daß die Räumlichkeiten.
die Braun als Schüler besuchte, durch moderne, der Entwick-
lung der Zeit angepaßte ersetzt werden. Dieses Ereiqnis fällt
zugleich in das 50. Todesjahr von Karl Ferdinand Bra-un. phv-
sikprofessor und Nobelpreisträger aus Fulda, der am 20. Ap;il
1918 in Brooklyn bei New York starb.
Vor sieben Jahren schuf der Magistrat der Barockstadt Fulda
eine würdige, neu gestaltete Grabstätte für Karl Ferdinand
Braun auf dem ,,Mittleren Friedhof', in Fulda. Zugleich erfolgte
eine Ehrung des gro8en Physikers am 20. April 1961 duich
einen eindrucksvollen Gedenkstein mit der Bronze-lnschrift:
' Zum Gedenken an den großen Sohn unserer Stadt

Nobe lp re isträge r
Professor Dr. Ferdinand B r a u n- 1850 f 1918

des Domgymnasiums Fulda war. Er hatte hier seinen Weq be-
gonnen. seinen Geist geschult und seinen Forschersinn ent-
faltet. Mit humanistischem Rüstzeug wurde er einer der großen
Naturwissenschafller, dem der Lorbeer des Geistes nicht ver-
sagt blieb.
Jeder Spaziergänger, der heute in Fulda seinen Weq durch die
Kanalstraße in der Nähe des Domes nimmt, kann-am Hause
Kanalstraße Nr. 1 eine Tafelinschrift lesen mit folqendem Wort-
laut:

Geburtshaus
des Physikers und Erfinders der Braunschen Röhre

Karl Ferdinand Braun
Universitätsprof essor* 6. 6. 1850 t 20. 4. 1918

. Pionier auf dem Gebiet der drahtlosen Telegraphie
sowie des Rundfunk und Fernsehwesens,

Erfinder der Braunschen Röhre

Zugleich wurden Ansprachen gehalten und Kränze niedergelegt
durch die Herren Oberbürge rmeisler Dr. Dregger im Namen
der Stadt Fulda sowie Oberstudiendirektor Dr. Siemon im Na-
men des humanistischen Gymnasiums Fulda, dessen Abiturient
K. F. Braun im Jahre 1868 war. Eine Festveranstallunq fand am
21. 4. 1961 in Anwesenheit der Tochter des Nobelprelsträgers,
Frau Hildegard Stadler geb. Braun, im Fürstensaal des Baiock-
schlosses Fulda statt, in der von mir im Festvorlraq .,Leben und
Werk von Professor Karl Ferdinand Braun, phvsikär und Nobel-
preisträger aus Fulda" gewürdigt wurde.
Bereits am 12. Dezember 1956 hatte Herr Oberstudiendirektor
Prolessor DDr. Franz Ranft zum ersten Male im Rahmen eines
kulturellen Austausches zwischen Amerikanern und Deulschen
in der Aula des Domgymnasiums Fulda veranlaßt, daß von mir
ein Experimental-Vortrag über die Forschungsleistungen K, F.
Brauns gehalten wurde.
Unter den deutschen Natu rwissensch aftle rn spricht uns in Fulda
gerade K. F. Braun an, weil er ein Sohn der'Stadt und Schüler
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K. F. Braun wurde als 6. Kind des Gerichtsaktuars Konrad Braun
und seiner Frau Franziska geb. Göhring in Fulda geboren. Er
besuchte vom 3. Mai 1859 bis zum 1. April 1868 dai humanisti-
sche Gymnasium in Fulda. Wie seine Zeitgenossens) berichte-
ten, war er in allen Fächern sattelfest, ja er leistete im Deut-
schen Aufsatz, in der Mathematik und vor allem in den Natur-
wissenschaften geradezu Erstaunliches. Die mathemalisch_
natu rwisse nschaftliche n Neigungen Ferdinand Brauns wurden
durch seinen Mathematiklehrer, Dr. Wilhelm Gies, qeförderl.
lhm verdankte damals das Fuldaer Gymnasium unter ällen hes-
sischen höheren Schulen den besten Ruf in Mathematik. Die
experimenlellen Bestrebungen Ferdinand Brauns betätioten
sich u. a. im Aufbau einer Sternwarte, die er sich auf dem dach
des elterlichen Hauses, Kanalstraße 32, gegenüber der Uth-
schen Hofbuchdruckerei einrichtete6).
Streng geheimgehalten werden mußten seinerzeit alle Schüler-
bünde. Braun war Mitbegründer und zwei Jahre lang präses der
Gymnasiasten-Verbindung Buchonia, die über 25 Jahre bestan-
den hat. Braun und seine Verbindungsfreunde versuchten sich
schon früh in der Schriftstellerei. Mit 15 Jahren veröffentlichte
Ferdinand Braun in der Kurhessischen Schulzeitung von Kas-
selT) - ein Vereinsblatt für Kurhessens Volksschullehrer - eine
Arbeit über ,,Das Wasser", eine ausgezeichnete wissenschaft-
liche Publikation in mehreren Fortsetzungen. Die Arbeiten
waren so hervorragend, daß sie als Leitartikel auf der ersten
Seite der Schulzeitung erschienen. Als Honorar erhielt er einen



scharfen Verweis - wegen unbe{ugter Publikation in der Tages-
pressel Der Tadel wurde durch die Schulzeitung ausgesprochen,
die mit philologischem Scharfsinn auf Hinlerwegen erfahren
hatte, daß ihre vorzüglichen Leitartikel Schülerarbeiten waren.
In den Veröffentlichungen der Buchonia-Autoren wurde am
Schluß der Artikel über ,,die mangelhafte Pflege der Natur-
wissenschaften in den Gymnasien" ein wahres Wort gespro-
chen.
Braun hatte, wie es seine deutschen Aufsätze bewiesen, bei
allem ldealismus eine starke Neigung zur Salire, die aber nie
verletzend wirkte. Der gerade auf dem Gebiet der deulschen
Stilistik große Meisterschaft zeigende Direktor Dr. Goebel, dem
dieser Unterrichtszweig in der Prima oblag, ,,ließ dem begabten
Schüler" - nach eigener späterer Aussage - ,.die Zügel schie-
ßen, in strengster Objektivität, die geistige Individualität
achtend ".
Braun verfaßte bereits inr Sommer 1865 - also mit 15 Jahren -ein vollständiges Lehrbuch der Kristallographie, dem er etwa

200 selbstverfertigte Zeichnungen beigab. Wahrscheinlich
stammt ein großer Teil der mineralogischen Relikte des Dom-
gymnasiums aus jener Zeit. Brauns Lehrbuch wurde von dem
sachkundigen Mineralogieprofessor Dr. Knoop in Gießen gün-
stig beurteill. Ein Druck unterblieb, weil kein Verleoer einen
15jährigen Gymnasiasten als .,Autor- gelten lassen iollte.
Braun besaß eine ungewöhnliche, geistige Veranlagung und
Willenskralt. Dem jetzigen Domgymnasium bewahrle Ferdinand
Braun stets ein treues Gedenken. Das Fuldaer Gymnasium, das
ihn heranbildete, hatte wohl selten einen gelehrteren und be-
rühmteren Schüler als Ferdinand Braun. Als Braun am 20. April
1868 - genau ein halbes Jahrhundert vor seinem Todestag -die Universität Marburg bezog, brachte er dorthin mehr Kennl-
nisse in allen Zweigen der Natu rwiss e nschafle n mit als man-
cher talentierte und fleißige Student sjch während eines sechs-
semeslrigen Hochschulbesuches erwirbt.

Nach der Reifeprüfung studierte Braun Mathematik und Physik
an den Universitäten Marburg und Berlin. Er wurde in Berlin
Assistent von Professor Quincke, promovierte 1872 und ging
mit Ouincke als Assistent nach Würzburg, wohin dieser berufen
worden war. Kurze Zeil später wurde Braun Oberlehrer an der
Thomas-Schule in Leipzig. Auch dort arbeitele er intensiv wis-
senschaftlich, physikalisch weiter. Sein späterer Assistent Prof.
J. Zenneck schrieb zum 100. Geburtstag Brauns 1950 in den
.,Physikalischen Blättern"3): ,,Er war einer von den Oberleh-
rern, die die Begeisterung {ür die Wissenschaft und die Energie
besitzen, um neben dem anstrengenden LehrberuJ auch noch
wissenscha{tlich sich zu betätigen. Er muß aber auch am Unter-
richt Freude gefunden haben, denn er, dessen Stärke sicherlich
nicht die Mathematik war, schrieb ein Mathematikbuch mit
witzigen AuIgaben, durch die er den Schülern nicht nur Kennt-
nisse der Mathematik, sondern auch Freude an ihr beibringen
wollte."

1876 erhielt Braun die erste akademische Pro{essur. Er wurde
außerordentlicher Professor für Theoretische Physik in Mar-
burg, 1880 in gleicher Eigenschaft in Straßburg und 1883 in
Karlsruhe. 1885 wurde er als ordentlicher Professor für Experi-
mentalphysik nach Tübingen berufen, wo er ein neues Physi-
kalisches Inslitut zu bauen und einzurichten hatte. Diese Auf-
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gabe löste er vorzüglich, Er lühlte sich in Tübingen besonders
wohl und folgte 1895 nur mit einem gewissen Bedauern einem
Ruf nach Straßburg. 1905 wurde Braun Reklor der Universität
Straßburg, nachdem er vorher einen Ruf nach Leipzig abge-
lehnt hatte. Während seiner Straßburger Zeit wurde er wegen
seiner Verdienste um die drahtlose Telegraphie im Jahre 1909

mit dem Nobelpreis {ür Physik ausgezeichnet.

Die Forschungsarbeiten Brauns auf dem Gebiete der draht-
losen Telegraphie kamen umgehend zur technischen Anwen-
dung. Mit Industriekreisen wurde die Braun-Gesellschaft ge-
gründet, die dann zur Braun-Siemens-Gesellschaft erweitert
wurde. Durch Vereinigung dieser Gesellschaft mit der AEG ent-
stand die heutige Gesellschaft,,Telefunken".

Neben seinem wissenschaftlichen Streben und strenger Arbeit
liebte Braun die Natur und ihre Schönheiten. In der Jugend
durchwanderte er die heimatliche Rhön und andere Mittel-
gebirge. Später besuchte er das Hochgebirge sowie fremde
Länder und Erdteile. Die Schönheiten der Natur suchte Prof.
Braun mit Pinsel und Farbe festzuhalten. Eine große Zahl von
beachtenswerten Aquarellen ist durch seine Malkunst der
Nachwelt erhalten geblieben.

1914, als der erste Weltkrieg ausgebrochen war, wurde Prof.
Braun zu einem Patent-Prozeß nach New York berufen, Die
amerikanische Marconi-Gesellschaft hatte gegen die Station
Sayville, die Gegenstation von Nauen bei Berlin, den Prozeß
angestrengte), wodurch die Weiterarbeit der Station gefährdet
wurde. Mit 64 Jahren entschloß sich Braun, dessen Gesundheit
durch eine schwere Operation zuvor erschültert war, zu dieser
Reise mitten im Winter durch die englische Blockade hindurch.
Braun lebte unbehelligt in Brooklyn bei New York auch nach

dem Eintriit der Vereinigten Staaten in den Krieg. Jedoch
durch sein inneres Leiden und einen Unfall mußte er schließlich
ein Hospital aulsuchen, wo er am 20. April 1918 starb. An seinem
Sterbelager in New York stand sein jüngster Sohn. lm Jahre
192'1 vermochte dieser die Asche seines Vaters in die Heimat
zu überführen, wo im Beisein seiner beiden Söhne und seiner
Tochter nebst Angehörigen, Freunden und einer großen Trauer-

gemeinde die Beisetzung in der Grabstätte seiner Eltern in
Fulda erfolgtero).
Aus der Fülle der Arbeiten Brauns sind 15 Publikationen im
Literalurverzeichnis angeführtrr). Die hervorragenden Leistun-
gen Ferdinand Brauns liegen in der Entdeckung der Detektor-
gleichrichterwirkung bestimmter Sulfide (1875) als Vorgänger
der Transistorenr2), der Entwicklung der Braunschen Röhre
(1897)13) und dem Bau des gekoppelten Braunschen Senders
(Knallfunkensender 1 898)rr).

Braun erhielt zusammen mit Marconi den Nobelpreis für Physik
im Jahre 1909. Dadurch wurden seine großartigen Arbeiten für
das Funkwesen gewürdigt.
Brauns Leistungen waren bahnbrechend in der Entwicklung
der drahtlosen Telegraphie und in der angewandten elektro-
magnetischen Feldtheorie. Braun hat aufklärend und schöp-
ferisch auf dem gesamten Gebiet der Radiotelegraphie ge-
wirkt, und sein Name wird stets unter den allerersten in der
Entwicklungsgeschichte der drahtlosen Telegraphie im Ton-
und Bildfunk, auch im Farbfernsehen, bleiben. Karl Ferdinand
Braun war das schöp{erische, verbindende Glied des wissen-
scha{tlichen Fortschritts bei der Sender-Entwicklung von Hein-
rich Hertz, dem Vater der elektromagnetischen Langwellen-
sender, bis Heinrich Barkhausen, dem Entdecker der Ultrakurz-
wellensender.
Als Braun im Jahre 1905 nach der Entdeckung des radioaktiven
Zerfalls durch die Arbeiten des Ehepaars Curie und Lord Ru-
therford das kommende Atomzeitalter erahnte, schloß er seine
Rektoratsrede an die akademische Jugend der Universilät
Straßburg mit folgendem Schlußwort:

,.Es ist eine Tatsache, daß die Atome nicht die letzten Reali-
täten sind. Der Traum unserer Jugend, ein Element in ein
anderes zu verwandeln - das alte Problem der Philosophen,
das angestrebte Ziel der Alchimisten -, ist, wenn nicht alles
täuscht, erfüllt. Wir stehen am Anfang einer unübersehbaren
Entwicklung. Und Sie, meine Herren, kommen nicht in ein aus-
gebeutetes, sondern in ein neu erschlossenes Land Möge lhre
Kulturarbeit eine glückliche sein !"
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Vom Bildungswert
des Latein- und Griechischunterrichts

Von Oberstudienrat Dr. Leo Stock

Von Sexta bis einschließlich Oberprima haben die Schüler un-
seres Gymnasiums laut Erlaß des hessischen Kultusministers
vom 26.6. 1967 295 Jahreswochenstunden verbindlichen Unter-
richt. Davon entfallen auf Latein 44 und auf Griechisch 30
Jah reswochenstund e n, Genau der vierte Teil des gesamten
Unterrichts unserer Schule ist also den alten Sorachen vor-
behalten.
Die alten Sprachen fordern von dem Schüler also einen gro-
ßen Einsatz an Zeit und Kraft und sind ein Arbeitsfeld, das
nicht leicht zu bestellen ist. Sie versprechen dem Schüler keine
äußeren Vorteile und keinen unmittelbaren alltäglichen Nutzen,
ja sie scheinen als sogenannte tote Sprachen ohne Wert für
das praktische Leben der Gegenwart zu sein, Denn unsere
moderne Industriewelt ist von Technik und Wirtschaft ab-
hängig, die durch weltweite Bezüge miteinander verflochten
sind, und diese Mächte bestimmen weitgehend das Leben
jedes einzelnen, zwingen ihn, einen Beruf auszuüben und mit
seiner ganzen Arbeitskraft seinen Beitrag zu den Bedürfnissen
und Notwendigkeiten der ind ustriell-tech n ischen Gesellschaft
zu leisten. Wer also ein brauchbares Glied dieser Gesellschaft
werden und den Erfordernissen und Aufgaben der Zeit ge-
wachsen sein will, muß auch seine Erziehung und Bildung der
veränderten Welt und ihrer weiteren Entwicklung anpassen,
Er muß also in erster Linie das Berufsziel des Technikers und
Wirtschaftlers vor Augen haben und infolge des internationa-
len Charakters dieser Berufe sich um die Kenntnis der Natur-
wissenschaften und der modernen Weltsprachen bemühen. Von
diesem Nützlichkeitsdenken sind wir alle mehr oder minder
bewußt oder unbewußt befangen,

Solche Gesichtspunkte erscheinen jedermann einleuchtend,
zweckmäßig und unbestreitbar, aber dieser Geist der Zeit läßt
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keinen Raum mehr für die scheinbar nutzlose Beschäftigung
mit der Antike und ihren Sprachen und gibt einer pragmatisch
ausgerichteten Bildung den unbedingten Vorrang.

Niemand wird sich bei der Frage nach den B ildungsaufgaben
der höheren Schule den berechtigten Ansprüchen der Gegen-
wart verschließen können und die zwangsläufige Notwendig-
keit der Vorbereitung ihrer Schüler auf akademische Berufe
außer acht lassen. Aber man muß sich qenauso darüber im
klaren sein, daß heute alle mitlleren und höheren Berufe eine
möglichst breite theoretische Grundlagenbildung, d. h. Allge-
meinbildung voraussetzen und daß es in jedem Beruf nicht mit
noch so genauen Kenntnissen auf bestimmten Fachgebieten
getan ist, die es ermöglichen, im Strom der Zejt mitzuschwim-
men. Genauso wichtig, ja sogar entscheidend isl ein veranl-
wortungsbewußtes Berufselhos, von dem die praktische Arbeit
des beruflichen Alltags getragen wird, wenn wir nicht dem
Materialismus verfallen wollen und dann Gefahr laufen, von
ldeologien beherrscht zu werden. Deshalb erfordert jede prag-
matische Ausbildung als unabdingbare Ergänzung die huma-
nistische Bildung, d. h. die Entfaltung des Menschen als geistig-
sittlicher Persönlichkeit. Bloße Zweckbildung und Speziali-
sierung bedingen zwangsläufig Einseiiigkeit, innere Armul,
Verkümmerung und Verödung des Menschen und werden dem
Wesensverlangen des Menschen nach einem erfüllten, men-
schenwürdigen Leben in keiner Weise gerecht. Es bleibt eine
unsägliche Bedürftigkeit des Menschen nach dem Menschsein,
um mit Heydorn zu sprechenr). Was für den einzelnen Menschen
gilt, hat genauso Gültigkeit für die Kultur unseres gesamten
Abendlandes. Kultur erschöpft sich nicht in den materiellen
Bereichen von Technik, Industrie und Wirtschaft, sondern wird
wesentlich bestimmt von ihren geistigen und sittlichen Gehal-
ten, von ihrem Verhältnis zu Mensch, Welt und Gott.

Um aber den jugendlichen Menschen als geistig-sittliche Per-
son zu entfalten und ihm zu seiner Wesenserfüllung zu ver-
helfen, bedarf es der Vorbilder, seien es die Gestallen großer
Menschen, seien es Denkbilder, ldeale. Dadurch wird er ge-
zwungen, in das Wesen anderer Menschen einzudringen, sich
mit einer fremden Welt innerlich auseinanderzusetzen. Er tritt
aus der eigenen Enge heraus, eignet sich an, was an diesen
Leitbildern prägende Kraft besitzt, wird dadurch innerlich in



seiner Menschwerdung gefördert und durch das Erlebnis von
Gegenbildern seiner selbst überhaupt erst bewußt. Um das
eigene Selbslverständnis zu gewinnen, bedarf es also natur-
notwendig zunächst des Konlrastes, der Distanz, der Selbsi-
entfremdung; ohne sie ist persönliche Bewußtseinsbildung
nicht möglich.
Ebenso ist auch ein bewußtes Verständnis der Gegenwart
nicht möglich ohne die Kenntnis der Vergangenheit und ihres
geistigen Erbes. Eine sinnvolle Gestaltung der Zukunft bleibt
ausgeschlossen, wenn man nicht die Kräfte kennt, die in der
Gegenwart wirken, und ihre Wurzeln in der Vergangenheit ge-
funden hat.

Bildung isi also ihrem Wesen nach geschichtlich, und ,,die
Gegenwart kann zu einer lebendigen Kraft nur vor dem Spiegel
der Uberlieferung werden", wie es Carlo Schmid ausgedrückt
hat'), Die Gegenwartskenntnis bedarf, um als Bildung wirksam
werden zu können, der Kenntnis der Vergangenheit. Echte
Bildung verlangt deshalb die tätige Aneignung des geisligen
Erbes, die lebendige Verbindung mit den Leitbildern der
Tradition, aus der unsere Gegenwart herausgewachsen ist.
Schöpferisches geistiges Leben kann sich nur entfalten in der
ständigen geistigen Auseinandersetzung mit der überlieferung,
um von ihr richtungweisende Vorbilder für die persönliche
Selbstverwirklichung, für das ,,Werde, was du bist", verglei-
chende Maßstäbe für eine klare, kritische Betrachtung von
Vergangenheit und Gegenwart und belebende Anregungen für
die Gestaltung der Zukunft zu erhalten.

Was vermag nun die Beschäftigung mit den alten Sprachen
für die persönliche Erziehung und Bildung und das kulturhisto-
rische Verständnis der Gegenwart zu leisten?
Unbestreitbar ist ein wesenllicher Bestandteil unserer abend-
ländischen Kultur von der griechisch-römischen Antike geprägt
worden. Der Philosoph Jaspers erklärte 1946 in seiner Rede
vom europäischen Geist: ,,Europa, das ist die Bibel und die
Antike " 

3).

Bundespräsident Theodor Heuss sagte 1950 bei der Einwei-
hung eines Gymnasiums in einem schönen Bild: ,,Es gibt drei
Hügel, von denen das Abendland seinen Ausgang genommen
hat: Golgotha, die Akropolis in Athen, das Capitol in Rom.
Aus allen ist das Abendland geistig gewirkt, und man darf alle

drei, man muß sie als Einheit sehen." Christentum und Antike
sind die Formkräfte unseres abendländischen geistigen Lebens
geworden, Europa wurde auf diesen Fundamenten aufgebaut,
und dieser Kulturbesitz hat seine Weltgeltung begründet.

In Hellas stand die Wiege des Abendlandes. Die Griechen sind
die Schöpfer der Wissenschaft und wissenschaftlichen Metho-
de, des systematischen Denkens schlechthin. Vor den Griechen
hat es keine europäische Philosophie, keine Logik und Ethik
gegeben, ebenso kein Epos, keine Tragödie oder Komödie,
keine Rhetorik, auch keine Physik, Geographie, Astronomie,
Geometrie und Politik als Wissenschaft oder bewußte Geistes-
haltung. Es ist kein Zufall, daß noch heute an all diesen Be-
griffen die griechische Bezeichnung haftet. Den Griechen ver-
danken wir die ldee der Erkennlnis um ihrer selbst willen,
ebenso auch die ldee der geistigen Freiheit der einzelnen
selbstverantwortlichen Persönlichkeit. Hier wurde der erste
freie Bürgerstaat, der Rechts- und Verfassungsstaat, die De-
mokratie, gescha{{en, und das Gesetz, der Nomos, hat eine
zentrale Stellung im griechischen Denken. Hier wurde die
ldee der Bildung des Menschen um seiner selbst willen ge-
boren und erre;chte die Darstellung des Menschen in der
plastischen Kunst ihre höchste Vollendung.

In den Römern erkennen wir die ersten Humanisten. Durch die
Berührung mit griechischem Geist wurden sie sich überhaupt
erst ihrer selbst bewußt. Sie gestalteten ihre Werke in Lite-
ratur und Kunst nach griechischen Vorbildern, was Horaz in
dem bekannten Wort ausgedrückt hat: ,,Graecia capta ferum
victorem cepit et artes intulit agresti Latio.'r Doch haben die
Römer dadurch ihr eigenes Wesen nicht preisgegeben, im
Gegenteil, es wurde durch die Begegnung mit den Griechen
veredelt und zur höchsten Entfaltung gebracht. Durch diese
Umprägung übernommenen Geistesgutes zu eigener Form
wurden die Römer zugleich Vorbild für uns.

Roms eigentliche Größe aber sind seine Geschichte und sein
Staat, sein Recht und der von den römischen Tugenden ge-
prägte Mensch der Gemeinschaft. Der Geist des Römertums
hat bleibenden Niederschlag gelunden in den Begriffen res
publica, magistratus, ius Romanum, iustitia, mos maiorum,
disciplina, officium, pietas und virtus, die schließlich zum In-
begriff aller römischen Tugenden wird. Römisches Wesen
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offenbart sich in seinem realen Sinn für die Ordnung des staat-
lichen und orivaten Lebens. in dem Bewußtsein der Gebunden-
heit an Sitte und Religion, Familie, Stand und Staat. Roms
Geschichte. Sprache und Kultur waren für die Entstehung und
Entwicklung der romanischen Völker, ihrer Sprachen und ihrer
nationalen Kulturen von wesentlicher Bedeutung. Ohne Kennt-
nis Roms ist ein volles Verständnis der Geschichte unseres
eigenen Volkes nicht möglich, ganz abgesehen von der un-
schätzbaren Darstellung unserer Frühgeschichte in Tacitus
Germania, deren Uberlieferung dem Kloster Fulda verdankt
wird.

Diese kurze Rückbesinnung mag uns verdeutlichen, daß die
Wurzeln unserer abendländischen Kultur in Griechenland und
Rom liegen, daß die Antike innerlich zu uns gehört und ein
verbindendes Element der europäischen Völker ist, daß unser
geistiges Sein von den Weltvorstellungen der Griechen und
den Lebensbegri{fen der Römer wesentlich geprägt wurde,
Darum sagt Jaspers in der schon erwähnten Rede mit Recht:
,,Der beste, der im Grunde einzige Weg zum Wissen um das,
was Europa ist, ist der Weg zu den Quellen."

Wenn wir also uns das Verständnis unseres eigenen Geistes
nichi selbst verschließen wollen, wenn wir an dem geistigen
Erbe und Leben Europas weiterhin teilhaben wollen, müssen
wir uns zwangsläufig mit der Antike befassen. Wirkliche Be-
gegnung aber mit dem Geist der Antike ist abgesehen von der
Kunst nur in der Sprache möglich. Von Wilhelm von Humboldt
stammt das berühmte Wort: ,,Die Sprache ist gleichsam die
äußerliche Erscheinung des Geistes der Völker; ihre Sprache
ist ihr Geist und ihr Geist ihre Sprache; man kann sich beide
nie identisch genug denken." Schon Seneca hat gesagt: ,,Talis
hominibus fuit oratio qualis vita." - Sprache ist Spiegelbild
des Lebens der Menschen, Griechenland und Rom treten uns
abgesehen von der Kunst nur im griechischen und lateinischen
Wort entgegen. Entscheidend aber ist, daß die Griechen und
Römer in ihrer Sprache Werke von höchstem Wert hervorge-
bracht haben, die unbestreitbar zur Weltliteratur gehören. l\4an
brauchl nur an die Epen Homers, die Tragödien des Sophokles,
Platons Dialoge, Thukydides Geschichte des Peloponnesischen
Krieges, Vergils Aeneis, die Oden des Horaz, Ciceros Reden
und Tacilus Geschichte der römischen Kaiserzeit zu erinnern.

Die lateinische und griechische Sprache an sich sind geistige
Leislungen von hohem Rang, und ihre Kenntnis als solche ist
ein Bildungsmittel von hoher Wirksamkeit. Diese sogenannten
alten Sprachen sind im Gegensatz zu den modernen Sprachen
Flexionssprachen mit großem Formenreichtum, durch den die
Funktionen der einzelnen Satzglieder in zwingender Weise
festgelegt sind. Eine geniale Leistung des griechischen Geistes
ist die Fähigkeit der griechischen Sprache, von einem Verbum
452 verschiedene Formen mit Hilfe von Augment, Tempus-
zeichen, Moduszeichen, Reduplikation und Personalendungen
ohne ein Hil{sverbum zu bilden. In der lateinischen Sprache
slnd die verschiedenen Wortarten und Satzteile, die einzelnen
Kasus, Tempora und Modi so vollständig wie in keiner moder-
nen Sprache ausgeprägt. Dadurch vermittelt die lateinische
Sprache ein klares Bild von dem elementaren Aufbau einer
Sprache und den grammatischen Grundbegri{fen, die für das
Erlernen jeder indogermanischen Sprache unerläßlich sind. In-
{olge der notwendigen Feststellung abstrakter grammatischer
Zusammenhänge lernt der Schüler das Wesen der Sprachmittel
kennen, ist gezwungen, seine Gedanken logisch zu ordnen, und
erhält damit eine Vorschule für wissenschaftliches Denken
überhaupt. Andererseits ist die lateinische Sprache in ihrer
Kasuslehre, ihren Partizipialkonstruklionen und verschiedenen
Konjunktionalsätzen bei weitem nicht so fein ausgebildet wie
die deutsche Sprache, sondern trägt einen grobmaschigen, aber
trotz allem disziplinierten Charakter. Man denke nur an die
verschiedenen Funktionen des Ablativs. des Particioiunr
coniunctum und des Ablativus absolutus, der Konjunktionen
,,cum" und ,,ut". Aber gerade dieser Mangelcharakter der la-
teinischen Sprache zwingt beim Ubersetzen in die feiner dilfe-
renzierende deutsche Sprache zur logisch unterscheidenden
Beobachtung und klaren Erkenntnis des gedanklichen Zusam-
menhangs. Dadurch leistet die lateinische Sprache einen wich-
tigen Beitrag zu geistiger Zucht und der Ausbildung des ,,logi-
schen Gervissens" (Kerschensteiner). Das Wesen dieser geisti-
gen Zuchl siehl Kerschensteiner beim Ubertragen aus dem
Lateinischen in die deutsche Sprache darin, daß die Leistungs-
fähigkeit der intellektuellen Funktionen entwickelt wird, die
Fähigkeit, vieldeutige Begriffe zu analysieren, Begriffsinhalte
eindeutig festzulegen, verwickelte und schwierige Gedanken-
gebilde unter beständiger Skepsis gegen die eigenen Einfälle



logisch durchzuarbeiten und das schließlich gewonnene Urteil
nicht eher zu bejahen, bis es einer allseitigen Prüfung und
Verifikation standgehalten hat. Ersl diese geistige Zucht setzt
uns in den Stand, in immer höhere Geistesgüter einzudringen.
Diese formale Bildung zum logischen und wissenschaftlichen
Denken vollzieht sich im altsprachlichen Unterricht auf den
qualitativen Gebieten des geschichtlichen, gesellschaftlichen,
politischen, kulturellen, religiösen und seelischen Lebens. Da-
mit sind die alten Sprachen die unbedingt notwendige Ergän-
zung zur rein quantitativ bestimmten Erkenntnis und Logik der
Mathematik.

Gleichzeitig aber befreit der altsprachliche Unlerricht, beson-
ders im Lateinischen, von der Enge des eigenen unreflektier-
ten Sprachgebrauchs, offenbart durch den unerläßlichen Zwang
der strukturellen Sprachanalyse das Wesen einer Sprache und
führt durch diese Selbstentfremdung überhaupt erst zum Be-
wußtsein und tieferen Verständnis der Muttersprache. Denn
nur in der reflektierten Betrachtung und übung einer fremden
Sprache wird deutlich, was Sprache überhaupt ist, wird durch
das Gegenbild die eigene Sprache erst voll bewußt und ver-
fügbar. Goethe sagt mit Recht: ,,Wer fremde Sprachen nicht
kennt, weiß nichts von seiner eigenen." Gerade dadurch, daß
die alten Sprachen uns immer fremd und zugleich verwandt
sind, sind sie wie keine andere fremde Sprache ein vorzügliches
Mittel sprachlicher Schulung, was auch allgemein anerkannt
wird.

Außerdem wird der Schüler angehalten, sich beim Ubersetzen
nicht mit einer Wiedergabe zu begnügen, die grammatisch
nicht anfechtbar isl, sondern sich zu bemühen, nach dem je-
weils treffenden Wort zu suchen, die verschiedenen Möglich-
keiten deutscher Ausdrucksweise zu überlegen und in Satzbau
und Stil dem Wesen der deutschen Sprache gerecht zu werden.
Dadurch kann das Ausdrucksvermögen auf den verschiedensten
Gebieten des menschlichen Denkens. Fühlens und Empfindens
geschult und erweitert und das Stilempfinden verfeinert wer-
den, zumal die Antike wie keine andere Kultur in ihren kunst-
vollen Sprachschöpfungen sich um die Schönheit der Rede
auch in der Prosa bemüht und die Einheit von Inhalt und Form
in klassischer Vollendung erreicht hat. Schließlich ist es durch
den Vergleich der alten Sprac*ron mit der deutschen Sprache

möglich, die innere Form der einzelnen Sprachen aufzuzeigen,
ihre Weltansicht bewußt zu machen, damit zugleich das eigene
Weltbild zu erweitern und den Blick für die Zusammenhänge
der indogermanischen Sprachen zu öffnen.

Doch auch auf den mittelbaren Nulzen der Kenntnis der alten
Sprachen muß hingewiesen werden. Wer die lateinische und
griechische Sprache kennt, beherrscht damit fast den gesamten
Fremdwortschatz der deutschen Sprache und fast aller abend-
ländischen Sprachen, da diese Begrilfe weitgehend der antiken
Sprech- und Denkwelt entnommen sind, Die internationale
wissenschaftliche Terminologie in Literatur, Kunst, Medizin,
Politik, Recht und Wirtschaft, ebenso auch viele Lehnwörter
erschließen sich erst in ihrem eigentlichen Sinn durch die
Kenntnis des Lateinischen und Griechischen. Viel wichtiger
aber ist, daß Latein die Muttersprache der romanischen Spra-
chen isl. ltalienisch, Französisch, Spanisch, Portugiesisch und
Rumänisch haben sich bekanntlich aus der lateinischen Spracte
entwickelt. Sogar die englische Sprache hat die Hälfte ihres
Wortschatzes unmittelbar oder mittelbar dem Lateinischen ent-
nommen. Natürlich erlernt man alle diese Sprachen viel leich-
ter und schneller, wenn man die lateinische Sprache kennt, und
gewinnt erst durch Latein den Schlüssel zu ihrem Verständnis.
Eine wissenschaftliche Beschäftigung mit den romanischen
Sprachen ist ohne gründliche Lateinkenntnisse nicht möglich.
Aber auch Theologie, Philosophie, Archäologie, das Ouellen-
studium der Geschichte setzen die alten Sprachen unumgäng-
lich voraus, und für das Studium der Medizin, Pharmazeutik,
Botanik, Biologie, Zoologie und der Rechtswissenschaft werden
ebenfalls lateinische Sprachkenntnisse benötigt.

Das höchste Ziel des altsprachlichen Unterrichts aber ist, durch
die Lektüre der klassischen Schriftsteller den Blick für geistige
Zusammenhänge zu wecken und zu schärfen, dem jugendlichen
Menschen Leitbilder und Maßstäbe zu vermitteln, um ihm da-
durch sachliches Urteilen und wertbestimmtes, veranlwortungs-
bewußtes Handeln zu ermöglichen, ist mit einem Wort seine
existentielle Bildung und Erziehung. Wesentliche allgemein-
menschliche Lebensfragen, die auch heute noch den abend-
ländischen Menschen bewegen, sind in den Kunstwerken der
antiken Literatur in einer überschaubaren, anschaulichen und
unmittelbaren Form bewußt dargestellt, und die Möglichkeiten
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menschlichen Daseins sind in einer Vielzahl großer Menschen-
bilder gestaltet worden. Die Antike ist nach Carlo Schmid ,,eine
Sammlung großer Musterbilder der ewigen Themen, die den
Menschen gestellt sind, um so die Fähigkeit zu gewinnen,
unsere eigene Gegenwart klarer zu sehen, sie klarer zu be-
fragen und die Fragen klarer zu beantwo rte na),'. In dem gleichen
Sinne sagt KarlJaspers: ,,DieAntike hat faktisch begründet,was
wir im Abendland als Menschen sein können. Jeder qroße Auf-
scfiwung des Menschseins ist im Abendland durch"eine Be-
rührung und Auseinandersetzung mit der Antike geschehen,,.
Durch ihren Modellcharakter und das Ko ntraste rlebn is bieten
die Werke der antiken Schriftsteller die Möglichkeit, uns mit
wesentlichen Fragen unseres Menschseins auseinanderzu-
setzen und uns zu bewußten, selbständigen Persönlichkeiten
zu entwickeln, die nicht dem Zeitgeist der Gegenwart ausge-
liefert sind. Deshalb hat die Antike das Geheimnis, immer wie-
der jung zu sein, uns persönlich zu betreffen und fruchtbare
Hilfe bei der Weckung und Entfaltung unserer geistigen, sitt-
lichen und ästhetischen Kräfte zu gewähren.

Es ist nicht möglich, die ganze Fülle des allgemein-mensch-
lichen Gehaltes der Werke antiker Schriftsteller aufzuzeigen,
mit denen der Schüler am altsprachlichen Gymnasium in Be-
rührung kommt, doch sollen einige Hinweise für ihren exem-
plarischen Charakter gegeben werden.

Homer hat man mit Recht ein Spiegelbild des Lebens genannt.
Seine Epen, an denen man die Wesenszüge des Dichterischen
überhaupt kennenlernt, führen in alle Bereiche der Natur und
des Menschen, Zum ersten Male in Europa spiegelt sich hier
in der Dichtung in unerklärlicher Vollkommenheit ein um-
fassendes Weltbild, dessen bewegende Kräfte uns auch heute
noch tief berühren. In Homer zeigt sich ein unübertroffener
Kenner der menschlichen Seele, der seine handelnden per-
sonen als einprägsame Gestalten in einer idealtypischen, zum
Teil tragischen Weise gestaltet hat.

Tiefste Welt- und Lebenserfahrung liegt uns in der griechischen
Tragödie vor, die die Tragik menschlichen Daseins in erschüt-
ternder und das ganze Abendland bestimmender Weise ge-
staltet hat. Der Mensch und sein Verhältnis zu Gott, das ist
die Mitte der tragischen Dichtung des Sophokles, ergreifend
sichtbar in seiner Antigone.
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Die menschenbildende Kraft der Antike wlrd immer wieder bei
der Platon-Lektüre offenbar, und die Gestalt des Sokrates hat
noch nie ihren vorbildlichen Charakter der Einheit von Lehre
und Leben verloren, Platon ist das Beispiel eines Philosophen,
der in einer Zeit, die die mythische Gläubigkeit verloren hat und
allgemeinem Skeptizismus und Relativismus zu verfallen droht,
die Wirklichkeit wissensch aftlich mit den Mitteln der Ver-
nunft, des Logos, zu ergründen sucht und hinter der verwirren-
den Fülle der sichtbaren Welt Prinzipien entdeckt, die ldeen,
als höchste ldee die des Guten und als Maß aller Dinge den
einen Gott. Bei allem wissenschaftlichen Fragen, das grund-
sätzlich von der Stufe des Nichtwissens ausgeht, erfährt er die
Begrenztheit der eigenen Vernunlt und erkennt, daß der Logos
nicht Herr seiner selbst ist, sondern daß Mensch und Welt
metaphysisch verwurzelt sind. Damit hat Platon für das Denken
des Abendlandes l\4öglichkeiten und Grenzen aufgezeigt und
die ldee der Menschenbildung ein für allemal begründet.

Thukydides ist der erste wissenschaftliche G esch ichtssch reibe r
und zugleich einer ihrer größten, so daß selbst der deutsche
Historiker Ranke bekannte, er wolle nichts anderes sein als ein
Schüler des Thukydides. Bei ihm finden wir die Methoden der
wissenschaftlichen Geschichtsschreibung bereils voll ausge-
prägt: unbestechliches Suchen nach der hislorischen Wahrheit
mit größimöglicher Akribie und sachlicher Beweisführung,
Ouellenstudium und Quellenkritik, wobei er bereits die Ergeb-
nisse von Ausgrabungen für seine wissensch aftliche n Forschun-
gen heranzieht, Erklärung der Geschichte aus rein immanenter
Kausalität. Letzte ableitbare Ursache und ausschließlicher Trä-
ger des geschichtlichen Geschehens ist für Thukydides die
menschliche Natur, die cp{ar; r}t'$pantia, die bestimmt wird
von dem Streben nach Selbsterhaltung, Besitz und Ehre.
Der Staat, den Thukydides als ein Kollektivindividuum betrach-
tet, folgi den gleichen Gesetzmäßigkeiten wie der einzelne
Mensch. Bestimmend im politischen Leben ist deshalb das
Verlangen nach Sicherheit, materiellem Nutzen und Prestige,
woraus sich das Streben nach Freiheit oder Herrschaft über
andere ergibt. Entscheidend ist daher im Verhältnis der Staaten
zueinander nicht das Recht, sondern die Macht. In dem Streben
nach l\4acht 9erät ein Staat aber auf die Bahn einer Zwangs-
läufigkeit, wo er sich keine Grenzen mehr setzen kann, sondern



um seiner Selbsterhaltung willen zu beständiger Machterweite-
rung gezwungen ist. Daraus ergibt sich ein unerbittliches und
für alle Zeiten gültiges Geselz, daß der Schwächere von dem
Stärkeren beherrscht wird. Neutralität zwischen Großmächten
ist unmöglich, da sich niemand dem Kraflfeld starker Mächte
entziehen kann. Friede zwischen den Großmächten ist nur
möglich auf der Grundlage des Gleichgewichts der Kräfte, und
Freundschaft nur bei gleicher Furcht vor einem gemeinsamen
mächtigeren Gegner. Thukydides hat damit Grundgesetze der
Politik erkannt, die im Zeitalter der Großmächte und weltweiter
Spannungen ihre außerordentliche Aktualität besitzen, so daß
sein Werk, wie er selbst gesagt hat, ein Besitz für immer ist,
Dieser bitteren, nur leider allzu wahren Analyse der politischen
Wirklichkeit stellt aber Thukydides in der berühmten Rede des
Perikles auf die Gefallenen das ldealbild der athenischen
Demokratie gegenüberr die die Freiheit und Gleichheit der
Bürger und die Autorilät der Gesetze garantiert. Sie läßt der
freien Entfaltung der Persönlichkeit den nötigen Spielraum und
gibt dem Tüchtigen freie Bahn, ohne soziale Unterschiede zu
machen.

lm Lateinunterricht beginnt die Schriftstellerlektüre gewöhnlich
mit Cäsar, um an ihm wegen seiner einfachen, knappen und
klaren Sprache die Technik des Uberselzens zu schulen. Aber
die Cäsarlektüre gibt dem Schüler zugleich ein anschauliches
Bild der strategischen und staalsmännischen Fähigkeiten dieses
großen Römers, läßt ihn seinen scharfen Blick 1ür die politischen
Triebkräfte erkennen, aber auch den Gegensatz zwischen Real-
politik und Diplomatie in der Auseinandersetzung zwischen
Cäsar und Ariovist erleben. Auch die politischen und kulturellen
Verhältnisse bei Galliern und Germanen werden bewußl, die
Unterschiede zwischen einem Natur- und Kulturvolk, wobei das
Wesen eines Kulturvolkes typisch römisch in officium und dis-
ciplina gesehen wird. Schließlich ist das Bellum Gallicum eine
einzigartige historische Quelle für die Eroberung und Romani-
sierung Galliens, die für das römische Reich und die Geschichte
des Abendlandes von nicht zu unterschätzender Bedeutung
war.

Bei Sallust erfährt der Schüler das zeitlose ldeal oolitischer
Virtus, die in Einsatzbereitschaft - labor, Selbstbeherrschung -continentia und Gerechtigkeit - iustitia beschlossen liegt.

Andererseits aber werden warnend die Ursachen für morali-
schen und zugleich politischen Niedergang aufgezeigt, die vor
allem in Freiheit und Wohlstand erkannt werden. Diese haben
egozentrisches und mate rielles Denken zur Folge, das schließlict
zur Umwertung der Wertmaßstäbe, zu Freveln gegen die natür-
liche Ordnung und Verbrechertum führt. Die aktuelle Bedeutung
und Wahrheit dieser Gedanken erweist sich bei der Fraqe nach
den Gründen heutiger Verfallserscheinungen und der Jiugend-
kriminalität leider allzuoft. In der Person Catilinas erleben die
Schüler den Typus eines Demagogen, und sie erkennen in
seiner Ansprache bei der Gründungsversammlung der Vor-
schwörung das Muster einer Hetzrede,
Ciceros Werk ,,De re publica" ist besonders für die politische
Erziehung geeignet, In der Vorrede wird die Notwendigkeit
politischer Betätigung eingehend begründet und besonders
betont, daß bei mangelndem Einsatz guter und tüchtiger Bürger
der Staat den schlechten überlassen wird, denen man dann
ausgeliefert ist und die den Staat ins Verderben stürzen. Cice-
ros Gedanken über das Wesen des Staates, über die ver-
schiedenen Staatsformen, besonders die Demokratie und den
Wechsel der Verfassungen, sprechen immer wieder den jungen
Menschen an. Seine Ansichten über die Notwendiqkeit einer
Politik des Maßes und Ausgleichs. die allgemeine Gültigkeit
des Naturgesetzes und die EinJügung der staatlichen Ordnung
in die göttliche Weltordnung besitzen zeitlose Gültigkeit. Kul-
turgeschichtlich bedeutsam ist die Darstellung des antiken
Weltbildes in dem berühmten Traum Scipios.
Die Lektüre einer Rede Ciceros vermittelt einen Eindruck von
der hohen Kunst der Sprachgestaltung der Antike, von den
verschiedenen Stilarten, Stiimitteln und ihren Funktionen.
Tacitus Germania vermittelt uns ein einzigartiges Bild von der
Frühgeschichte unseres Volkes, wie es kein anderes Volk der
Welt besiizt. Er zeigt, daß im öffentiichen Leben der Germanen
Tapferkeit, Treue, Gerechtigkeit, Freiheit und auf Leistung be-
ruhendes Ansehen bestimmend sind, im privaten Leben die
Reinheit und Strenge der Ehe und das Fehlen von Genußsucht
und Habgier.
Bei der Horazlektüre erlebt der Schüler einen Menschen, der
nach dem recte vivere fragt, es im Maß, in festen, naturgegebe-
nen Grenzen, der goldenen Mitte und innerer Ausgeglichenheit
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findet, der es zugleich versteht, mit den Gaben, die die Natur
dem Menschen spendet, den Augenblick zu kosten, und der
nicht einer besinnungslosen Hetze des Lebens verfällt. Außer-
dem ist seine Dichtersprache ein Beispiel höchster sprachlicher
Kunst, und sie kann das Formgefühl des jugendlichen Menschen
entwickeln und verfeinern.
In Vergil schließlich finden wir in den Eklogen einen Menschen,
der aus der rauhen Wirklichkeit flieht und sich aus der Sehn-
sucht seiner Seele eine eigene Welt in romantischer Verklärung
schafft: Arkadien, das Land ohne Sorge, das Land der Muße,
des Friedens und der Liebe. Aber er findet in den Georgica
zur realen Welt zurück, bejaht die Arbeit als gottgewollt und
sinnerfüllt, spricht sie jedoch nie als letzten Sinn des Daseins
an und preist das bäuerliche Leben als natürliche Daseins-
ordnung. In seiner Aeneis erkennen wir Aeneas als Symbol
eines Helden, der sich göttlichem Willen unterwirft, auf per-
sönliches Glück verzichtet, seiner Aufgabe trotz aller mensch-
lichen Schwachheit verantwortungsbewußt dient und damit in
unmittelbarer Nähe des Christentums steht.
Bei diesen Beispielen aus der Lektüre des altsprachlichen Un-
terrichts wird jeder sich nicht in eine fremde, vergangene Welt,
zu der wir innerlich keine Beziehung mehr haben, versetzl, son-
dern sich unmittelbar als Mensch angesprochen fühlen. Es

zeigt sich außerdem, daß bei den Grlechen der Mensch als
Einzelpersönlichkeit im Vordergrund des Denkens steht, bei
den Römern hingegen der Mensch als Glied einer Gemein-
schaft. So ergänzen sich auch in dieser Hinsicht die beiden
Fächer sinnvoll, und im Grunde kann keines auf das andere ver-
zichten.

Wenn man die Bildungswerte des Latein- und Griechischunter-
richts zusammenfaßt, kommt man also zu folgendem Ergebnis:

Die Beschäftigung mit der griechisch-römischen Antike bietei
dem jugendlichen Menschen den Schlüssel zum Versländnis
unserer abendländischen Kultur und weiter Bereiche unserer
deutschen Geistesgeschichte, schafft überhaupt erst Traditions-
und Kulturbewußtsein. Das Erlernen der alten Sprachen läßt
ihn !n das Wesen der Sprache eindringen, vermiltelt ihm ein
systematisches Bild der grammatischen Grundbegriffe, Ver-
ständnis 1ür sprachliche Entwicklungen und Zusammenhänge,
die eine große Hilfe beim neusprachlichen Unterricht bilden
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können, erweitert sein Weltbild, vertieft sein Verständnis der
Muttersprache und gibt ihm Gespür für Form und Stil. Die
beständig gestellte Aufgabe, sprachliche Erscheinungen gram-
matisch zu analysieren und Gedanken, die in diesen toten
Sprachen ausgedrückt sind, in der Muttersprache wiederzu-
geben, nimmt den Geist in strenge Zucht, schär{t das logische
Denken und schult die Ausdrucksfähigkeit in der eigenen
Sprache, Die Lektüre klassischer Werke der griechischen und
römischen Literatur stellt vor den Schüler Urbilder menschlichen
Seins und menschlicher Haltungen hin, die hervorragend ge-
eignet sind für seine Erziehung zu einer selbständigen geistig-
sittlichen Persönlichkeit. Sie bildet seine sachliche Urteils-
fähigkeit, vermittelt ihm eine Vorstellung von ideellen Werten
und ihrer verbindlichen Bedeutung im Leben des einzelnen
und der Gemeinschaft, das Bewußtsein der Größe und Würde
des Menschen, aber auch seiner Tragik und methaphysischen
Abhängigkeit, und unterstülzt damit wesentlich die Aufgabe
des Christentums. Die alten Sprachen wirken damit dem mate-
rialislischen Ungeist unserer Zeit entgegen, steuern seelischer
Verflachung und Verarmung, bilden eine notwendige Ergänzung
zum naturwissenschaftlichen Denken und leisten so einen
wesentlichen Beitrag zu einer harmonischen Gesamtbildung des
Menschen, der eigentlichen, entscheidenden und höchsten
Aufgabe der höheren Schule überhaupt. Auch Albert Einstein
hat gefordert: ,,Die höhere Schule hat die menschlichen und
geistigen Qualitäten zu entwickeln ohne Rücksicht auf un-
mittelbare Brauchbarkeit des Vermittelten." Und Ricarda Huch
sagt: ,,Was suchen wir eigentlich auf der Erde anders als Men-
schen? Unser Glück und Unglück hängen ab von unseren
menschlichen Beziehungen. "

Anmerkungen:

1) H.J, Heydom, Realer Humanismus L/nd humanistiscfies Gymnasium,
5.25, in: Humanistische Bildung in unseret Zeit, Verlag Diesterweg,
fuankfurt 1965

2\ Catlo Schmid, Das humanistische Bildungsideal, S. T,Vetlag Diester-
weg, Frahkt'urt 1956

3) K. laspers, Vom europäischen Geist, S. 9, Piper-Ve ag, Münch'en 1947
tl a. a. O.,5.22



Das Altsprachliche Gymnasium als

Vorbereitung auf das Studium der
Natur- und Ingenieurwissenschaften

Von Prof. Dr. Dr. h. c, Clemens Schöpfr)

Ende Juli 1947 fand in den wenigen noch benutzbaren Sälen
der in ihrem Stadtkern durch den Bombenkrieg völlig zerstörten
Stadt Darmstadt, deren Technische Hochschule zu mehr als
70 Prozent in Trümmern lag, auf Anregung des Direktors der
damaligen amerikanischen M ilitärreg ierung ein ,,Internationaler
Kongreß für Ingenieur-Ausbildung" statt, der allen damaligen
Schwierigkeiten zum Trotz auch von zahlreichen Vertretern aus-
ländischer Hochschulen besucht war und dessen Themen auch
heute noch von Interesse sind'). Von den in Vorträgen und Dis-
kussionen behandelten Gebieten sollen hier nur die erwähnt
werden, die dazu beitragen können, die Frage zu klären, ob
die für das frühere Humanistische Gymnasium charakteristische
Form des Unterrichts, die sich in dem heutigen Altsprachlichen
Gymnasium erhalten hat, nicht nur {ür das Studium z. B. der
Philologie, der Philosophie und der Theologie, sondern auch
Iür das Studium der Ingenieur- und Naturwissenschaften eine
geeignete Vorbereitung ist oder nicht.
Das Reifezeugnis des alten Humanislischen Gymnasiums be-
rechtigt ebenso wie das des heuligen Altsprachlichen Gymna-
siums auch zum Sludium der Ingenieur- und Naturwissen-
schaften an einer Technischen Hochschule. Wer Söhne hat, die
vielleicht dazu neigen, diese Fächer zu studieren, um später
einmal an der faszinierenden und unser Leben immer mehr be-
herrschenden Entwicklung dieser Gebiete mitzuarbeiten, sollte
sich möglichst früh über die Voraussetzungen im klaren sein,
die für ein erfolgreiches Studium dieser Fächer erlorderlich
sind. Darüber hinaus ist es notwendig, daß die Allgemeinheit
und daß insbesondere auch die Kultusministerien Klarheit dar-
über gewinnen, ob der altsprachliche Typ des Humanistischen

Professot Dr. Dr. h. c.

C/emens Schöpf,
Abitwient des lahres 1917

Gymnasiums als Vorstufe der Ausbildung von Naturwissen-
schaftlern und Technikern heute etwa überholt ist.

Uber das, was die Hochschule an Voraussetzungen von Ab-
iturienten erwartet, die sich dem Studium der Technik und der
Naturwissenschaften widmen wollen, äußerte sich auf dem er-
wähnten Kongreß Prolessor Dr. E. Bramesfeld3) in seinem Vor-
trag ,, P raktisch-psycho log ische Fragen bei der Auslese von
Studienanwärtern",,unabhängig von irgendwelchen diskutablen
allgemeinen Bildungsidealena)" folgendermaßen:

,.Schulung im Denken, in der Methodik geistiger Arbeit, im
Finden des ,Kerns' einer AuIgabe, im systematischen Re-
zipieren, im Umgang mit der Formel, in der Abstraktion, im
korrekten sprachlichen und schriftlichen Ausdruck, in den
Elementen der Mathematik und der Natu rwisse nsch aften.
in den einfachsten Zusammenhängen von Wirtschaft, So-
ziologie, Erdkunde und Geschichte, ist unabdingbare Vor-
aussetzung für ein erfolgreiches Studium."

Zunächst ist also festzustellen, daß in den Fächern, die an der
Hochschule den Schwerpunkt des Studiums der zukün{tigen
Naturwissenschaftler und Techniker bilden werden, nur die
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Kenntnis der ,,Elemente" der Mathematik und der Naturwissen-
schaften erwartet wird; keineswegs wird gefordert, daß die
Höhere Schule bereits möglichst umfangreiche Kenntnisse auf
diesen Gebieten vermitteln sollte. lm Einklang damit gehen
meine eigenen Erfahrungen dahin, daß - von sehr wenigen
Ausnahmen abgesehen - naturwissenschaftliche Ergebnisse,
insbesondere solche, die weniger anschaulich sind, im Unter-
richt einer höheren Schule vorwiegend durch Auswendiglernen
als Examenswissen gespeichert, aber weniger in ihrer Begrün-
dung und im Umlang ihrer Bedeutung begriffen werden, Das
Verhalten vieler Schüler der höheren Schulen ähnelt darin der
Art, wie Studierende aus Ländern ohne längere naturwissen-
schaftliche Tradition an die Naturwissenscha{ten herangehen:
sie lernen selbst höchst komplizierte Dinge auswendig, sind
aber nicht fähig, zum ,,Kern" vorzustoßen, was allein zu kriti-
tischer Anwendung des Gelernten und zu schöpferischer Wei-
terarbeit befähigen würde. Es ist offenbar so, daß im Leben
eines Volkes wie des einzelnen erst mit einer gewissen Reife
die Fähigkeit ,,rerum cognoscere causas" in ausreichendem
Maße sich herausbildet.

Das besagt nun nichtr daß der Unterricht in den naturwissen-
schaftlich-math em atisch e n Fächern zugunsten der Sprachen
vernachlässigt werden darf. Das ist schon deshalb unmöglich,
weil das Interesse derer, die sich später diesen Fächern wid-
men wollen, wachgehalten werden sollte und weil der alt-
sprachliche Zweig des Gymnasiums sicherlich auch und wohl
sogar bevorzugt von jungen Leuten besucht wird, die später
als Juristen, Theologen, Philologen usw. keine unmiltelbare
Berührung mit N atu rwissensch aft und Technik haben, aber doch
täglich mii Erscheinungen aus diesen Gebieten konfrontiert
werden. Will man sie nicht weltfremd in die Vorbereitung auf
ihren Beruf entlassen, so muß man sie schon auf der Höheren
Schule mit den Elementen der Nalurwissenschaften und ins-
besondere der Physik und Chemie vertraut machen.

Dabei ist es unmöglich und aus den erwähnten Gründen wohl
auch garnicht sinnvoll, über die Vermiltlung der E rg e b n i s-
s e dieser Wissenschaft hinaus allzuviel Zeit auf theoretische
Ableitungen und Begründungen zu verwenden, die in dem be-
treffenden Alter möglicherweise überhaupt nicht verstanden
oder als zu abstraki und daher als langweilig empfunden wer-
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den. Ein Unterricht, der insbesondere auch die Dinge des täg-
lichen Lebens, mit denen ein jeder in Berührung kommt, in
ein chem isch-physikalisch -biolog isches Weltbild einfügt, ist
zweifellos besonders schwierig und erfordert ein sehr genaues
Durchdenken der Materie und den Entschluß, vieles wegzu-
lassen, was dem Lehrer der Naturwissenschaften während
seines eigenen Studiums vielleicht besonders ans Herz ge-
wachsen ist.

Eines aber muß der natu rwissensch altlich e Unterricht in jedem
Falle erreichen, nämlich die gerade auch für den künftigen Na-
turwissenschaftler und Techniker so wichtige Schulung der
Beo bachtu ngsg abe, für deren Entwicklung überdies auch das
Zeichnen nach einfachen Gegensländen u. dgl. seine heute
allerdings im allgemeinen wohl unterschätzte Bedeutung hat.

Gehen wir über zu den in dem erwähnten Zitat erhobenen
Forderungen nach frühzeitiger Schulung im Denken, im Er-
lernen der lVethodik geistiger Arbeit und im systematischen
Rezipieren, so ist nach meiner Uberzeugung dafür das immer
noch am besten geeignete und dem Alter der Besucher der
höheren Schulen angemessene Vorgehen die gründliche Be-
schäftigung mit der lateinischen Sprache. Der Umstand, daß
die einzelnen Wörter eines Satzes im Lateinischen fast be-
liebig angeordnet werden können und von den Dichtern um des
Versmaßes willen auch durcheinandergestelll werden, zwingt
bei jedem Wort zu gespannter Aufmerksamkeit und schärfster
Beobachtung, ohne die sich die Zusammenhänge der Sätze
nicht entwirren lassen. Dadurch und durch die Notwendigkeit,
die logische Verknüpfung der einzelnen Wörter aufzuspüren,
rvird eine m. E. durch nichts anderes gleichwertig ersetzbare
Geistesschulung erreicht, und zwar an einem Objekt, der Spra-
che, mit der sich jeder Schüler ganz unabhängig von seiner
speziellen Begabung auseinandersetzen muß und auch in dem
betreffenden Alter schon auseinandersetzen kann, Das dabei
erworbene und durch sorgfältiges Ubersetzen geübte ,,Sprach-
gefühl" muß sich dann auch zwangsläufig in der besseren Be-
herrschung der Muttersprache auswirken.

Dergestalt schon an der höheren Schule im logischen Denken,
in der Methodik geistiger Arbeit und im sprachlichen Ausdruck
geschulten Studierenden fällt es nach vielfältigen Erfahrungen
unserer Hochschulen leicht, sich rasch und gründlich in natur-



wissenschaftlich -te ch n ische Dinge einzuarbeiten; als Hochschul-
lehrer ziehen wir sie denjenigen vor, bei denen erst der Schutt
nur auswendig gelernten Wissens beiseite geräumt werden
muß.

Man hat manchmal den Standpunkt vertreten, daß auch die
Beschäftigung mit anderen Wissensgebieten, insbesondere
mit der Mathematik, eine ebensogute Geistesschulung vermit-
telt wie die Beschäftigung mit der lateinischen Sprache. Da-
gegen ist jedoch zu sagen, daß mathematische Begabung nichl
so häufig anzutreffen ist und daß die Beschäftigung mit der
Mathematik nur eine sehr spezielle Art des Denkens schult,
während die Beschäftigung mit der Sprache für jede Begabung
und für jede spälere Tätigkeit gleich förderlich ist.

Wenn im vorstehenden nur von dem ezieherischen Wert der
Beschäftigung mit der lateinischen Sprache die Rede war. so
nur deshalb, weil ihr logischer Aufbau und ihre erwähnten Be-
sonderheiten sie für eine allgemeine Geistesschulung als be-
sonders geeignet und jn dieser Hinsicht allen anderen Sora-
chen überlegen erscheinen lassen. Damit soll aber keinesweos
die Beschäftigung mit der griechischen Sprache als unweserit-
lich abgetan werden. Nur muß sie in ihrem erzieherischen Wert
wegen der größeren Kompliziertheit der Sprache und wegen
der Notwendigkeit, bei der Beschäftigung mit klassischer grie-
chischer Literatur und Dichtung auch recht verschiedene Dijlek-
te berücksichtigen zu müssen, hinter der lateinischen Sprache
zurückstehen. Aber als Zugang zu den Quellen unserer abend-
ländischen Kultur möchte ich selbst aus eigener Erfahrung
heraus die Beschäftigung auch mit der griechischen Sprache,
mit Homer, wie auch mit der Großartigkeit der Sprache der
Dramen des Sophokles, der griechischen Lyrik usw. nicht
missen. -
AIs die geschilderten Gesichtspunkte auf dem erwähnten Kon-
greß in einer größeren Dis kuss ionsg ru ppe besprochen wurden,
wurde im Laufe der Diskussion an die anwesenden Vertreter
der Hochschule und der Industrie, die ein humanistisches Gym-
nasium besucht hatten, die Frage gestellt, ob sie heute, nach
längerer erfolgreicher Tätigkeit in ihrem Beruf, eine andere.
möglicherweise bessere Vorbildung für Studium und Beruf
wählen würden, wenn sie noch einmal von vorne an{anqen
könnten. Weniger als ein Zehntel der Anwesenden beantior-

tete die Frage mit Ja; die überwältigende Mehrheit vertrat mit
aller Bestimmtheit die Ansicht, daß sie die Ausbildung, die sie
an einem humanistischen Gymnasium genossen hatte, nicht
missen möchte und daß sie die dort vermittelte Geistesschuluno
als Vorbereitung auf einen technischen und natu rwisse nschafti
lichen Beruf als nicht nur nicht überflüssig, sondern als be-
sonders erwünscht und vorteilhaft ansehe. Umgekehrt erkjärte
weit über die Hälfte der Diskussionsteilnehmer, die nicht ein
humanistisches Gymnasium besucht hatten, daß sie aus ihrer
heutigen Erfahrung heraus, vor die Wahl gestellt, dieses als
Vorbereitung zum Studium vorziehen würden. Es war ein ein-
deutiges Ergebnis zugunsten der Geistesschulung und persön-
lichkeitsblldung durch die Unterrichlsziele des alten Humanisti-
schen Gymnasiums und insbesondere durch die Beschäftigung
mit den ,,toten'r Sprachen Latein und Griechisch.

Nun darf man heute aber nicht übersehen, daß die Beschäfti-
gung mit Latein und Griechisch, die nebenbei die für den spä-
teren Naturwissenschaftler, Mediziner und Techniker höchst
erwünschte Vertraulheit mit den über Sprachgrenzen hinweg
verständlichen und größtenteils diesen Sprachen entnommenen
Fachausdrücken erleichtert, für sich allein als Vorbildung für
das Hochschulstudium nicht mehr ausreicht. lmmer mehr Fach-
ausdrücke werden zum internationalen Gebrauch auch aus dem
Englischen übernommen, der Umfang und die Bedeutung der
in englischer Sprache abgefaßten wissensch aftlichen Orioinal-
und Lehrbuch-Literatur nehmen ständig zu, und auf Korigres-
sen werden Vorträge und Diskussionen zum größten Teil in eng-
lischer Sprache gehalten. So sollte der Studierende der Natur-
wissenschaft und der Technik auch schon eine gewisse Kenntnis
der englischen Sprache mitbringen, die aber nicht sehr tief zu
gehen braucht, denn der Wortsdratz wissenschaftlicher Lehr-
bücher und Veröffentlichungen ist überraschend gering gegen-
über dem Wortschatz, den man z. B, für die Lektüre einer
Tageszeitung oder eines englischen Romans oder Dramas be-
nötigt, und die Satzkonstruktion ist meist von sachlicher Ein-
fachheit. Wegen dieses beschränkten Wortschatzes ist es auch
nicht allzu schwierig, in französischer oder selbst in spanischer
Sprache abgefaßte naturwissenschaftliche Veröffentlichunoen
mit Hilfe eines Wörterbuches zu verstehen. Die Kenntnis äes
Lateinischen hilft dabei viel; noch besser jst es natürlich, wenn



man über eine gewisse Kenntnis der französischen Sprache
verfügt.

lm ganzen gesehen ist es nicht wenig, was die Hochschule,von
dem Altsprachlichen Gymnasium als Vorbildung {ür ihre Stu-
dierenden erwartet, und nur eine intensive Ausnutzung der zur

Verfügung stehenden Stunden, deren Inhalt so interessant
und anziehend wie möglich geslaltel werden muß, und viel-
leicht auch neue, rationellere Unterrichtsmethoden können den

erwünschten Erfolg eine r möglichst vollkommenen Vorbereilung
auf das Studium bringen.

Betrachten wir abschließend noch einmal die eingangs zitierte'
von ProJ. Bramesfeld aufgestellte ,,Wunschliste", so fehlt in

ihr wohl noch ein Gesichtspunkt, nämlich der, daß der spätere
Natu rwisse nschaftle r und Techniker so früh wie möglich auch

zu ausdauerndem und beharrlichem Fleiß in der geistigen Arbeit
erzogen werden muß. In einer Zeit, in der große Teile der Welt
unter Hunger leiden, weil die Erzeugung von Nahrungsmitteln
mit dem Bevölkerungszuwachs nicht Schritt hält, und in der in

den technisch hochentwickelten Ländern viele Menschen immer
weniger eigene Arbeit leisten, müssen einige aus innerer Be-
geisterung für ihren Beruf sich der l\ilühe unterziehen, sich die
für die Beherrschung der Natur und der Technik erforderliche
geistige Schulung und Wissens{ülle anzueignen. mil deren
Hilfe allein die Grundlagen für ein menschenwürdiges Dasein
geschaffen werden können.

t) Anmerkung des Herausgebersj

Prcl Dr.-lna., Dr. rer. nat. h. c. Clemens Schöpf rst Abso/vent des
humantslrsihen Gvmnas[rms in Fu]da, das et im März 19t7 mit dem
Zeuqnis der Reif; vetließ. Et studiette dann mit einer kurzen Unter'
breihuno durch Kleosdrenst an der Technschen Hoahschule Munchen
und anäer lJnversttät Fteburc i. Br. Chemte, war Untelrichtsassrslent
an den lJniversitäten Freiburg-und München und habilitierte sich, nach'
dem et das Diplomingenieui- und Dr.-lng.-Examen ieweils "Mit Aus-
zeidlnung' bestanden hatte,1927 an der Universität München für organi-

sc/re Chemie. 1g2g ethielt er, noü nicht ganz dteißg\ähtig einen Ruf
auf das Ordtn.rtat t'ür Orgaoische Chemie an der Technßchen Hoch-
schu/e Dar.n.tddt und warhts zu seinet Emertte'ung von 1929 bis 1964

Direklot des lnsl uts lut ()rgan:sche Chemre Trott zahheichet Anfragen
anderer Hochschulen und Berulungen, u a nach Göttingen (a/s Nach_

toloer des Nobelpreislraiqers A. Windaus) uncl Munchen auf den L'eb'q
sch;n Lehrst'rh/ (ars Nacilolger des Nobelpteislrägets H Wteland) sowte
auf fühlende Ste//ungen in der chemischen lndustrie, bheb er in Datm-
stadt, wo t'ür einen Organiket in vieler Hinsicht besonders günstige
Arbeitsmögiichkeiten gegeben waren.

Von Prof. Schöpt' stammen bisher über 100 in in- und ausländischen Zeit-
schrilten verölfentlichte wissenschaft/iche Originalarbeiten auf verschie'
denen Gebieten der organischen Chemie, die internationale Anerkennung
landen. was u. a. dazi t'uhrte, daß er 1940 vom verein Deutschet Che-
miker mit der Emil-Fischer-Medaille und 1960 von der Universität Zürich
mit der Paul-Karrer-Medaille in Gold ausgezeichnet und weiter zum
Ehrenmitglied der Pharmaceutical Society of lapan und der Schwei'
zerische; Chemischen Gesellschalt ernannt wutde fu ist ferner Mitglied
der Deutschen Akademie der Naturforscher (Leopoldina) und korrespon-
dierendes Mitglied der Bayerischen und der Heidelberger Akademie der
Wissenschafteni 1959 wurde ihm von der Universität Frciburg i. Br' der
Dr. rer. nat. h. c. vethehen.
Nach dem Zusammenbtuch hat Prof. Schöpl die ,,Berichte der Deutsüen
Chemischen Gese//schaft" a/s 'Cbemische Betichte" wieder ins Leben
gerufen und war 8 lahre lang alleiniger Herausgeber. Auf internationalen
Kongressen und auf Einladung hat er zahlreiche Vorträge im ln- und
Ausland über untet seiner Leitung durchget'ührte Untersuchungen, u a.
ln Agypten (auf Einladung der UNESCO), in Belgien. Griechenland, Ja-
pan, Asbrreich, Schweden, der Schweiz, Spanien, der Türkei und den
Vereinigten Staaten, gehalten. Prot'. Schöpt veröflentliüt heute noch
laufend in wisserschaft/ichen Zeitschtit'ten und ist auch nach seiner
Emeritietung noch, unterstützt von Asslstenten, im Laborctorium wissen-
schaftlich tätig.

7) lKl A (l nternationaler Kongreß | ür I ngenieut-Ausbild ung) Darmstadt,
31. 7. bis 9. 8. 1947 - Ansptachen, Vorttäge, Zusammenfassungen.
Eduard Raether Verlag, Darmstadt 1949.

3) Vormals Diektor des Psychotechnischen /nstituts der Te&nisdlen
Hochschule Datmstadt, später als lngenieur und Psychologe lndustrie-
berater und geschefßführendet Direktor der REFA, des Reicisvefbardes
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Das Erbe der Antike in der
französischen und englischen Literatur

Von Oberstudiendirektor Dr. Wilhelm Q u ir in

Die Bezeichnung ,,Altsprachliches Gymnasium" ist in vieler
Beziehung irreführend, da dieser Name leicht die Meinung
aufkommen läßt, daß in dieser Schulform nur die alten Spra-
chen Lateinisch und Griechisch gelehrt werden. In Wirklich-
keit wird dem Unterricht in den Naturwissenschaften und in
den modernen Fremdsprachen eine keineswegs geringere Be-
deutung beigemessen, wenn auch die Stundenzahl dieser
Fächer geringer ist als die in anderen Gym nasialformen. Der
Name ,, Altsprach liches Gymnasium" besagt lediglich, daß in
dieser Schule die Schüler neben dem Unterricht in den übri-
gen Fächern durch das Erlernen der alten Sprachen und durch
die intensive Beschäftigung mit der Literatur der Griechen und
Römer an die Quellen des europäischen Geisteslebens ge-
führt werden und durch das Studium der Antike die Entwick-
lung der europäischen Geislesgeschichle und deren aus
ihrem gemeinsamen Ursprung herkommende Strömungen und
Be rü h rungspun kte verlolgen können. Da-ß ein Schüler, der mit
der Sprache. Literatur und Kultur der alien Griechen und
Römer vertraut ist, nicht nur einen leichleren Zugang zur Lite-
ratur der europäischen Völker findet und mit größerem Ver-
ständnis ihre Werke liest, sondern auch merkliche Hilfe bei
der Erlernung ihrer Sprachen verspürt, bedarf keiner Begrün-
dung. Die tie{e innere Verbundenheit der europäischen Völ-
ker mit den Griechen und Römern und ihre geistige Abhän-
gigkeit von dem Denken der Alten wird ihm viel leichter ver-
ständlich, da ihm die Lektüre der Ouellen die überzeitlich
wirkenden Kräfte des abendländischen Geisteslebens und
deren Bedeutung für die geistige Einheit Europas zum Be-
wußtsein bringt.
Weil bei der Erlernung der neueren Sprachen neben anderen
das Französische und Englische von den meisten Schülern

gewählt wird, soll in den folgenden Ausführungen der Einfluß
der Antike au{ die Literatur des französischen und englischen
Volkes gezeigt und zugleich dargelegt werden, wie sehr die
Werte des antiken Geisteslebens gerade in diesen Völkern
nachwirken und bis auf den heutigen Tag von ihnen geschätzt
werden. Da die lateinische Sprache die Weltsprache des euro-
päischen Westens war, da sie die Sprache aller großen Den-
ker und Wissenschaftler war und da auch ihre Literatur wie
die der Griechen Weltliteratur war, ist die Verbundenheit des
antiken Geisteslebens mit dem der modernen europäischen
Völker so eng gewesen, daß die Liebe zur Pflege dieser
Sprachen nie erloschen ist und daß die antiken Schriflsteller
durch die ewig gültigen Wahrheiten, die sie in ihren Werken
verkündeten, bis auf den heutigen Tag Vorbilder für die Dich-
ter und Denker des europäischen Abendlandes geblieben
sind.

Die Verbundenheit mit den alten Sprachen war schon immer
so stark, daß man es in weiten Kreisen als eine Selbstver-
ständlichkeit erachtete, diese Sprachen auch sprechen zu kön-
nen. So erzählt Montaigne (16. Jahrhundert) in seinen
,,Essais": ,,Mein Vater übergab mich einem Deutschen, der
unsere Sprache nicht im geringsten verstand, aber in der
lateinischen sehr bewandert war. Er hatte mich beständig
unter seiner Obhut. Auch für alle Mitbewohner des Hauses
war es eine unverletzliche Regel, daß mein Vater, meine
Mutter, Diener und Stubenmädchen immer nur gerade eben-
so viele Worte Latein sprachen, wie sie gelernt hatten, um sich
mit mir zu verständigen. Mit einem Wort, wir latinisierten uns
so sehr, daß es sich bis auf die umliegenden Dörfer aus-
wirkte, wo es noch heute mehrere lateinische Namen für
Handwerker und deren Werkzeuge gibt. Ohne Kunstfertigkeit,
ohne Buch, ohne Grammatik oder Vorschrift, ohne Zuchtmit-
tel, ohne Tränen hatte ich ebensoviel sauberes Latein gelernt
wie mein Lehrer." Auch R a b e la is (16. Jahrhundert) läßt in
einem Brief, den Gargantua an seinen Sohn Pantagruel
schreibt, den Vater den Wert der alten Sprachen seinem Sohn
gegenüber rühmen. Gargantua, der erst im Alter, als er keine
Zeit mehr hat'te, Griechisch gelernt hatte, ohne dessen Kennt-
nis man sich nicht einen Gelehrten nennen könne, verlangt
von seinem Sohn ein gründliches Studium der alten Spra-
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chen: ,,lch will, daß Du die Sprachen vollkommen lernst;
erstens das Griechische, wie es Quintilian will, zweitens das
Lateinische, und daß Du Deinen Stll bildest, was das Grie-
chische angeht, durch Nachahmung Platons, was das Lateini-
sche betrifft, durch Nachahmung Ciceros,',
Ebenso steht die Lyrik der Renaissance ganz unter antikem
Einfluß. Der Anführer der Dichtkunst dieser Zeit, R o n s a r d
(16. Jahrhundert), wollte in seiner,,Franciade,, dem französi-
schen Volk ein Heldenepos geben, wie es Homer für das
griechische und Vergil für das römische Volk oeschrieben
haben. In seinen Gedichten besingt er ebenso wie die grie-
chischen und römischen Dichter, die ihm Vorbild waren, die
antiken Landschaften mit ihren mythologischen Gestalten. In
ihrer Nähe, in den Wäldern, Tälern und an den Flüssen, konn-
te sich seine Kunst, wie er sagte, erst recht entfalten.

,,Echo me repondait et les simples Dryades,
Faunes, Satyres, Pans, Nap6es, Oreades,
Egipans qui portaient les cornes sur le front.
Et qui ballant sautaient comme les chövres font,
Et le gentil lroupeau des fantastiques föes
Autour de moi dansaient ä cottes agraf6es , . .,,

(Poömes, ä Pierre Lescot)

Wie sehr sich Ronsard von der antiken Sagenwelt umgeben
fühlt, spiegelt so recht sein Gedicht ,,La plante d, H6läne,'
wider. Ebenso verherrlicht Jodelle Du Bellav die Vor-
rangstellung Roms in seinem Gedicht ,,Rome antique". Wie die
meisten Gedichte der Dichterschule ,,La Pl6iade,, zeuqt auch
das Drama der Renaissance davon, wie tiet die Antike das
damalige Geistesleben durchdrungen hat.

Wenn man sich auch im 17. Jahrhundert von einer schemati-
schen Nachahmung der Antike gelöst hat, so offenbart sich
doch in allen Gattungen der damaligen Literatur die enge
Verbundenheit mit dem Altertum. Wie Corneille die
Stoffe zu seinen Dramen aus den römischen Schriftstellern
Livius, Tacitus und Seneca schöpft, so üben auf R a c in e die
Heldinnen und Helden eines Aeschylos, Sophokles und be-
sonders Euripides eine schöpferisch zeugende Kraft aus, und
beiden Tragödiendichtern ist es gelungen, die antiken per-
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sonen, wie sie in den Werken ,,Cinna,,, ,,Horace,,, ,,polyeucte,,
Corneilles und in den Dramen,,Andromaque,,,,.phödre,,,,,8ö-
16nice" Racines auftreten, mit französischem Denken und
Fühlen zu füllen. Ebenso haben bei La{ontaines Fabeln
Aesop und Phaedrus Pate gestanden. B o i le a u, der große
literarische Gesetzgeber seiner Zeit, hat nach dem Vorbild
eines Horaz,,L'Art podtique', geschrieben, in der er, wie aus
den folgenden Versen hervorgeht, die antike Myihologie für
sinen modernen Dichter als unentbehrlich ansieht:

,,La fable offre ä l'esprit mille ag16ments divers
Lä, tous les noms heureux semblent nes pour Jes vers:
Odysse, Agamemnon, Oreste, ldomönäe,
H6löne, Mön6las. Paris, Hector, Enee.
O le plaisant projet d'un poöte ignorant
Oui, de tant de h6ros, va choisir Chiidebrandl
D'un seul nom quelquefois le son dur ou bizarre
Rend un poöme entier, ou burlesque ou barbare.,,

Im ,,Querelle des anciens et des modernes', begründet Boi-
leau seine positive Haltung gegenüber den antiken Schrift-
stellern, wenn er sagt: ,,l\4eine Wertschätzung leite ich nicht
von der langen Zeit ab, die ihre Werke überdauert haben,
sondern von der Zeit, während deren man ihre Werke be-
wundert. Man lobt nichi die Alten, weil sie alt sind, und tadelt
nicht die Modernen, weil sie modern sind. Das Alter eines
Schriftstellers ist nicht ein Ehrentitei für sein Verdienst. son-
dern die lang dauernde und beständige Bewunderung, die
man seinen Werken entgegengebracht hat, ist ein sicherer
und untrüglicher Beweis, daß man sie bewundern muß.,' (7iöme
R6flexion sur Longin 1693). Ein weiterer Grund für Boileau,
den antiken Dichtern den Yorzug zu geben, ist die Tatsache,
daß die Alten die Besten der Modernen geformt haben. So
sagl er in dem ,,Lettre ä Perrault" (1700): ,,Kann man leugnen,
daß Corneille bei Livius, Dio Cassius, Plutarch, Lucan und
Seneca seine schönsten Einfälle geholt und diese großen
ldeen gefunden hat, die ihn eine neue Art der Tragödie haben
erfinden lassen, die Aristoteles unbekannt war? . . , Muß man
mir nicht zugeben, daß Moliöre die größten Feinheiten seiner
Kunst bei Plautus und Terenz gelernt hat?,,



Auch Lafontaines Begeisterung für die antiken Dichter
zeigt sich in seinem ,,Epitre ä Monseigneur l'Ev6que de Sois-
sons" (1687), in dem er die Nachahmung der Alten keineswegs
für eine Knechtschaft hält:

,,Quelques imitateurs, sot b6tail, je I'avoue,
Suivent en vrais moutons le pasteur de Mantoue,
J en use d'autre sorte. et, me laissant guider,
Souvent ä marcher seul j'ose me hasarder.
On me verra toujours pratiquer cet usage,
Mon imitation n'est poinl seul un esclavager
Je ne prends que I'id6e, et les tours, et les lois
Que nos maitres suivaient eux-mömes autrefois.
Si, d'ailleurs, quelque endroit plein chez eux d'excellence
Peut entrer dans mes vers sans nulle violence,
Je l'y transporte, et veux qu'il n'ait rien d'affect6
Tächant de rendre mien cet air d'anliquitö.
Je vois avec douleur ces routes m6prisees:
Art et guides, tout est dans les Champs Elys6es.
J'ai beau les 6voquer, j'ai beau vanter leurs traits,
On me laisse tout seul admirer leurs attraits.
Terence est dans mes mains, je m'instruis dans Horace,
Homöre et son rival sont mes dieux du Parnasse.
Je le dis aux rochers, on veul d'autres discours:
Ne pas louer son siöcle est parler ä des sourds.
Je le loue, et je sais qu'il n'est pas mon mörite,
Mais, prös de ces grands noms, notre gloire est petite."

B o s s u e t (17. Jahrh.) ist begeistert von den Helden Roms,
denen die Stadt ihre Größe verdankt: ,,Was ist es, das unse-
rem Adel diesen Stolz in den Kämpfen und diesen Mut in
seinen Unternehmungen verleiht? Es ist die Uberzeugung, die
er von Kindheit in sich aufgenommen hat, daß ein Edelmann
ohne Mut sich selbst entwürdigt und das Leben nicht verdient.
Alle Römer waren von diesem Gefühl durchdrungen. Während
der guten Zeiten Roms war selbst die Jugend durch Strapa-
zen geübt. Man hörte dort von nichts anderem sprechen als
von der Größe des römischen Namens. Wenn Rom mehr Hel-
den hervorgebracht hat als eine andere Stadt vor ihr, dann
ist das kein Zufall gewesen. Ein Staat von der Wesensart,
wie sie dem römischen eigen war, fühlt auch immer eine un-

vergleichbare Kraft in sich und glaubt niemals, daß er keine
Hilfsquellen in der Not in sich birgt. So waren die Römer nie-
mals verzweifelt, weder als Porsenna sie in ihren Mauern aus-
hungern wollte, noch als die Gallier ihre Stadt brandschatzten
und sogar das Capitol bedrohten, noch als Pyrrhus alle ihre
Heere vernichtete, noch als Hannibal ihre besten Krieger in
der Schlacht bei Cannae tötete." (Discours sur l'histoire uni-
verselle, 1681.)

Wie sehr man im 17. Jahrhundert die Reinheit des attischen
Geistes bewunderte und die griechische Wertschätzung der
Lebensgüter als nachahmenswert hinstellte, geht aus den fol-
genden Worten de la Bruyöres hervor: ,,Die Natur
zeigte sich in den Athenern in ihrer ganzen Reinheit und
Würde, und sie war noch nicht von der Eitelkeit, dem Luxus
und dem törichten Ehrgeiz befleckt. Ein Mensch wurde auf der
Erde nur wegen seiner Stärke und seiner Tugend geehrt. Er
war nicht durch Amter und Pensionen reich, sondern durch
sein Feld, durch seine Herden. durch seine Kinder und seine
Diener; seine Nahrung war gesund und natürlich: sie bestand
aus den Früchten der Erde und der Milch seiner Tiere. Seine
Kleidung war einfach und gleichförmig. lhre Vergnügungen
waren unbescholten: eine große Ernte, die Ehe ihrer Kinder,
Einigkeit mit ihren Nachbarn, der Friede in der Familie. Nichts
steht unseren Sitten mehr entgegen als alle diese Dinge, und
doch läßt uns die Entlernung der Zeiten sie schätzen.,, In
welchem Grade sich die Franzosen mit diesen Athenern ver-
bunden fühlen und in ihnen ihr Wesen zu erkennen scheinen,
offenbart sich in den folgenden Worten La Bruyöres: ,,Die-
jenigen, deren Sitten uns Theophrast in seinen ,Charakteren'
schildert, waren Athener, und wir sind Franzosen. Und wenn
wir bedenken, daß es 2000 Jahre her sind, daß dieses Volk
von Athen lebte, das er beschreibt, bewundern wir, uns selbst
in ihm zu erkennen, unsere Freunde, unsere Feinde, diejeni-
gen, mit denen wir leben." (Caractöres, Discours sur Thäo-
phraste, 1688.)

Daß man sich auch auf dem Gebiet des künstlerischen Schaf-
fens für die Werke der Antike begeisterte und aus ihren Vor-
bildern neue Gedanken zu eigener Gestaltung faßte, zeigi
sich in den Worten P o u s s in s, der in .,Les fun6railles de
Phocion" (1700-1718) erklärt: ,,Es ist wahr, daß wir moder-
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nen Menschen unsere besten Werke den antiken Modellen
verdanken, die wir in den Flachreliefs studiert haben. Obwohl
diese der Skulptur angehören, lassen sie doch hinreichend
erkennen, mit welchem Geschmack man in dieser Zeit malen
mußte." An einer anderen Stelle der oben zitierten Schrift
antwortet Poussin auf die Frage des Parrhasius, woher er die
ldeen zu seinen Werken geschöpft habe: ,,lch erinnere mich
nicht mehr daran. Aber sie sind sicherlich aus der Antike ent-
liehen, denn niemals habe ich die Freiheit genommen, der
Antike etwas zu geben, das nicht von ihren Denkmälern
stammte. "

Das 18. Jahrhundert, das einen ganz entscheidenden Wandel
in der allgemeinen Geisteshaltung offenbarte, mußte sich
auch von der Bewunderung der Antike lösen, zumal man jetzt
durch eine p.opagierte Aufgeschlossenheit für alle neuen Ent-
deckungen andere Vorbilder für das geistige Leben sah. Vor
allem entdeckte man England, seine Dichter und seine Phi-
losophie. Dennoch ist auch bei den wichtigsten geistigen Ver-
tretern des 18. Jahrhunderts noch eine Verbindung mit der
Antike festzustellen. In der allgemeinen Auflockerung des
Staatsgefüges suchte Montesquieu die Ursachen und
Wirkungen festzustellen, um einen Ma8stab für das Gesche-
hen zu finden. Bei diesen Untersuchungen diente auch ihm
das römische Volk als Beispiel, und er schrieb seine ,,Con-
sid6rations sur les causes de la grandeur des Romains et de
leur döcadence". In diesem Werk rühmte Montesquieu die
Römer, denen es durch sinnvolle Ausnutzung ihrer Siege ge-
lungen ist, ein Weltreich aufzubauen: ,,Am Ende jedes Krie-
ges entschieden sie über die Strafen und Belohnungen, die
jeder verdient hatte. Sie nahmen einen Teil des Gebietes
dem besiegten Volke ab, um ihn den Verbündeten zu geben,
wodurch sie einen doppelten Zweck verfolgten: Sie ketteten
Könige an Rom, von denen sie wenig zu fürchten, aber viel
zu erhoffen hatten, und schwächten dadurch andere, von denen
sie nichts zu erholfen, aber alles zu fürchten hatten . . . Be-
achtet, ich bitte euch, das Verhalten der Römer! Nach der
Niederlage des Antiochus waren sie Herren über Afrika, Asien
und Griechenland. Es schien, daß sie nur eroberten, um zu
geben, aber sie blieben so sehr die Herren, daß sie irgend-
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einem Fürsten den Krieg erklärten, sie ihn sozusagen mit dem
Gewicht des ganzen Universums niederdrückten."

Auch Rousseaus Werke enthalten eine Menge Anspie-
lungen auf die Geschichte und das Geistesleben der Antike.
In seinem ,,Contrat Social" führt er immer wieder Beispiele
aus der aiten Geschichte an, um die Richtigkeit seiner Ge-
danken zu beweisen. Ebenso sind ihm Rom und Athen eine
Bestätigung für seine Behauptung, daß der Fortschritt der
Wissenscha{t und der Künste nur dazu beigetragen hat, die
Völker zu ruinieren. Seitdem Athen nach seiner Meinung der
Sitz der großen Redner und Philosophen wurde, seitdem die
Eleganz seiner Gebäude sich derjenigen der Sprache anglich
und man überall die Marmorarbeiten der berühmteslen Mei-
ster sah, breiteten sich im gleichen Maß alle Laster aus, und
die guten Sitten verschwanden. Rousseau stellt Athen das
weniger glanzvolle Sparta gegenüber und sagt in seinem
,,Discours sur les arts et les sciences": ,,Dort kommen die
Menschen tugendhafi zur Welt, und die Luft sogar des Lan-
des scheint ihnen die Tugend einzuhauchen. Von den he-
roischen Taten seiner Einwohner bleibt uns nur die Erinne-
rung. Aber haben solche Denkmäler geringeren Wert für uns
als die sehenswerten Marmorstandbilder, die uns Athen hin-
terlassen hat?" Dasselbe Bild entwirft Rousseau von Rom,
von dem er sagt: ,,Schon zur Zeit des Ennius und Terenz be-
ginnt Rom zu enlarten. Aber nach Leuten wie Ovid, Catull
und Martial und dieser Menge obszöner Dichter, deren Namen
schon das Schamgefühl verletzen, wurde Rom, bis dahin ein
Tempel der Tugend, zum Schandfleck der Nationen und Spiel-
ball der Barbaren. Deshalb hat in Athen Sokrates begonnen,
und in Rom setzte es der alte Cato fort, gegen die alten Grie-
chen loszuziehen, die die Tugend verführten und den Mut der
Bürger schwächten." Wie sehr in dem oben erwähnten Werk
Rousseau die Schattenseiten der Antike beleuchtete, so hat
er doch auch die Heroen des Altertums seinen Zeitgenossen
vor Augen gestellt, wenn er in ,,La Nouvelle H6loise" sagt:

,,Ließest du dir es jemals einfallen, die Schätze des Krösus,
den Ruhm Cäsars, die Macht Neros und die Vergnügungen
Heliogabals zu wünschen? Warum, wenn sie glücklich waren,
setzten deine Wünsche dich nicht an ihren Platz? Eben weil
sie es nicht waren, Du fühltest wohl, daß sie gemein und ver-



ächtlich waren. Auf welche Menschen schautest du mit mehr
Vergnügen? Welchen wolltest du mehr gleichen? Es war der
Athener, der den Giftbecher trank, Brulus, der für sein Vater-
land starb, Regulus, der inmilten der Qualen sein Leben be-
endete. und Cato, der sein Inneres zerfleischte. Es waren
diese tugendhaften Unglücklichen, die deinen Neid erregten,
und du fühltest im Grunde deines Herzens das wirkliche Glück,
das ihre in die Augen fallenden Leiden bedeckte."

Auch Voltaire zeigt noch eine gewisse Bewunderung für
das Altertum. Obwohl er Dramen wie ,,Brutus" und ,,La mort
de Cösar" geschrieben hat, erkennt er gerade das antike
Drama am wenigsten an, was sicherlich darin begründet liegt,
daß er als Schüler der Jesuiten das griechische Altertum nicht
studiert hat. Während seines Aufenthaltes in England hat er
Shakespeare kennengelernt und dessen Werke durch seine
Ubersetzung den Franzosen zugänglich gemacht. Voltaire
wollte in erster Linie das Drama zu einem politischen Schau-
platz machen. In seinem Dialog, der den Titel ,,Les anciens
et les modernes" trägt und der im ,,Dictionnaire philosophique"
veröffentlicht ist, gibt er die Uberlegenheit der Alten in ge-
wissen Literaturgattungen zu, besonders in der Beredsamkeit.
Trotz seiner reservierten Haltung gegenüber dem Altertum ist
sein Schri{ttum von vielen Vergleichen aus der antiken Ge-
schichte und zahlreichen Anspielungen auf die griechische und
römische Mythologie durchsetzt.

Wenn auch im 18. Jahrhundert das Interesse für die griechisch-
römische Literatur gering war und die Vertreter des Geisles-
lebens dieser Zeit eine recht ober{lächliche Kenntnis der An-
tike in den Außerungen ihrer Werke offenbarten, so wurde
doch die Beschältigung mit der Antike von einer anderen
Seite her neu belebt. Die Archäologie, die Ausgrabungen an-
tiker Ruinen, die Auffindung alter Gemälde, Vasen und Stand-
bilder erweckten das Interesse am Altertum zu neuem Leben.
Hier ist die Tätigkeit der Grafen von Caylus zu nennen,
deren ganzes Bestreben daraufhin arbeitete, durch ein un-
ermüdliches Studium der Trümmer der anliken Kunst eine ge-
treue Darstellung des antiken Lebens zu geben. Als Mitglied
der Acad6mie des Inscriptions und der Acadömie des Peintu-
res et des Sculptures lenkte er die damalige Kunst in einer
bestimmten Richtung, deren Vertreter Vien und David waren.

Auch die Architektur kehrte zu antiken Formen zurück, eine
Umstellung, die nicht ohne Folgen auf die literarische Arbeit
blieb. Die Reisen nach Griechenland und ltalien nahmen be-
trächtlich zu, und die Entdeckungen von Herculaneum und
Pompeji und die damit beginnenden Ausgrabungen verstärk-
ten das wiederkehrende Interesse lür die Antike ungeheuer-
lich und fanden in der Baukunst und Ausschmückung bered-
ten Ausdruck. Unter dem Eindruck dieser erneuten Rückkehr
zur griechisch-römischen Kunst sprach Luce de Lanci-
valin seiner Rede, die er am 13. Fructidor des Jahres Vlll
im Prytan6e frangais gehalten hat, die Worte:

,,Seit einiger Zeit sucht man das Studium der alten Sprachen in
Mißlredit zu bringen. Da es leichter ist, sie in Verrut zu bringen
als sie zu lernen, darf man sich nicht wundern, daß sehr viele
Leute dieses Mittel gefunden haben, um ihre Ausbildr.rng zu ver-
kürzen. Man hat mit einigern Recht der Universität den Vorwurf
gemacht, daß sie zuviel Zeit auf das Studium des Griechischen
und Lateinischen verwende. Weil es aber in der menschlichen
Natur liegt, einen Exzeß nur zu vermeiden, um in einen anderen
zu verfallen, ist das Studium des Griechischen und Lateinischen
seit der Unterdrückung der Universität last allgemein vernach-
lässigt worden. Könnte ich doch die Schatten ailer unserer Schri{t-
steller beschwören, die die verschiedenen Meisterwerke der mo-
dernen Literatur geschaffen haben! Erhabene Nachahmer, die
ihrerseits wieder Vorbilder geworden sind, ihr würdet sie hören,
wie sie dankbar und bescheiden diese als ihre Führer, ihre Her-
ren, ihre Sieger anerkennen, diese Griechen, diese Lateiner, die
heute so verschmäht sind. Möge uns die Einbildungskraft einen
Augenblick in dieses Elysium versetzen, den glücklichen Aufent-
haltsort der berühmten Totenl Dort werden wir alle unsere bedeu-
tenden Männer sitzen sehen, jeden an der Seite des großen Man-
nes, den nachzuahmen er sich rühmte: Corneille lächelt Homer,
Sophokles und sogar Lucan zu, Racine umarmt Euripides und Ver-
gil, Bossuet reicht Demosthenes die Hand, Flöchier liebkost Iso-
krates, Boileau dankt Horaz und luvenal, Mas6illon hört Cicero
zu, der gute Lafontaine wundert sich, Aesop und Phaedrus zu sei-
nen Füßen zu sehen, Moliöre sucht Aristophanes, Plautus und
Terenz, die bei seinem Anblick erblassen; Buffon unterhält sich
mit Pl;nius, der ihn zwingt, über ihm Platz zu nehmen; Jean-
Jacques und Montesquieu diskutieren mit Plato, Voltaire schließ-
lidt, der inmitten aller dieser bedeutenden Männer allein einher.
geht, grüßt im Vorbeigehen jeden von ihnen und verliert sich in

In welcher Zeit sucht man dieoinem Wald von Lorbeeren
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Sprache der beiden mit Recht so berühmton Völker in Verrul zu
bringen? Jetzt, da wir uns ihnen nähern durch unsere Gesetze,
unsere Regierungsform und unsere Zuneigung, jetzt, da wir alles
an ihnen nachahmen, sogar ihre Kleidung, da wir warten, bls wir
ihre Tugenden nachahmen können. Schließlich jetzt, da Rom und
Griechenland, die in irgendeiner Form nach Frankreich verpflanzt
worden sind, hier wiedererstehen, sollten die Franzosen die Spra-
che der Griechen und Römer in Verrul bringen! Es sind tote Spra-
chen, sagt manl Sprechen wir doch nicht mehr diese Schmähung
gegen unsere Väter und Meister in Literatur und Politik aus, sio
allein werden uns lehren, die wirkliche Freiheit zu lieben und
würdig ihre Sprache zu sprechen, sie sind tot für die anderen
Völker, aber sie sind lebendig für die Franzosenl"

Ein Dritter, der bei seiner engen Verbundenheit mit den Ge-
danken und Zielen der Revolution nur die Antike als Vorbild
für sein Schaffen gewähli hat, ist Andrö C h ö n i e r. Als
Sohn einer griechischen Mutter ist Griechenland sein geisti-
ges Vaterland. Wie tief seine Dichtung von dem antiken Den-
ken und Fühlen durchdrungen ist, geht aus seinen Worten
hervor, die er in seinem ,,Epitre sur ses ouvrages'r geschrie-
ben hat: ,,Alles, was die Römer, diese Könige der Welt, mir
an Gold und Seide anboten, ist in meine Verse übergegan-
gen. lch trinke aus den Fluten, die Permessus mit seiner auf
dem Helikon liegenden, den Musen geweihten Quelle frucht-
barer und reiner fließen läßt." Für Chönier sind die Werke
der Alten die Grundlage der späteren menschlichen Wissen-
schalt, so daß man ihre Gedanken nicht übergehen kann. So
ruft er begeistert in ,,L'lnvention": ,,Eilen wir zu ihnen, um
ihre Werke wiederzufinden! Verwandeln wir in unseren Ho-
nig ihre ältesten Blüten! Um unser Denken darzulegen, ent-
leihen wir ihre Farben! Uber neue Gedanken laßt uns alte
Verse machenl" Gerade in dem letzten Satz hat Ch6nier
seine Au{fassung von der Nachahmung der Antike dargelegt.
Während die Klassiker in erster Linie den Stofl den antiken
Schriftstellern entliehen, glaubt Ch6nier, daß dieser sich er-
neuern muß und daß es genügt, den Werken der Alten das
künstlerische Verfahren und die Methode zu entnehmen.

Wie sehr auch selbst N a p o Ie o n sich als Nachfolger der
römischen Cäsaren fühlte und in seinem Heer den Geist der
römischen Legionen wiedererwecken wollte, sieht man aus
den Worten, die er am 20. Mai 1796 in Mailand in einem Auf-

66

ru{ an seine Soldaten richtete: ,,Wir sind Abkömmlinge des Bru-
tus, der Scipionen und der großen Männer, die wir als Vorbilder
gewählt haben. Das Kapitol wiederaufzurichten, mit Ehren die
Standbilder der Helden dort aufzustellen, die sich berühmt
machten, das römische Volk wieder aufzumuntern, das durch
mehrere Jahrhunderte der Sklaverei erstarrt ist, das wird die
Frucht unserer Siege sein." Ebenso weist Napoleon in seiner
Proklamation vom 9. Mai 1798 vor seiner Abfahrt nach Agyp-
ten auf die Leistungen der römischen Legionen hin, um seine
Soldaten anzufeuern; ,,Die römischen Legionen, die ihr manch-
mal nachgeahmt habt, dänen ihr aber noch nicht gleichge-
kommen seid, bekämp{ten Carthago abwechselnd auf die-
sem Meer und in der Ebene von Zama. Der Sieg ließ sie nie-
mals im Stich, weil sie immer tapfer waren und Ausdauer be-
wiesen, um die Strapazen zu ertragen und an Zucht gewöhnt
und untereinander einig waren."

Wie Napoleon sein Kaiserreich nach dem lmperium Roma-
num nannte, so lehnte sich auch die Kunst und Malerei eng
an die antiken Vorbilder an, und es formte sich ein Stil, der
den Namen E m p i r e s t i I trägt, der vor allem in der Bau-
kunst seinen Ausdruck findet. Napoleons Hofarchitekten Percier
und Fontaine bildeten diesen Stil besonders aus. Charakte-
ristische Bauten dieser Zeit sind der Triumphbogen auf dem
Karussellplatz, die Vendömesäule, die Madeleinekirche und
die Börse von Paris. Selbst auf Zimmereinrichtungen übertrug
man diesen Stil und ahmte pompejanische Möbel und Orna-
mente nach. Auch in der Tracht mit den togaähnlichen Ge-
wändern ist der sich an die römische Antike anlehnende
Stil festzustellen. Szenen aus der römischen Geschichte wa-
ren beliebte Motive für die Maler, unter denen an erster Stelle
Louis David zu nennen ist. Bekannt sind seine Gemälde ,,Der
Schwur der Horatier" und ,,Die Sabinerinnen".
Selbst in den Werken der Romantik, die die Liebe zum Mit-
telalter wiedererwecken und die enge Verbundenheit des
französischen Volkes, seiner Sitten und Gebräuche, seiner
Religion und seiner Baukunst mit dieser Zeit herausstellen
wollte, tritt eine Bewunderung der Antike immer wieder her-
vor. So sagt Chateaubriand in seinem ,,ltin6raire de
Paris ä Jerusalem" (1811): ,,Beim Anblick des Vaterlandes
Lykurgs werden alle Gedanken ernst, mannhaft und tief; die
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gestärkte Seele scheinl sich zu erheben und sich zu vergrö-
ßern: vor der Stadt Solons ist man wie verzaubert durch den
Zauber des Genies, man hat den Gedanken der Vollkommen-
heit des Menschen, der als ein mit Verstand begabtes und
unsterbliches Wesen betrachtet wird Als ich von den
Ruinen Lacedaemoniens zu den Ruinen Athens ging, fühlte
ich, daß ich mit Leonidas hätte sterben und mit Perikles hätte
leben wollen." Auch Mme. d e St a ö | hat in ihrem Werk
,,Corinne" das antike Rom besungen, und jede noch erhal-
tene Säule und zerfallene Mauer, die Zeugen der gewaltigen
Baukunst der Antike sind, lassen in ihr den Geist dieses Vol-
kes erwachen. das einmal die Welt beherrscht hat.

Selbst Victor H u g o, der als das Haupt der französischen
Romantik gefeiert und als erbittertster Gegner der Klassik
angesehen wird, hat sicherlich nicht aus Haß gegen das grie-
chische und römische Altertum die herrlichen Gedichte ge-
schrieben, für deren Abfassung er Anregung durch seine Be-
schäftigung mit dieser Zeit erhielt. Gerade im ,,Pr6face de
Cromwell" findet er trotz seiner Angriffe auf das antike
Drama Worte höchster Anerkennung {ür die literarischen Lei-
stungen der Griechen. Die enge Verbundenheit des franzö-
sischen Geisteslebens mit der Antike war zu stark, als daß
sie in allen Herzen hätte je völlig ausgelöscht werden können,
Die archäologischen Grabungen in Pompeji und Herculaneum,
die Entdeckung der Venus von Milo und der griechische Un-
abhäng ig ke ilsk rieg, in dem Byron sein Leben hingab, ließen
die Franzosen zu tief ihren Blick in das Altertum eindringen,
um sich je von ihm wieder lösen zu können. Mitten in der
Blütezeit der {ranzösischen Romantik schrieb der christliche
Philosoph Ballanche seine Gedichte in Prosa, in denen
er seine Gedanken unter dem Schleier griechischer Mythen
entwickelte, und zur gleichen Zeit veröffentlichte Edgar
Q.uinet nach einer Reise nach Griechenland sein Buch
,,De la Gröce moderne" und räumle dann besonders in seiner
Schrift ,,G6nie des religions" dem griechischen Altertum
einen breiten Platz ein, um seine modernen Gedanken in der
Erzählung antiker Mythen zu offenbaren. Beide werden in
ihrer Verteidigung der Antike unterstützt von Maurice da
Guörin und Paul-Louis Courier, der als Teilnehmer der
Feldzüge der Rheinarmee und derer nach ltalien immer auf

der Suche nach antiken Schriften war und der stets seinen
Homer in der Tasche trug. lhnen ist eine Reihe von über-
setzungen griechischer Schri{tsteller ins Französische zu ver-
danken. Auch nach dem Sieg der Romaniiker haben die Anhän-
ger der Klassik niemals die Waffen gestreckt. Vor allen war
es D6sir6 N is a rd, der immer wieder die Romantiker an-
griff, sei es direkt in seinem ,,Manifeste contre la lit6rature
facile" oder indirekt in seinem Buch ,,Les poötes latins de la
döcadence" (1834).

So haben, wie wir sahen, auch während der Romantik die
Beziehungen zur Antike nie aufgehört, und es hat heftiger
Kämpfe bedurft, um ihren Einfluß zu rückzud ränge n. Um so
stärker tritt die Verbindung mit der Antike in der die Roman-
tik bekämpfenden Dichtergruppe der,,Parnassiens" wieder
hervor, deren Name schon an die Antike erinnert. Allein die
Titel der Gedichte zeigen, daß vielen Dichtern die antike
Mythologie und die Götterwelt der Alten die Inspiration zu
ihrem Schaffen gaben. Lesconte de Lisle verherrlicht in
seinem Gedicht ,,V6nus de Milo" die 1820 in Milo gefun-
dene Statue und bedauert, nicht zur Zeit des alten Griechen-
lands gelebt zu haben, Von ihm stammen Ubersetzungen des
Homer, Aechylos, Sophokles und Horaz. Unter den um ihn
sich gruppierenden Dichtern betont Banville besonders
die Form und empfiehlt in seinem Gedicht ,,Sculpteur, cherche
avec soin, en attendant l'extase", die Darstellungen auf einer
antiken Vase zum Vorbild zu nehmen. Heredias nimmt in
seiner Sammlung,,La Gröce et la Sicile" Szenen aus dem
antiken Leben zum Gegenstand seiner Dichtung. Man könnte
die Reihe der Dichter fortsetzen, die immer wieder aus der
unerschöpflichen Quelle der Antike ihren Sioff holten. Die
auf die Parnassiens folgende Dichterschule der Symbolisten.
die das Band zur Antike zerrissen, löste bald eine Reaktion
aus. So sagte Jean Mor6as, der anfangs ein begeisterter
Anhänger dieser Schule war: ,,Mein Instinkt hat nicht gezö-
gert, mich darauf aufmerksam zu machen, daß ich zur wah-
ren Antike zurückkehren mußte. So trennte ich mich mitten
im Triumph von meinen Freunden." Er gründete 1851 mit
einigen anderen Dichtern die ,,öcole romane", die es sich
zur Aufgabe machte, an die griechisch-lateinische Tradition
wieder anzuknüpfen. Viele Dichter folgten seinem Ruf zur
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Rückkehr zum Altertum oder zum mindesten zu den klassi-
schen Formen. Wie Ch6nier verdankt auch Mor6as seine Lie-
be zum Altertum seiner griechischen Erziehung:

,,Moi que la noble Athönes a nourri,
moi l'ölu des Nymphes de la Seine,
Je ne suis pas un ignorant dont les Muses onl ri.
L'intögre 6löment de ma voix
Suscite le harpeur, honneur de Vend6mois,
Et le comte Thibaut n'eut pas de plainte plus douce
Que les lays amoureux qui naissent sous mon pouce.
L'Hymne et la Parthönie. en mon äme sereine,
Seront les chars vainqueurs qui courent dans l'aröne,
Et je ferai que la Chanson
Soupire d' un tant courtois son,
Et pareille au ramier quand la saison le presse.
Car, par le rite que je sais,
Sur de nouvelles fleurs les abeilles de Gröce
Butinerorrt un miel Franqais -

(Poömes et Sylves, 1886-1890)

Durch das französische Schrifttum des ganzen 19. Jahrhun-
derts zieht sich die Bewunderung der Antike. Der Geschichts-
schreiber Michelet sagt in seiner,,Bible de l'Humanit6":
,,Das so kleine Griechenland hat mehr getan als alle Reiche.
Mit seinen unsterblichen Werken hat es die Kunst gegeben,
die sie schuf, die Kunst der Schöpfung, der Erziehung, die
den Menschen formt. Es ist das erzieherische Volk. So stark
war seine Lebenskraft, daß nach 2000 Jahren nur eine leichte
Spur genügte, ein ferner Widerschein Griechenlands, um die
Renaissance auszulösen. Der humane Geist Griechenlands
und seine bezaubernde Ungezwungenheit, die Großherzig-
keit Athens, kommen besonders in zwei Dingen zum Vor-
schein: der Nachsicht, mit der sie die dorischen Götter auf-
nahmen, und dem bewundernswerten Wohlwollen gegenüber
Sparta, seinem Feind. Der Mensch ist der Hintergrund von
allem. Schaffen wir den ewigen Menschen! Ein Tag wird kom-
men, wo man von Sparta nur noch Gestrüpp finden wird, von
Athen einige zerbrochene Marmorstücke. Die griechische
Seele wird bleiben, das Licht Apolls und die Zuverlässigkeit
des Herkules."
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Daß die Lektüre der antiken Schriftsteller einen nachhaltigen
Eindruck hinterließ, ist aus Stendals Worten zu entneh-
men, die er in seinen ,,Promenades dans Rome" schrieb:
,,Das Colosseum ist für uns erhaben, da es eine lebendige
Spur dieser Römer ist, deren Geschichte unsere ganze Kind-
heit beschäftigt hat. Die Seele findet Zusammenhänge zwi-
schen der Größe ihrer Unternehmungen und derjenigen die-
ses Gebäudes. Welcher Ort auf der Erde sah einmal eine
ebenso große Menge und solchen Pomp? Für uns, die
wir Jahre hindurch Stücke von Titus Livius und Florus über-
setzt haben, hat die Erinnerung an sie vor jeder Erfahrung
den Vorrang. Florus und Livius haben uns berühmte Schlach-
ten erzählt, und was macht man sich nicht in acht Jahren
für eine Vorstellung von einer Schlacht? Die Einbildung ist
phantastisch, und die Bilder, die sie zeichnet, sind unge-
heuerlich. Keine nüchterne Erfahrung kann ihre Umrisse be-
schneiden." Wie hoch auch Gustave F I aubert die antiken
Sprachen schätzte, geht aus einem Brief hervor, den er an
den Juristen Gourgaud schrieb, nachdem er beschlossen hat-
te, Jura zu studieren. ,,Mein lieber Prolessor, ich studiere
Jura, d. h., ich habe juristische Bücher gekauft und mich zu
Vorlesungen eingeschrieben. In einiger Zeit werde ich mich
daransetzen und denke, im Juli mein Examen zu machen.
lch befasse mich immer noch mit Latein und Griechisch und
werde mich vielleicht immer wieder damit befassen. lch liebe
den Duft dieser schönen Sprachen. Tacitus ist für mich wie
ein bronzenes Relief, und Homer ist schön wie das Mittel-
meerl es sind die gleichen, reinen, blauen Fluten, es ist die
gleiche Sonne und der gleiche Horizont . . ." (Rouen, 22. Ja-
nuar 1842)

Die Tatsache, daß die Römer lange Zeit Frankreich besetzl
hatten und daß außer dem Einfluß auf die Sprache auch noch
viele Reste von Bauwerken von der Zeit ihrer Anwesenheit
Zeugnis geben, hat viel zu dieser ununterbrochenen Verbin-
dung der Franzosen mit den Römern beigetragen. Ebenso
ist durch die griechischen Niederlassungen in Südfrankreich
die Bewunderung für dieses Volk bis auf den heutigen Tag
geblieben. So lesen wir in ,,La Terre Provenqale" von Paul
Mari6ton, der die Uberreste der griechischen und römi-
schen Bauwerke beschreibt;
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,,Wir sind hier in Saint-R6my, am Fuße der Alpilles. Dort steht
ein Triumphbogen und ein Mausoleum:,Les Antiques', zwei voll-
kommene römische Baudenkmäler. Diese beiden, die mit Skulp-
turen und Inschriften bedeckt sind, blieben stehen als einzige
Zeugen einer Stadt, die ihre Größe hatte Es war ,Glanum', eine
qriechische Kolonie von Marseille. lch habe Maillane gesehen, das
ion den Westgoten zerstört wurde. Saint R6my wurde dartlber
gebaut, in der Ebene, mit dem Uberbleibsel ihrer Rr-rine. Welche
sind diese Denkmäler? - Das Volk hat an Marius gedacht, denn
dieser Mann ist bei den Provenzalen volkstümlich geblieben Hat
er nicht die Teutonen und Cimbern geschlagen? Wahrhaftig, diese
Landschaft ist griechisch in ihrer Vegetation, in ihrer LuJl, in ihren
Pflanzenr Affodillen, kleine Blumen aus Attika, gewürzreiche und
liebliche Gräser, durch die die Luft einen würzigen Duft ver-
breitet . Der schöne Typ aus Arles ist, obwohl man es sagt,
nicht tot. Arles, die schöne Griechin mit den Augen einer Sara-
zenin. hat noch stolze Nachkommen. Wenn auch nicht alle schön
sind von Gesicht, so ist die Rasse doch edel aul diesem antiken
Boden. Es ist die griechische Haltung in ihrem ganzen Umfang;
doch wieviel stolze Anmut gibt diese Tracht den Frauen! Sie hat
die Schönheit der Arleserin enthüllt . ' Dieses junge Mädchen
mit dem weißen Profil einer römischen Münze, das soeben feier-
lich getanzt hal und seinen Platz wieder einnimmt, zeigt mit der
Miene einer Königin aus der Odyssee und in ihrem stolzen Wuchs
ihre ungezwungene Haltung und ihr taktvolles Lächeln . Wie viele
Franzosen sind durch ltalien und Spanien gekommen, die den
griechisch-römischen Süden nicht in ihrem Land vermuten!"

Eine beinahe überschwengliche Bewunderung der griechischen
Antike spricht aus den Worten R e n a n s, die er nach sei-
nem Besuch Griechenlands in seinen ,,Souvenirs d'enfance
et de jeunesse" ('1883) niederschrieb: ,,Als ich die Akropolis
sah, verspürte ich die Offenbarung des Göttlichen Die
Stunden, die ich auf dem geheiligten Hügel verbrachte, wa-
ren Stunden des Gebets." Den Inhalt des Gebets, in dem er
sich lobpreisend an die wesentlichen Gottheiten wendet, gibt
er dann wieder. Es gipfelt in dem Wunsch: ,,Welch schöner
Tag wird der sein, an dem alle Städte, die von den Trümmern
deines Tempels genommen haben, Venedig, Paris, London,
Kopenhagen ihren Raub wiedergutmachen und die Uberreste
mil den Worten zurückbringen werden: Verzeih' uns, Göttin
wir tun dies, um sie von den bösen Geistern der Nacht zu
reltenl Und dann werden sie beim Klanq der Flöte deine

Mauern wiederaufbauen, um das Verbrechen des ruchlosen
Lysande r zu sühnen."
Auch Maurice Barrös erkennt in seinem Buch ,,Le Voyage
de Sparte" (1906) die Griechen als die Herren des Abend-
landes an und bewundert die Werke der griechischen Klas-
siker, Aber dennoch weiß er Distanz zu halten und ist sich
der Leistungen seines eigenen Volkes bewußt. So betont
er bei aller Anerkennung der griechischen Leistungen das
eigene Wertbewußtsein. Auf die Worte Epiktets, daß der un-
glücklich zu nennen sei, der stirbt, ohne die Akropolis erklom-
men zu haben, antwortet er; ,,lch lräume von einem Tempel,
der von einem Phidias unseres Volkes an einem schönen Ort
Frankreichs errichtet wurde, z. B. auf den Hügeln der Maas,
in Domr6my, wo meine Verehrung mit der Natur und der
Kunst übereinstimmen würde wie die der alten Griechen beim
Anblick des Parthenons."
In ,,Le Livre des mon ami" ('1885) erzählt Anatole F r a n c e,
wie sehr ihn während seiner Schulzeit die Lektüre der antiken
Schriftsteller angeregt hat, tiefer in ihre Gedankengänge ein-
zudringen, da er, wie er sagt, ,,in seiner kindlichen Seele die
römische Kraft und die großen Bilder der antiken Poesie
kostete". Besonders die Gestalten der griechischen Tragödie
haben ihn so gepackt, daß er sich von der Lektüre eines
Sophokles und Euripides nicht trennen konnte. Seine Liebe
zur lateinischen Sprache ging so weit, daß er sie als Mutter-
sprache der Franzosen bezeichnete. ,,Die Milch derrömischen
Wölfin verschönt am meisten unser Blut". schreibt er in ,.La
vie litteraire" (1888-1892): ,,lch übertreibe nicht, wenn ich
sage", fährt er fort, ,,daß man ohne Kenntnis des Lateinischen
die unübertroffene Klarheit der Rede nicht kennt." A. France
vergleicht die Darstellu ngsku nst römischer Schri{tsteller mit
Werken der modernen Literatur und kommt zu dem Schluß,
daß selbst die Meisterwerke der englischen und deutschen
Literatur eine gewisse Verworrenheit und Unklarheit kenn-
zeichnet, während z. B. die Geschichten des Livius Ordnung,
Licht und Klarheit beherrschen und dadurch seine Darstel-
lung eine ungeheure erzieherische Wirkung ausübe.

Der bedeutende französische Literaturkritiker Sainte-
Beuve weist in seinen ,,Causeries du Lundi" (1857) mit
le id enschaftlichen Worten auf die antike Tradition Frankreichs
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hin. Als Abkömmlinge der Römer, die durch die Griechen in
die Verehrung des Schönen eingeweiht wurden, dürfen sich
die Franzosen von der antiken Tradition nie trennen, die in
ihre Gesetze, ihre Einrichtungen, ihre Erziehung und über-
haupt in die Wesenheit ihres Geistes tief eingedrungen ist.
,,lch habe mich gefragt, was aus dem Schicksal der moder-
nen Literatur geworden wäre, wenn die Schlacht bei Marathon
verloren und Griechenland vor dem Jahrhundert des Perikles
vernichtet worden wäre, selbst wenn es die weite und unver-
gleichliche Schönheit seiner ersten großen Dichter Ioniens
bewahrt hätte, aber ohne den zurückstrahienden Herd Athens.',
Rom war schon nach dem 2. Punischen Krieg, wie Sainte-
Beuve ausführt, zu einer bedeutenden politischen Macht ge-
langl, ohne eine seines Namens würdige Literatur zu besitzen.
Es mußte erst Griechenland erobern, um von diesem Feuer
entzündet zu werden, das seinen Ruhm verdoppeln und ver-
ewigen sollte. Wie Rom wären noch viele mächtige Völker
bei ihren ersten Ansätzen einer Literatur stehengeblieben,
wenn sie nicht nach ihrer Loslösung von ihrem Zentralpunkt,
von dem Herzen Asiens. unter den Einfluß einer .,vierge de
pr6dilection", wie Sainte-Beuve sagt, gekommen wären, auf
die eine unvergleichliche Gnade gegossen worden ist und die
schon in ihrer Wiege die Gabe des Gesanges, der Harmonie,
des Maßhaltens, der Vollkommenheit empfangen hat. (Nausi-
caa, Hölöne, Antigone, Electra. lphig6nie.) Auch die Literatur
des Mittelalters, die sich im Süden Frankreichs länqs der Mit-
telmeerküste ausbreitete, ist von einem fernen Hau-ch, der von
den antiken Gegenden kam. gestreift worden und hat einen
unsichtbaren Samen gelegt. Deshalb dürfe man sich von die-
sem Sinn für das Schöne, der der Veranlagung des franzö-
sischen Volkes entspreche, niemals lösen. Denn ,,le senti-
ment des lettres- nicht zu haben, bedeute bei den Alten so-
viel, als ob man keinen Sinn für Tugend, Ruhm, Anmut und
Schönheit, kurz kein Gefühl für das wirklich Göttliche auf
Erden besitze. Dabei gebe es keinen Unterschied zwischen
griechischem und römischem Erbe. Den Römern verdanke das
griechische Geistesleben seine Verbreitung und Erhaltung in
späteren Zeiten. Denn das römische Volk habe diesen Fun-
ken des göttlichen Elements, des griechischen Geistes, über_
nommen und ihn weitergetragen. lhn zu hüten, müsse sich das
tranzösische Volk verp{lichtet fühlen.
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Dieser ,,G6nie Grec" bedeutet, wie M ic h e le t, der Ge-
schichtsschreiber zur Zeil der Romantik, in ,,La Bible de
I'Humanit6" schreibt, Umformung und Eziehung der Mensch-
heit. Er nennt das griechische Volk ,,le peuple 6ducateur,.
Ein ferner Widerschein Griechenlands reichte aus, um die
Renaissance hervorzurufen,,,Einige zerstreute Fragmente,
wurmstichige Blätter, ein verstümmeltes Standbild werden
aus der Erde gezogen. Die lVenschheit bebt. Mit zwei Hän-
den umarmt sie den zerfallenen Marmor. Die Menschheit hat
sich selbst wiedergefunden. Es ist mehr als irgendein Werk.
Es ist das Herz, das wiederkommt, die Kraft und die Macht,
die Kühnheit und die Freiheit, es ist die freie und erfinde-
rische Tatkraft." Mit diesen Worten charakterisiert Michelet
die Wiedergeburt der griechischen Antike.
Wie in früheren Jahrhunderten, haben sich auch in der
neuesten Zeit die antiken Dramenstoffe in starkem Maße als
schöpferisch erwiesen. Gerade für das moderne Drama ist
die Renaissance der Tragödie mit antiken Themen ein cha-
rakteristisches Merkmal. Die Gestalten der antiken Traoödie
sind Gestalten ewigen Lebens geblieben und sind bis zridem
heutigen Tag immer wieder ein Ansporn für das dramatische
Scha{fen gewesen. Der e igentliche Wegweiser zur Erneuerung
des französischen Dramas der Gegenwart ist Jean G i r a u -
d o u x geworden, in dessen Stücken antiken Inhalts, wie
,,Amphitryon", ,.Electre", ,,La guerre de Troie n,aura pas lieu,,,
die Personen als moderne Menschen aufgefaßt und darge-
stellt werden. Zu den Vertretern dieses zeitgenössischen Dra-
mas gehört auch Jean Cocteau, der als Dichter und Ro-
manschriftsteller auch zahlreiche Dramen geschrieben hat,
unter denen ,,Orpheus" (1927),,,Oedipe Roi', und ,,Antigone',
von seiner Beschäftigung mit antiken Sagenstoffen zeugen.
Wie das Theater nach dem 1. Weltkrieg griechische Stoffe
behandelte, so haben auch die Autoren nach dem 2, Welt-
krieg wieder auf die Probleme der griechischen Tragödie
zurückgegriffen. Unter den Vertretern dieser jungen Dra-
matikergeneration ragt wohl als der bedeutendste Jean
A n o u i I h hervor, der den von Giraudoux beschrittenen Weo
fortsetzt. Sein bekanntestes Werk, das eine lebhafte Diskus-
sion ausgelöst hat, ist ,.Antigone", in dem er sich vor allem
im Aufbau eng an Sophokles anlehnt. Schon die Namen sei-
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ner Dramen ,,Eurydice" und,,Med6e" zeigen, daß Gestalten
der antiken Sagenwelt Anouilh zu seinem Schaffen angeregt
haben. Ebenso greift S a r t r e in ,,Les Mouches" auf die Tra-
gödie der Atriden zurück, um seine von der existentialisti-
schen Philosophie getragenen Gedanken zu verbreiten. Es
ist klar, daß die modernen Dramatiker die antiken Sagen nach
ihrer Menschenauffassung veränderl haben. Die Wandlung
des Menschenbildes in späteren Zeiten mußte eine Umfor-
mung der griechischen Figuren zur Folge haben, wobei man
feststellen kann, daß die Keime zu dieser Umgestaltung oft
schon im antiken Drama vorhanden waren und durch die Ver-
änderung des Menschenbildes erst später zur Entfaltung ge-
kommen sind. Um den wesentlichen Unterschied zwischen
dem antiken griechischen und dem modernen Drama zu ver-
stehen, lohnt es sich, die Abhandlung des französischen Li-
teraturhistorikers und Professors an der Sorbonne, Emile
F a g u e t, ,,Drame ancien, drame moderne" (1898), zu lesen,
in dem er die Hauptmerkmale des altgriechischen Dramas
hervorhebt, denen er die Kennzeichen des modernen eng-
lischen, französischen und deutschen Dramas entgegenstellt.
And16 G id e, dessen klassische Kunstauffassung ihn als
Erben einer langen europäischen Tradilion erscheinen läßt,
befaßt sich in seinen ,,lncidences" ebenfalls mit der griechi-
schen Sagenwelt, von der er sagt, daß als erste Bedingung
für ihr Verständnis notwendig sei, daß man an sie glaubt.

Dieser Glaube unterscheide sich jedoch wesentlich von dem
an eine Religion. Nach Gides N4einung ist der griechische
Mythos im wesentlichen verstandesmäßig. Die heidnische
Mysiik habe keine Geheimnisse, wie er sagt, und selbst die-
jenigen von Eleusis seien nichts anderes als die geflüsterte
Lehre einiger bedeutender Naturgesetze. Aber der lrrtum be-
stehe darin, in dem Mythos nur den bildlichen Ausdruck der
physischen Gesetze zu sehen und in allem übrigen nur das
Spiel des Schicksals. Man spricht dadurch, wie Gide glaubt,
einen zu großen Anteil dem Zutall zu, er wüte überall da, wo
man auf eine Erklärung verzichte. Je mehr man aber das Fatum
in der Sagenwelt einenge, um so größer erscheine die Lehre.
Was lehrt das Fatum die Menschen? Sich in den Dingen zu
unterwerfen, in denen sie sich nicht entscheiden können. Aber
gerade diese großen Seelen der sagenhaften Helden waren

ungehorsame Seelen, und es heißt sie verkennen, wenn man
sie durch das Schicksal führen läßt, Dieses Verhängnis, in
dem sich die antiken Helden befinden, ist ein inneres Ver
hängnis, ein psychologisches Verhängnis. Diese Deutung des
Fatums entspricht in jeder Hinsicht der Lebensauffassung
Gides.
Auch in der Dichtkunst der modernen Zeit ist der nachhaltioe
Einfluß der Antike unverkennbar. wie oben schon dargelJgt
wurde, Der bereits erwähnten ,,Ecole romane", die Moröas
gegründet halte, schlossen sich Dichter wie Charles Maurras,
Maurice de Plessys, Ernest Raynaud und andere an,
Auf die nachhaltige Wirkung der Antike auf die europäischen
Völker hat Paul Val6ry in ,,La Crise de I'Esprit" (1924)
am eindeutigsten hingewiesen:

,,Wer ist Europäer? lch betrachte als Europäer alle Völker, die
einem dreifachen Einfluß ausgesetzt waren. Der erste ist der-
jenige Roms. Uberall wo das römische lmperium geherrscht hat,
überall, wo man seine Macht gefühlt hat, überall, wo seine Herr-
schaft Gegenstand der Furcht, der Bewunderung und des Neides
waren, überall, wo die Wucht seines Schwertes empfunden wur-
de, überall, wo die lvlajestät seiner Einrichtungen und Gesetze,
die Pracht und die Würde seiner Verwaltung erkannt oder nach-
geahmt wurden, dort ist etwas Europäisches. Rom ist das ewige
Muster der organisierten und dauerhaften Macht. Es ist müßig zu
fragen, was aus Europa geworden wäre, wenn es nicht römisch
geworden wäre. Aber die Tatsache, die allein für uns von Bedeu-
tung ist, ist die des verwunderlich dauerhaften Gepräges, das
es bei so vielen Völkern und Generationen hinterlassen hat, dieso
Macht, die gesättigt ist von dem rechtlichen, militärischen und
religiösen Geist, der als erster den eroberten Völkern die Wohl-
taten der Duldsamkeit und der guten Verwaltung geschenkt hat.,,
Als zweiten Einfluß nennt Val6ry das Christentum, das sich in
dem von den Römern eroberten Raum ausgebreitet hat. Valery
{ährt dann fort: ,,Dennoch sind wir keine vollkommenen Europäer.
Etwas fehlt noch unserem Gesichl. Es fehlt diese wunderbare
Abwandlung, der wir nicht allein das Gefühl {ür die ö{fentliche
Ordnung, für die weltliche Gerechtigkeit verdanken, auch nicht die
Tiefe unserer Seelen, die absolute Vollkommenheit, es fehlt uns
diese feine und kraltvolle Lebendigkeit, der wir das Beste unserer
Intelligenz verdanken, die Feinheit, die Zuverlässigkeit unseres
Wissens, wie wif ihr auch die Klarheit, die Reinheit und Vornohm-
heil unserer Kunst und unserer Literatur verdanken. Nur von Grio-
chenland kamen diese Eigenschaften zu uns. Was wir Griechen-
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land verdanken. isl vielleicht das. was uns am tiefsten von der
ilbrigen Welt unterschejdet. Wir verdanken ihm die Zucht des
Geistes, dies außergewöhnlicha Vorbild der Vollkommenheit in
allen Einrichtungen. Wir verdanken ihm eine Denkmethode, die
darauf hinzielt, alle Dinge auf den Menschen zurückzuführen, auf
den vollkommenen Menschen , . Uberall, wo die Namen Caesar.
Gaius, Trajan und Vergil, überall, wo die Namen Moses und
St. Paul, überall, wo die Namen Aristoteles, Plato und Euklid eine
Bedeutung und eine Autorität gehabt haben, dort ist Europa. Jedes
Volk und jedes Land, das nacheinander romanisiert, christianisiert
r.rnd, was den Geist angeht, der Lehre der Griechen unterworfen
wurde, ist im wahrsten Sinn europäisch."

lmmer wieder kann man feststellen, daß auch das nationale
Bewußtsein der Franzosen seine Kräfte aus dem antiken Rom
schöpft. Lasserre schreibt in seinen ,,Cinquante ans de
pens6e franQaise" (1922), daß im ersten Weltkrieg die Lek-
türe der Aeneis ihm geholfen habe, die Quelle zu entdecken,
aus der die Kräfte für die Haltung der französischen Jugend
flossen:

,,Vergil verklärte die hohen, bewegenden Kräfte und die erhabenen
Ergebnisse der einstimmigen Umwälzung unseres Vaterlandes und
der Aufopferung unserer Jugend. Diese allgemeine Begeisterung,
diese wunderbaren befreienden Anstrengungen waren nicht aus
dem Nichts geboren, und die moralische Quelle, aus der sie her-
vorquollen, wäre, wenn sie nur von gestern stammle, nicht über-
strömend genug gewesen, um diesen Strom von Heldentum, Ge-
duld und Energie zu liefern. Die hohe Gefahr, die Frankreich
drohte, appellierte bei unseren Leuten an bestimmte antike, ein-
fache und reine Kräfte. Vergil half mir, diese Kräfte zu erkennen
und zu verstehen. Er ist ihr Sänger und beinahe ihr Priester.
Diese Kräfte traten wieder auf der Bühne der Geschichte auf, von
der man sie für immer verschwunden glaubte . . . Vergil half mir
auch, die Tiefen des kämpfenden Frankreichs zu verstehen. Wer
hat dem Heldenmut und der Pflicht des Kriegers ein mensch-
licheres, frommeres Gesicht zu geben verstanden? Wer hat mehr
Erhabenheit dem Werk der geheimen Zähigkeiten und der reli-
giösen Ausdauer in den Anstrengungen verliehen? Was wir sehen,
gibt uns Gewißheit über den lrrtum der Literatu rkritike r, die sei-
nen Aeneas nicht hinreichend mit helltönenden Worten reden
hören. Wer so lange Unglück kennengelernt hat, wer durch das
Mißgeschick auf so viele Küsten geworfen wurde, wer aul einem
Weg, der durch so viele Schicksalsschläge gepllastert war, zum
Sieg marschiert, könnte der don Kopf hochheben und wie ein
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junger Anführer lächeln, der nur die Palme zu pflücken haben wird,
die durch die Arbeit der älteren gepflanzt wurde? Ein Vaierland
wiederaufbauen, das ist etwas anderes, als eine Eroberung hinzu-
Iügen oder es mit einer neuen Heldentat zu schmücken. Aeneas
beugt sich unter den göttlichen Atem, der ein Unternehmen be-
günstigt, dem der Atem des Menschen nicht genügen würde. Er
wird von seinen Göttern geführt Vergil hat die hervor-
ragenden und ewigen Richtschnuren der Zivilisation besungen.
Er hat es mit einem erhabenen Akzent getan, der das Herz an-
spricht, der diesen VerhaltungsmaOregeln, die schrecklicher An-
forderungen fähig sind, eine Wendung zu schützender, gastlicher
und brüderlicher Freundlichkeit gibt, die sie aul die Ebene meiner
menschlichen Natur setzt und sie von den falschen Höhen einer
zu erhabenen Vernunft herabsteigen läßt. Wenn ich auf einem
heute allgemein verständlichen Bild die Anhöhe belrachte, wo in-
mitlen eines Feldes fünf Soldaten schlummern. die in der Marne-
schlacht gefallen sind, so danke ich dem Dichter, daß er die Ur-
sache, tür die diese Tapferen ihr Leben ließen, mit einer At-
mosphäre von Liebe verblümt und durch ein Mysterium vergrößert
hat. Seine Dichtung beschwört um diesen niedrigen Hügel einen
heiligen Hain."

In seinem Aufsatz ,,L'Humanite et les Humanites" (1928) nimmt
Jean Gu6henno zunächst eine kritische Stellung zu den
humanistischen Studien und weist auf die Entwicklung hin, die
das Studium der Antike in ihrem Einlluß auf die Formung der
Menschen genommen hat. Er kommt zu dem Ergebnis, daß
die humanistische Tradition viel mehr römisch ist als grie-
chisch und daß die griechischen Kenntnisse von Wissenschaft
und der Schönheil viel weniger lebendig sind als die römi'
schen, die aus den Menschen Bürger der Ordnung, der Staats-
raison, gemacht haben und daß so die antike Kultur zu einer
,,faiseuse de maitres" geworden ist, während es doch, wie
er sagt, Aufgabe der humanistischen Sludien ist, Menschen
zu bilden. Dennoch gilt es nach Ansicht Gu6hennos, dem
schönen Namen ,,Humanit6s" wieder seinen ganzen Sinn zu
verleihen. Gu6henno weiß, daß die Menschheit ihre lebendige
Kraft in dem Studium der antiken Schriften erneuern kann,
Er hat zuviel Liebe zu den Werken der Aiten, als daß er zu-
lassen könnte, daß man ihren Wert und ihr Ansehen schmä-
lert. Sie soilen weiter die Handbücher menschlicher Tatkraft
sein, und deshalb will er nicht, daß man die von ihnen aus-
gehende geistige Kraft erniedrigt. Das Studium der antiken



F'
I,

Schriften ist die Fortsetzung einer bedeutenden menschlichen
Tradition der Denkweise und der Arbeit. Gu6henno wünscht,
daß diese Tradition das Streben aller Menschen berücksich-
tigt.

Bis auf den heutigen Tag rühmen immer wieder Dichter und
Schriftsteller die in alle Lebensbereiche sich erstreckende
Wirkung des antiken Erbes. So schreibt der Historiker Jo-
seph Calmette in seinem Buch ,,La France au Moyen-
Age": ,,Anbau des Bodens, Sitten, Literatur, Kunst, Industrie,
alles ist romanisiert. Nimes und Vaison, Arles und Fröjus
schmücken sich mit blendenden Gebäuden, und die Denkmäler.
mit denen sich diese stolzen Städte zieren, sind nicht zu unter-
scheiden von denen, auf die die Städte ltaliens slolz sind, Die
römischen Ingenieure bedecken die gallischen Provinzen mit
einem Netz von Straßen, das ebenso reich ist und ebenso ge-
pflegt wie dasjenige, das ltalien bedeckt. Die Schulen von
Autun, Bordeaux oder Toulouse stehen in nichts den Schulen
der anderen Gegend der antiken Welt nach." Ebenso betont
Ferdinand Bruneti6re in seinem Buch ,,Le gdnie latin,,
die enge Verbindung zwischen Franzosen und Römern: ,,We-
der das Blut noch die Sprache, noch die Eroberung formen
die Völker. Die Nationen erwachsen ;rus sich selbst. Wenn
wir Latiner geworden sind, so deshalb, weil wir es gewollt
haben. Das beweist auch die Tatsache, daß wir später nicht
Germanen oder Araber geworden sind. Wir sind auch nicht
Engländer geworden. Treu unserer ersten Wahl, haben wir
alles latinisierl. Unsere ganze Geschichte findet deutlichen
Ausdruck in der Beständigkeil unserer Anstrengung, unsere
Zugehörigkeit zur Iatinischen Sprache gegen die Eindring-
linge von außen und die Feinde im lnnern zu verteidigen . . .

Bestreben unseres französischen Nationalcharakters ist es,
Lateiner zu bleiben. Lateiner im Herzen, Lateiner in den Sit-
ten, Lateiner im Geschmack, Lateiner in der geistigen Ver-
anlagung, Lateiner in der Sprache und im Denken. lch weiß
nicht, ob wir aufhören könnten, Lateiner zu sein, aber woran
ich nicht zweifle, ist an der Tatsache, daß wir dann aufhören
würden, Franzosen zu sein." Der 1959 verstorbene Schrift-
steller Andr6 S ie g f r ie d schreibt in seinem ,,PröIace au
livre de Diez del Corral": ,,Den Griechen verdanken wir die
Gewohnheit, die Probleme nur mit der Vernunft anzupacken,

denn die Urteilskraft hat für uns einen eigenen Bereich. Der
Europäer betrachtet den Menschen als ein denkendes Wesen,
das fähig ist, seine Vernunft zu gebrauchen, und das auch
ein Recht auf diese Tatsache hat im Hinblick auf seine Men-
schenwürde . . . Rom hat uns dle dem Formaljuristischen zu-
geneigte Grundlage des Einzelwesens gegeben ,,,

Diese nur wenigen Beispiele aus der Fülle des durch alle
Jahrhunderte vom Geist der Antike geprägten französischen
Schrifttums lassen den Stolz der Franzosen auf das antike
Erbe und ihre Entschlossenheit, zu diesem Erbe zu stehen,
klar erkennen. Bis auf den heutigen Tag findet dieses antike
Erbe in ihrer Sprache beredten Ausdruck, von der Anatole
France sagt:

,,Le latin, ce n'est pas pour nous une langue 6trangöre,
c'est une langue maternelle; nous sommes des Latins,,,

Auch in der engliscten Literatur kann man besonders von der
Renaissance ab durch die Jahrhunderte bis heute feststellen,
daß Europa aus der antiken Wurzel lebt. So erblickte schon
Roger Ascham, ein Gelehrter am Hofe der Königin Eliza-
beth, im Griechischen und Lateinischen die vollendetsten
Sprachformen des Menschengeistes. In seinem Buch ,,The
Schoolmaster", einem Werk über die Erziehungslehre, be-
dauert Ascham die geistige Inte resse n losig keit seiner Zeit-
genossen, die mehr Geld und Zeit auf die Pflege zahmer und
gut dressierler Pferde verwenden als auf die Erziehung ihrer
verwahriosten Kinder. Er beruft sich auf eine Stelle in Platos
,,Staat", in der Sokrates die wesentlichsten Voraussetzungen
und Merkmale für die geistige Entwicklung der Kinder erläu-
tert, die Ascham ausführlich bespricht. Er hält für die gesamte
Entfaltung des jungen Menschen die körperlichen übungen
tür genauso wichtig wie die geistigen: ,.Die Stadt Athen er-
nannte in weiser überlegung die Musen Apoll und Pallas
Athene zu Schutzpatronen der Gelehrsamkeit ihrer Jugend.
Denn die Musen waren neben der Gelehrsamkeit auch die
Vertreterinnen der Tanzkunst, Fröhljchkeit und Sangeskunst.
Apoll verstand sich auf das Schießen und wußte qeschickt
die Instrumente zu spielen, Pallas Athene war die fierrin in
den Kriegen."

.l
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In seinem ,,Advancement of Learning" (1605) gibt Francis
Bacon die Gründe an, die zu einem gründlichen Studium
der antiken Sprachen führten. Viele Gelehrte sahen sich ge-
zwungenr da sie im Gedankengut ihrer Zeit keine Unterstüt-
zung fanden, zu den antiken Autoren Zuflucht zu nehmen, um

dort Hilfe im Kampf gegen ihre Zeitgenossen zu finden. So
wurden viele im verborgenen ruhende Bücher antiker Schrift-
steller wieder ausgegraben. Um ihre Gedanken besser zu
verstehen und sie genauer interpretieren zu können, widmete
man sich mit Eifer dem Studium der antiken Sprachen. Dieses
Studium wurde besonders gefördert von den Gegnern der
Scholastik, die in der Philosophie der Antike neue Angri{fs-
punkte gegen die Scholastiker suchten. Vor allem dienten
die großen Redner Cicero und Demosthenes als Vorbild. Da-
bei legte man jedoch, wie Bacon kritisierte, oft mehr Wert auf
die Worte als auf den Inhalt.

In seinen ,,Thoughts concerning educalion" (1693) erachtet
John L o c k e die Kennlnis der lateinischen Sprache für einen
gebildeten Menschen als unumgänglich notwendig. Allerdings
hält er die Methode, deren man sich bedient, um die Kinder
zur Erlernung dieser Sprache zu zwingen, für abwegig. ,,Die
Methode, die ich mir als die leichteste vorstelle, ist diese:
Man soll die Kinder überhaupt nicht mit Grammatik quälen,
sondern sie Latein lernen lassen, wie sie das Englische ge-
lernt haben, ohne irgendwelche Kompliziertheiten von Re-
geln. Lalein ist dem Kind, wenn es auf die Welt kommt, nicht
unbekannter als Englisch, und doch lernt es Englisch ohne
Lehrer, Regeln oder Grammatik, und es könnte auch so La-
tein lernen wie Cicero, wenn es immer jemanden häite, mit
dem es in dieser Sprache sprechen könnle." Auch von der
griechischen Sprache sagt Locke, daß kein Mensch als ein
Gelehrter betrachtet werden könne, der dieser Sprache un-
kundig sei.

Jonathan S w ift (1667-1745) läßt in seinem Buch ,,The Batlle
of the Books", das die auch in England leidenschaftlich er-
örterte Streitfrage von dem Wert der alten oder der neuen
Literatur behandelt, die Alten den Sieg davontragen. In der
dort mit viel lronie erzählten Geschichte von der Spinne, die
sich durch rücksichtslose Tötung anderer Tiere ernährt und
nur Fliegengift und ein Netz von kurzer Dauer hervorbringt,
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und von der emsigen Biene, die von Blüte zu Blüte fliegt und
mit großem Spürsinn und Jeiner Unterscheidung ohne Be-
schädigung der Pflanzen den Honig sucht, vertritt jene die
modernen Schriltsteller, während die Biene, die mit unermüd-
lichem Fleiß und durch rastloses Suchen den Menschen Ho-
nig und Wachs liefert, die antiken Schriftsteller darstellen
soll. Der durch den Wortweöhsel zwischen Spinne und Biene
ausgelöste Streit der Bücher endet mit einem regelrechten
Kampf der alten und modernen Bücher, die von ihren Regalen
herabsteigen und sich um den Besitz des Gipfels des Parnaß
schlagen. Swift läßt in seiner Erzählung die Modernen unter-
liegen. Homer erschlägt Wesley durch einen Tritt mit der
Ferse eines Pferdes, Vergil überwältigt Dryden, und Pindar
spaltet mit seinem Schwert Cowley in zwei Teile.

Um dieselbe Zeit bemühte sich Alexander P o p e (1688-1744),
die Menschen für wahre Poesie zu begeistern, und übersetzle
die llias. In dem Vorwort zu dieser Ubersetzung rühmt er
Homers einzigartige Erfindungsgabe und nennt dessen Werk

,,ein wildes Paradies, wo wir nicht alie Schönheiten so genau se-
hen können wie in einem geordneten Garten, da deren Zahl un-
endlich größer isl. Er gleicht einer reichen Baumschule, die die
Samen und ersten Erzeugnisse jeder Art enthält, aus der die, die
Homer folgten, einige besondere Pflanzen ausgewählt haben, und
zwar jeder nach seiner Vorliebe, um sie zu pflegen und sie zu
verschönern. Wenn einige Dinge zu üppig sind, so verdanken sie
es dem Reichtum des Bodens, und wenn andere nicht zur Voll-
kommenheil oder Reife gelangt sind, so nur deshalb, weil sie von
solchen, die von stärkerer Natur sind, erdrückt wurden... Jedes
Ding, das Homer beschreibt, bewegt sich, jedes Ding lebt und
wird in eine Handlung einbezogen. Wenn eine Beratung einbe-
rufen oder eine Schlacht geschlagen wird, so wird man nicht ein-
fach über das, was gesagt oder getan wurde, von einem Dritten
unterrichtet, der Leser wird vielmehr durch die Macht der Ein-
bildungskralt des Dichters aus seinem eigenen lch vertrieben
(hunied out of himself) und wird hier zum Höror, dort zum Zu-
schauer . . Homers Reden sollen belrachtet werden, wie sie aus
den Charakteren fließen, die vollkommen oder mangelhafl sind,
wie sie übereinstimmen mit den Sitten derer, die sie sprechen
oder zu ihnen im Widerspruch stehen. Entsprechend der Vielfalt
der Charaktere in der llias gibt es dort mehr Reden als in irgend-
einem anderen Gedicht, Jedes Ding hat dort seine besondere El-
genart, d. h., alles wird in Tätigkeit geselzl oder gesprochen. Es



ist bei einem Werk von solcher Länge kaum glaubhaft, wie wenige
Zeilen auf die Erzählung verwandt werden."

lm .,Spectator" des Jahres 1712 lesen wir einen interessanten
Vergleich der antiken Schriftsteller Homer, Vergil und Ovid,
den Joseph Add iso n (1672-1719) geschrieben hat:

,,Unter den Autoren der gelehrten, d. h. Buchsprachen, sind die
trotz ihrer verschiedenen Art vollkommensten Homer. Veroil und
Ovid. Der erste entzündet die Einbildungskraft auf wund-ervolle
Art durch all das, was groß ist, der zweite durch all das, was schön
ist, der dritte durch das, was seltsam ist. Wenn man die llias liest,
hat man das Gefühl, durch unbewohntes Land zu gehen mit tau-
send Ausblicken aut weite Wüsten, unbebaute Marschländer, hohe
Wälder und mißgestaltete Felsen und Abgründe. Dagegen ist die
Aeneis wie ein wohlgeordneter Garten, in dem es unmöglich ist,
irgendeinen ungeschmückten Teil zu finden oder auf einen ein-
zigen Ort zu blicken, der nicht eine schöne Pflanze oder Blüte
hervorbringt. Wenn wir die ,Metamorphosen, lesen, gehen wir
auf einen verzauberten Boden und sehen nichts als Szenen von
Zauberei, die uns umgeben, Homer ist in seinem Machtbereich,
wenn er eine Schlacht oder eine Menge beschreibt, einen Helden
oder einen Gott, Vergil jst niemals mehr zu finden, als wenn er
in seinem Elysium ist oder ein unterhaltendes Gemälde nachbil-
det. Homers Beiwörter kennzeichnen im allgemeinen, was groß ist,
diejenigen Vergils, was angenehm ist. Nichts kann grobartiger
sein als die Gestalt Jupiters im ersten Buch der llias, nichts be-
zaubernder als die der Venus im 1. Buch der Aeneis. Homers per-
sonen sind meist göttergleich und schrecklich. Vergil hat kaum
einen in sein Gedicht aufgenommen, der nicht schön ist, und hat
besondere Sorge getragen, seinen Helden so zu gestalten. ln
einem Wort) Homer erfüllt seine Leser mit erhabenen Gedanken,
und ich glaube, er hat die Vorstellungskraft a er guten Dichter
erhöht, die nach ihm gekommen sind. lch führe als Beispiel nur
Horaz an, der beim ersten Wink irgendeiner Stelle der llias oder
Odyssee Feuer fängt und sich immer über sich selbst erhöht,
wenn er Homer zu Gesicht bekommt. Veroil hat in seine Aeneis
alle die gefälligen Szenen hineingezogen, die sein Gegenstand
aufnehmen konnte. In selnem Georqika hat er uns eine Samm-
lung der entTLjckendsten LandschaftJn gegeben, oie aus Feldern
und Wäldern, aus Viehherden und Bienenschwärmen erstelll werden.
Ovid hat in seinen Metamorphosen gezeigt, wie die Einbildungskraft
zur Schau getragen werden kann durch das, was seltsam ist, Er
beschreibt in jeder Geschichte ein Wunder und schenkt uns immer
am Ende einer Erzählung den Anblick eines neuen Geschöpfes.

Seino Kunsl besteht besonders darin. daß er seiner Schilderuno
das richtige Tempo gibt, bevor die erste Gestalt sich ganz vei
loren hat und die neue vollkommen fertig ist. So unterhält er uns
immer mit etwas, was wir vorher niemals sahen, und zeigt uns
Ungeheuer nach Ungeheuer bis zum Ende der Metamorphosen."

Daß auch zur Zeit der Entwicklung der Novelle, zu Beginn des
18. Jahrhunderts, die Werke der antiken Dichter eine sehr
begehrle Fundgrube für die englischen Autoren waren, ergibt
sich aus der Haltung Henry F ie I d in g s (1707-1754) gegen-
über dem Plagiat an den Alten. ln ,,Tom Jones', (1749) ver-
gleicht er die Schriftsteller seiner Zeit mit denen der Antike
und sagt, daß die Modernen sich zu den Alten verhalten wie
die Armen zu den Reichen. Wie kein Angehöriger des Mobs
für schuldig befunden wird, wenn er das Eigentum eines Land-
edelmanns plündert, so können auch die modernen Schrift-
steller bedenkenlos Stellen aus antiken Autoren übernehmen,
ohne den Namen desjenigen zu nennen, von dem sie sie ge-
nommen haben. ,,So sind die Alten wie Homer, Vergil, Horaz
und Cicero in derselben Lage wie so viele wohlhabende
Landedelleute, von denen wir, die Armen des Parnaß, eine un-
vordenkliche Gewohnheit beanspruchen, all das zu nehmen,
an das wir herankommen können."

Auch Edward Young (1683-1765), der in seiner kleinen
Schrift,,On Original Composition" (1759) mit dem falschen
Klassizismus brjcht und als einzige Quelle für den wahren
Dichtei die Natur empfiehlt, zollt dennoch den Antiken alle
Anerkennung: ,,Wer die antiken Schriftsteller nicht bewun-
dert, sagt der Welt, daß er sie nicht versteht." Nach Youngs
Meinung soll man ihre wunderbaren Komposilionen nicht ver-
nachlässigen, aber auch nicht kopieren. Sie bieten zwar die
edelste Nahrung und sollen deshalb die Modernen ernähren,
sie aber nicht vernichten. Beim Lesen soll unsere Einbildungs-
kraft sich an ihnen entzünden, beim Schreiben dagegen sol-
len sie unserer Gedankenwelt fern sein. Denn nichts Orioi-
nelles könne enlstehen, nichts Unsterbliches reifen in eirLr
anderen Sonne, Damit will Young nicht sagen, daß man die
Alten überhaupt nicht nachahmen soll. Man soll sie vielmehr
nachahmen, aber richtig. So sagt Young: ,,Wer die Ilias nach-
ahmt, ahmt nicht Homer nach, sondern den, der dieselbe
Methode befolgt wie Homer, um zu der Fähigkeit zu gelan-
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gen, ein so bedeulendes Werk zu vollenden. Schreite auf den
Stufen zur einzigen Quelle der Unsterblichkeit, trinke, wo er
trank, am wahren Helikon, d. h. an der Brust der Natur. Ahme
nach, doch nicht den Aufbau seines Werkes, sondern den
Menschen! Je weniger wir die berühmten antiken Schriftstel-
ler kopieren, um so mehr werden wir ihnen gleichen." Als
Beispiel für seine Behauptungen führt er Shakespeare an,
der seinen Geist nicht durch geschmacklose Nachahmung er-
niedrigte. Er kannte zwei Bücher, wie Young sagte; the Book
of Nature and that of man. Diese kannte er auswendig, und
aus ihnen hat er viele wunderbare Seiten in seine unsterb-
lichen Werke übertragen.
Wie sehr im 18. Jahrhundert auch die g riechisch- röm ische
Architektur in England bewundert worden ist, geht aus dem
Werk der beiden englischen Architekten James Stuart
(1733-1788) und Nicholas Revett (1720-1804) hervor, die
es sich in ihrem Buch ,,The Antiquities of Athens" (1762) zur
Aufgabe gemacht haben, ihre Zeitgenossen für die antike
Malerei und Baukunst zu begeistern, Sie haben in erster Linie
die Bauwerke Alhens untersucht und dann erst diejenigen
Roms, da sie erkannten, daß Athen die Lehrmeisterin der ge-
samten antiken Baukunst war. Stuart und Revett machten sehr
gründliche Studien und wußten den Wert der Bauwerke ge-
nauestens einzuschätzen, .,Als die Römer Griechenland unter-
worfen hatten", heißt es in ,,The Antiquities of Athens",
,,schmückten sie ihre Stadt mit Standbildern und Gemälden,
der Beule aus diesem eroberten Land. Mit der Ubernahme
des griechischen Architekturstiles begannen sie, Gebäude von
großer Pracht zu errichten, Sie scheinen jedoch den Origina-
len, von denen sie ihren Geschmack entliehen hatten, nicht
gleichgekommen zu sein. Obgleich diese römischen Gebäude
wahrscheinlich von Griechen enlwor{en und hergestellt wor-
den waren, da Rom niemals viele eigene hervorragende
Künstler hervorgebracht hatte, war Griechenland selbst zu
dieser Zeit in hohem L4aß entartet und von seiner früheren
Vortrefllichkeit abgekommen und hatte seit langem aufge-
hört, diese geistige Überlegenheit zu entfalten, die es in dem
Zeitalter eines Perikles und Alexander auszeichnete. Es ist
besonders auffallend. daß, als die römischen Schriftsteller ihre
hervorragende Leistungsfähigkeit in der Kunst rühmten, die-
ser Erfolg das Werk eines Phidias, Praxiteles, Myron, Lysipp,

Zeuxis und Apelles war und nicht Werk derer, die in Rom
gearbeitet hatten oder näher ihrer eigenen Zeit gelebt hat-
ten als der des Alexander. Es schien daher eindeutig, daß
Griechenland das Land ist. in dem die schönsten Bauwerke
errichtet wurden und wo die reinsten und geschmackvollsten
Beispiele antiker Architektur zu entdecken sind."
Daß die gegen jede Konvention revoltierenden R o m a n -
t i k e r, die alles daransetzen, die Menschheit zu reformieren,
über das Romantische hinaus in die Ruhe und souveräne
Schönheit der antiken Klassik geführt werden, zeigt sich in
vielen ihrer Dichtungen. Natürlich hat zu dieser Bervunderung
der Antike, die ihnen zu vielen Werken den Stolf lieferte, in
einem wesentlichen Grade auch ihr Aufenthalt in Griechen-
land und ltalien verholfen. In ,,Child Harolds Pilgrimage", in
dem B y r o n seine Eindrücke auf seinen Reisen durch Spa-
nien, Griechenland, Belgien, die Schweiz und ltalien schil-
dert, gibt er seiner Begeisterung für das antike Rom Aus-
druck. Er bedauert, daß heute diese Stadt der von ihren Kin'
dern verlassenen Niobe gleicht und daß Scipios Grab eine
leere Stätte ist. Zugleich äußert er auch seine Freude über
die Ausgrabungen, die das antike Rom wiederentdecken, und
ist beglückt, daß diese Stadt in den Werken Ciceros, Vergils
und des Livius weiterlebt. S h e lley schrieb unter dem Ein-
{luß von Aeschylos seinen ,,Prometheus Unbound", der die
durch die Revolution von der Herrschaft derTyrannen befreite
Menschheit darstellt. Ebenso dichtete K e a t s unter dem Ein-
fluß der griechischen Mythologie seinen ,,Endymion" und spä-
ter seinen ,,Hyperion". Dieser größte Freund der Griechen
aus der Reihe der Romantiker besang au{ seiner immerwäh-
renden Suche nach dem Schönen die Darstellungen auf einer
griechischen Vase in dem zu allen Zeiten bewunderten Ge-
dicht ,,On a Grecian Urn".

Carlyle (1795-1881) spricht in seiner feierlichen Antritts-
rede, die er als Rektor der Universität Edinburgh halten mußte,
von den Griechen und Römern, deren tiefes religiöses Gefühl
er besonders rühmte: ,,Sie glauben, daß Jupiter Optimus
Maximus der Herr des Universums ist und daß er die Römer
ermächligte, die Führer der Völker zu werden unter der Vor-
aussetzung, daß sie seine Befehle befolgen." Er preist deren
Treue zu einem gegebenen Versprechen, ihre Wahrhaftigkeit



und Unbescholtenheit und alle die Tugenden, die diese
edelste Manneseigenschaft ausmachten, der die Römer den
Namen ,,virtus" gegeben haben. Carlyle spricht mit derselben
Hochachtung von der tiefen religiösen Natur der Griechen,
deren Ausstrahlungen sich besonders in der Kunst bemerk-
bar machten: ,,ln der Tragödie des Sophokles of{enbart sich
eindrucksvoll Anerkennung der ewigen Gerechtigkeit des Him-
mels und der unfehlbaren Bestrafung des Verbrechens gegen
das Gesetz Gottes." Diese Tatsache steht, wie Carlyle sagt,
wenn man die Geschichte der Völker durchblättert, nach sei-
ner Ansicht am Anfang jeder Nation. Ein Volk, das dieses
wundervolle Weltall nicht mit dem von Ehrfurcht erschütterten
und ehrerbietigen Glauben belrachtete, daß ein großes, un-
bekanntes, allmächtiges, allweises und allgerechtes Wesen
existiert, das alle Menschen überwacht, hatte keinen Erfolg,
ebensowenig wie ein Mensch, der dies vergaß. Wenn ein
Mensch es dennoch vergaß, dann vergaß er den wichtigsten
Teil seiner Mission in dieser Welt. Von diesem Glauben wa-
ren die Römer, wie Carlyle herausslellt, immer beseelt, und
ihm verdanken sie ihre Größe.
John Ruskin (1819-1900), der in seinem Werk ,,Modern
Painters" den Kunstgeschmack seiner Zeit zu beeinflussen
suchte. hat in seiner Schrift .,Sesame and Lilies" Homer und
Shakespeare verglichen und die Frage gestellt, ob diese bei-
den als,,centres of mortal intelligence" den Menschen Frie-
den in ihrer Unruhe und Erlösung aus ihrer Not versprechen
können, Ruskin kommt zuerst auf Homers llias zu sorechen.
die er das traurigste Bild des menschlichen Schicksals nennt.
Achill wird trotz der ständigen Unterstützung durch die wei-
sesten Götter und trotz seiner brennenden Sehnsucht nach
Gerechtigkeit durch schlecht geleitete Leidenschaft zum un-
gerechtesten der Menschen und trotz der Zarlheit seines
Herzens zum grausamsten Menschen. Nachdem er auf alles
verzichtet hatte, was ihm lieb geworden war, und alles auf-
gegeben hatte, was er sein eigen nannte, stirbt er schließ-
lich durch die Hand der niedrigsten seiner Gegner. ,,lst das
nicht ein Geheimnis des Lebens?", fragt Ruskin. Er stellt
gleich darauf die Frage, welche Botschaft Shakespeare nach
1500 Jahren christlichen Glaubens seinen Milmenschen zu
bringen hatte. Sind seine Worte fröhlicher als die des heid-
nischen Dichters? An Stelle des ständiqen Gefühles der hilf-

reichen Gegenwart der Gottheit, die durch die ganze heid-
nische Uberlieferung die Quelle für die heroische Kraft ist,
finden wir bei den großen christlichen Dichtern das Bewußt-
sein eines sittlichen Gesetzes. So heißt es im ,,König Lear"
in der 3. Szene des 5. Aktes: ,,Die Götter sind gerecht: Aus
unseren Lüsten erschaffen sie das Werkzeug, uns zu geißeln."
Die Gültigkeit dieses sittlichen Gesetzes, das über den Men-
schen waltet, kommt auch in den Worten Hamlets zum Aus-
druck, der in der 3. Szene des 5. Akies spricht: ,,Laßt uns ein-
sehen, daß Unbesonnenheit nur manchmal dient, wenn tiefe
Pläne scheitern, und das lehr' uns, daß eine Gottheii unsere
Zwecke formt, wie wir sie auch entwerfen," Diesen Worten
fügt Ruskin nur hinzu: ,,ls not this a mystery of life?"
Zu dieser Gruppe der Bewunderer des Griechentums gehört
auch Algernon Charles Swinburne (1837-1909), dessen
Verehrung griechischer ldeale so weit geht, daß er eine tiefe
Abneigung gegen das Christentum empfindet. Als bestes Bei-
spiel seiner hohen Formkunst muß sein lyrisches Drama,,Ata-
lanta in Calydon" gewertet werden, das die Geschichte von
dem kaledonischen Eber und Meleager behandelt, die auch
Ovid im 8. Buch seiner Metamorphosen erzählt. Als Symbol
seiner eigenen Weltanschauung hat er Proserpina gewählt,
die aus dem Wissen um die Tragik des Lebens auch den Mut
zu heroischer Widerstandskraft zieht, In seinem ,,Hymn to
Proserpina" hat er diesem Gedanken am deutlichsten Aus-
druck verliehen.
Als bekanntester Kunstkritiker der Viktorianischen Zeit glaubte
l\4atthew Arno I d (1822-1888), daß alle wahre Bildung ihren
Ursprung in der Kunst und Philosophie des alten Griechen-
land habe. Nach seiner Theorie. die er in .,Culture and
Anarchy" (1869) darlegt, ist die seelische Unterlage der drei
Klassen Aristokraten, Nlittelstand und Pöbel, in die er das
englische Volk einteilt, das ,,Doing as one likes". Mit diesen
Worten geißelt er den Individualismus und das engstirnige
Philistertum besonders der Mittelklassen. Die Hauptmerkmale
der im Griechentum verwurzelten Bildung sind nach seiner
Meinung ,,sweetness and light", die den Menschen befähigen,
die Dinge zu sehen, wie sie sind. ,,Griechische Kunst und
griechische Schönheit haben ihre Wurzeln in demselben lm-
puls, die Dinge zu sehen, wie sie wirklich sind, insofern als
griechische Kunst und Schönheit auf der Treue zur Natur be-
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ruhen und auf der genauen Kenntnis dessen, was diese Na-
tur ist. Wenn wir sagen, daß wir für Jsweetness and light,
arbeiten, dann bedeutet das nichts anderes, als daß wir sagen,
daß wir für den Hellenismus arbeiten." Dem Engländer seiner
Zeit genügen aber ,,sweetness and light,' nicht, er fügt noch
,,strength and energy" hinzu, die Bestandteile der puritani-
schen Lehre sind. Daraus ergibt sich die Polarität zwischen
Hebraismus und Hellenismus. ,,Wir haben zuviel hebraisiert,
laßt uns wieder hellenisieren", sagt Arnold. Er hat den wich-
tigen Bezug von Religion und Kapital, Puritanismus und Wirt-
schaft klar erkannt. Arnold verteidigt in seinen Schriften die
Sache des Hellenismus gegen den utilitaristischen Hebrais-
mus der Bibel. Er will durch die Hinweise auf die griechischen
Vorbilder die Engländer seiner Zeit aus der Engstirnigkeit
und philisterhaften Selbstgefälligkeit iösen und preist des-
halb einen weltumfassenden Horizont als ldeal im geistigen
Leben. ,,Was ich sage, bedeutet nicht, daß Hellenismus immer
für jeden erwünschter ist als Hebraismus, sondern daß er zu
diesem besonderen Augenblick für die größere Mehrheit von
uns nötiger ist."
Einer der bedeutendsten Kunstkritiker des 19. Jahrhunderts
ist Walter P a t e r (1839-1894), der in seiner rein subjektiven
Kunstbetrachtung nur das persönliche Empfinden gelten läßt
und Wesen und Wert einer allgemein gültigen Kunst- und
Schönheitslehre leugnet. Für ihn gilt es nur, den eigenen Ein-
druck zu erkennen. In seiner eigenwilligen Betrachtung der
dorischen und ionischen Kunst in ,,The Marbles of Aeoina,,
(1880t stellt er besonders den philosophischen Bestandteä der
dorischen Kunst heraus, worunter er den Eindruck einer Ord-
nung, einer Vernünftigkeit und eines Glejchma8es in jedem
Kunstwerk versteht, die die innere Ordnung der menschlichen
Vernunft widerspiegeln sollten. Von diesen beiden sich ge-
genüberstehenden Einflüssen nennt er den ionischen nach
außen, den dorischen nach innen gerichtet, Diese nach außen
strebenden Kräfte treiben zur Geltendmachung der Prinzipien
des Separatismus, zur Trennung des Staates vom Staat, zur
Aufrechterhaltung lokaler Religionen, zur Entwicklung dessen
im lndividuum, was am meisten eigentümlich in ihm ist, Plato
bekämpft diese zentrifugale Tendenz und sucht die heilsame
dorische oder europäische Richtung zur Geltung zu bringen.
Er, der den menschlichen Verstand als das Kostbarste in der
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Welt bezeichnet, sucht überall das Gepräge dieser Vernünf-
tigkeit und die tiefen Gedanken über die Dinge, wie sie wirk-
lich sind, herauszustellen. lm Gegensatz zur ionischen Rich-
tung verbindet die nach innen gerichtete Tendenz, die do-
rische, die Einzelwesen miteinander und vereinigt die Staa-
ten. So ist, wie Pater ausführt, die dorische Rasse in ihrer
Liebe zur Ordnung die beste lllustration der ernsten Kom-
position, eines Architekturstils, der ein materielles Symbol in
seinem beständigen Streben nach dem, was ernst und würde-
voll ist, abgibt. Nach Pater verkörperte sich der dorische oder
europäische Einfluß in der Religion Apolls, die in allen ihren
Offenbarungen die besonders europäischen ldeen einer ver-
nunftgemäßen Freiheit darstellt, wie sie in Griechenland ver-
standen wurde. Der dorische oder europäische Einfluß, wie
Pater ihn nennt, brachte in der Kunst die Offenbarung von
Seele und Körper, diese Offenbarung eines Humanismus, der
seinen vollen Ausdruck in den Gestalten des Temoels von
Aegina findet. Pater beschreibt die Figuren bis in alle Einzel-
heiten und sucht an ihnen zu beweisen, daß hier Menschen
dargestellt sind, so wie sie sind und sich bewegen, Menschen,
die den Sinn für diesen neugefundenen, nach innen gerich-
teten Wert in sich tragen. - In seiner'1893 erschienenen Schrilt
,,Plato and Plalonism" setzt er sich ausführlich mit den phi-
losophischen Gedanken Platos auseinander und würdigt den
großen Genius des griechischen Philosophen. Sein Meisler-
werk ist,,Marius the Epicurean", ein philosophischer Roman
aus der Zeit des Kaisers Marc Aurel, in dem er die prak-
tischen Lebensanschauungen des Epikureismus und Stoizis-
mus darstellt.
In seinem Werk,,The Religion and Destiny of lmperial Bri-
tain" (1915) vergleicht der Historiker John Adam Cramb
den englischen lmperialismus mit dem der Antike. Cramb sucht
das Wesen des lmperialismus zu bestimmen, der die Steile
eines engeren Patriolismus eingenommen hat. Dieser eng-
lische lmperialismus ist für ihn ein Patriotismus, der durch
ein Licht verklärt worden ist, wie Cramb sagl, das von den
Bestrebungen des gesamten Menschengeschlechtes aus-
geht, in dem man die Bemühungen um eine fortschreitende
Entwicklung zu Freiheit und Vernunlt feststellen kann. Die
Engländer haben es sich zur Aufgabe gemacht, dieses ldeal
ihres lmperialismus in allen ihren Dominien durch eine frei-



willige Unterwerfung unter seine Ziele zu verwirklichen, Aber
sie haben dies auf eine ganz andere Weise zu erreichen ge-
sucht, als die alten Römer die Ausbreitung ihrer Macht ver-
folgten. Nach Crambs Meinung haben die Römer die Völker
unterworfen, um ihnen ,,imperium ac iustitiam" zu bringen,
nicht dagegen .,imperium ac libertatem". ,,The ideal of free-
dom", das ldeal der Freiheit, die nach Crambs Darlegung
jedem Menschen die Freiheit gibt, sich in den höchsten Bah-
nen seines Seins zu bewegen, ist nicht die vordringliche Be-
schäftigung eines römischen Staatsmannes gewesen. Doch
gerade in diesem ldeal der Freiheit liegt der Vorzug der
modernen Zeiten, der der römischen Auffassung völlig ent-
gegensteht. In diesem Bemühen, das Leben des einzelnen
vor dem Druck des Staates zu retlen, den Menschen gegen
den wesentlichen Egoismus des Staates zu schützen, unter-
scheidet sich der englische lmperialismus von dem antiken.
Dieser antike lmperialismus mit seinem Streben nach Macht
hat die nachfolgenden Staaten bis ins 17. Jahrhundert be-
einJlußt. Von dieser Versklavung der Vergangenheit hat sich
das britische Weltreich als erstes gelöst und ein neues ldeal
verkündet. Cramb sucht seine Behauptungen zu beweisen,
indem er au{ den Eroberungszug des Herzogs von Alba hin-
weist, der den Niederlanden nur Folter, Kerker und Ketzer-
verbrennung brachte. Die englischen Heere dagegen, die
durch Afrika ziehen, bringen den dortigen Völkern keine Ver-
sklavung, sondern die Sicherheit, die Englands ungebrochene
Macht gewährt. Diese englischen Heere haben das einzige
Ziel, Gott in den Herzen der Menschen zu befreien, damit des
Menschen Leben frei ist. In allen Krisen, denen die Völker
ausgeselzt sind, hat der englische lmperialismus Erleichte-
rung gebracht und in seiner Behandlung der Rassenunter-
schiede und religiösen Ziele die Menschlichkeil vertreten und
den Grundsatz verkündet, daß Gott alle Nationen der Welt
aus einem Blut geschaffen hat.
Ebenfalls beschäftigt sich James Bryce (1838-1922) mit
dem Empiregedanken in seiner Schrift ,,The Ancient Roman
Empire and the British Empire in India" (1914). Bryce vergleicht
die republikanische Regierung in England mit der Republik
des alten Rom und stellt dabei fest, daß die republikanischen
Staaten im Gegensatz zu Monarchien, die immer wieder ein-
mal auch schwache Herrscher auf den Thron bringen werden

und dadurch die Kontinuierlichkeit der Politik und den Be-
stand eines Staates gefährden, über eine größere Menge fä-
higer und erfahrener Männer verfügen werden, auf die sie
sich bei allen ihren Vorhaben stützen können. Einen weite-
ren Vorzug hätten die republikanischen Staaten, die alten
Römer und England, gemeinsam, nämlich den Triumph ihrer
Charakterstärke. Nach der Zerstörung Karthagos und nach
der Zeil, da Rom aufgehört hatte, nur eine Stadt zu sein,
sondern schon viele Provinzen beherrschte, waren die Römer
infolge ihres Mutes und ihrer ungeheuren Willensstärke im-
stande, nicht nur die ganze zivilisierte Welt zu beherrschen,
sondern auch die blutigen Bürgerkriege zu überstehen, ohne
den unterworfenen Völkern eine Gelegenheit zu geben, ihre
Freiheit wiederzuerlangen. Obwohl ihre Gegner ihnen oft an
Wa{fen und Kriegserfahrung gewachsen waren, befähigte sie
ihr starker und unbezwinglicher Wille, gestützt auf ihren Stolz
und ihr Selbstvertrauen, die die Folge ihrer siegreichen Ver-
gangenheit waren, diesen beispiellosen Triumph zu vollenden,
wie es in den Dichterworten ,,moribus anliquis stat res Ro-
mana virisquerr heißt, Als dann Rom nicht mehr Herz des
lmperiums war, ist dieses Bewußlsein der Größe und Bedeu-
tung ihres Reiches auf die ganze Bevölkerung der römischen
Welt übergegangen. Bei den Engländern wie bei den Römern
war das Gefühl der persönlichen Stärke, die bewußte Uber-
legenheit einer Rasse, die schon immer siegreich war, und
ein Gefühl der Verachtung für die Schwächeren, gegen die
sie kämplten, die Hauptquelle dieses Schneides und dieser
Energie, die sie befähigte, jeder Ubermacht, die Widerstand
leistete, enlgegenzutreten.
Auch Lionel Curtis zieht in seiner Schrilt,,The Nature o{
lhe Commonwealth" (1922) zur Erhärtung seiner Gedanken
die antiken Staatsformen zum Vergleich heran. Ein politisches
System, sagt er, ist insoweit gesund, ais es darau{ hinwirkt,
die Menschen mit den Tatsachen des Lebens in Berührung zu
halten. Die Natur ist die einzige Schule, die die Haupttugend
der Selbstbeherrschung lehren kann. Nur in dem Boden, in
dem die Selbstbeherrschung und die Hingebung an andere
gegenwärtig sind, kann ein gesundes System keimen. Wie
der Grundsatz der Autokratie zum Stillstand und Verfall neigt,
so wendet sich der des Commonwealth zu unbegrenztem
Wachstum mit dem Ziel, die ganze menschliche Gesellschaft
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zu umfassen. Die Keime dieses Prinzips sind zum erstenmal
im alten Griechenland festzustellen, das uns ein Common-
wealth im kleinen zeigt, in dem einige tausend Bürger durch
ein Ge{Uhl der Treue zueinander vereinigt sind. Die Kraft
dieser gegenseitigen Hingabe kommt am stärksten in der
Periklesrede zum Ausdruck, die später in den Worten Lin-
colns ein Echo findet, die er auf dem Schlachtfeld von Gettys-
burgh spricht. In beiden Reden kommt uns eine Staatsform
zum Bewußtsein, in der Menschen sich freuen, füreinander zu
leben und zu sterben. Die entscheidende Autorität, der die
Athener sich beugten, war die öffentliche Meinung. die sich
in den Gesetzen ausdrückte, die in offener Diskussion erias-
sen wurden. Um zu sehen, in welcher Ehrfurcht das Gesetz
gehalten wurde, genügt es, in den Büchern Platons und Aristo-
teles' zu blättern. Sokrates, so führt Curtis aus, beanspruchte
keine Rechte von dem Staat, sah aber keine Grenzen für
seine Pflicht, die er dem Staat schuldete. Dieser ungeheure
Respekt vor dem Geselz beruhte au{ der Vernunlt. Wenn ir-
gendeiner die Gesetze für schlecht hielt, stand es ihm frei,
es zu sagen und seine Meinung zu begründen. Die Gesetze
konnten dadurch geändert werden, daß man die öffentliche
Meinung überzeugte. Der Staat waren die Bürger selbst.
Seine Entscheidungen waren ihre eigenen. Sie ernteten, was
sie säten. lhr System hielt sie in engem Kontakt mit den Wirk-
lichkeiten des Lebens. Sie waren durch die Natur zur Selbst-
beherrschung erzogen. So hatte sich in Athen ein Syslem enl-
wickelt, in dem die Beziehungen der Menschen zueinander
durch die Gesetze bestimmt wurden, die in Übereinstimmung
mit der Erfahrung derer gebildet wurden, die ihnen gehorch-
ten. Für die von den Mitgliedern geförderte Treue zu dem
Gesetz gibt es keine Grenze, Die Treue zu dem Gesetz
schließt nicht nur die Verpflichtung ein, ihm zu gehorchen,
sondern es auch durchzuführen. Der Gebrauch der Gewalt ist
aber die notwendige Folge des Anspruchs, den das System
auf seine Bürger erhebt, Das Gemeinwesen kann nie erlau-
ben, daß seine Bürger dieselbe Hingabe an eine andere Art
von Organisation bekunden. Dieses Commonwealth, das das
Recht sich nahm, Millionen von Bürgern zu zwingen, dem Tod
ins Auge zu schauen, rechtfertigt seine Aufgabe durch die
Tatsache, daß es durch seine Grundsätze dazu beiträgt, den
menschlichen Charakter zu entwickeln. die Gesellschaft aus

80

dem Stillstand zum Wachslum zu bringen, Wie kam es aber,
daß die griechischen Gemeinden trotz der ersten Anwendung
der für eine Gemeinschaft so wesentlichen Grundsätze doch
so schnell zugrunde gingen? Der Grund hierfür liegt nach
Curtis' Meinung in der Beschränkung der Anwendung der
von den Griechen aulgestellten Grundsätze, die nur auf die
Zahl derjenigen Bürger wirken konnten, die auf die Stimme
eines einzelnen Sprechers hören konnten. Diese Tatsache gali
auch für jede andere griechische Stadt. Ein gemeinsames
Band, das die Städte in enge Beziehung zueinander brachte,
{ehlte, so daß sich kein gemeinsamer Staatenbund festigte.
So ist die Frejheit der Griechen bald ve rloren gegang en. Es
vergingen 15 Jahrhunderte, bis das Gebilde eines Staaten-
bundes unter den Bedingungen eines Nationalstaates ver-
wirklicht werden konnte. Durch das Hilfsmittel der Vertretung
(representation) hatte England Erfolg, wo Griechenland Miß-
erfolg hatte. Aber die Anwendung dieses Mittels der Ver-
tretung war nicht zu gebrauchen in einem Land wie Amerika,
wo die Menschen so weit voneinander entfernt wohnten. daß
Vertretungen in einer gemeinsamen Versammlung nicht mög-
lich waren, um alie die einzeinen Menschen angehenden Ge-
schäfte zu erledigen. Das Problem wurde dort durch einen
Kunstgriff gelöst, der nicht weniger wichtig ist in der Ge-
schichte der Freiheit als in der der Vertretung, Es war der
Kunstgriff, durch den man den provinziellen Gemeinschaften
jede mögliche Regierungsfunktion überließ, die diese Ge-
meinschaften für sich selbst erledigen konnten, So wurde die
Möglichkeit der Existenz eines Gemeinwesens demonstriert,
das jede mögliche Zahl von Menschen in einem Gebiet um-
faßt, wie groß es auch immer sei. Für die Griechen wäre ein
Gemeinwesen, das größer als eine einzige Stadt ist, unvor-
stellbar gewesen. Sie waren nicht imstande, die beiden gro-
ßen politischen Erfindungen der Angelsachsen vorauszusehen,
reDresentation und federation.
Die Frage, ob man mehr die großen Vertreter und führenden
Geister des Altertums oder die bedeutenden Männer der mo-
dernen Zeit der Jugend vor Augen halten soll, wird in den
Schri{ten ,,Joan and Peter" von Herbert George W e I ls
(1918) und ,,The Loom of Youth" (1917) von AIec Waugh
behandelt. Wells wendet sich gegen die Erziehungsmethode
von Oxford und Cambridge, die die führenden Männer von



morgen heranbilden solien. Aber in Wirklichkeit ist diese mo-
derne Industriewelt den Zöglingen von Oxford und Cambridge
unbekannt, da sie, wie Wells sagt, in ihrer Trad itionsgebu n-
denheit den Wert der Antike überbetonen. ,,Dutzende von
lebenden Staatsmännern", so heißt es in ,,Joan and peter,',
.,sind größer als Cicero. Natürlich sind unsere lvodernen orö-
ßer. schon wegen der Größe unseres Horizontes.- Ebe-nso
schildert Waugh in ,,The Loom of Youth,, ein Streitgespräch
über klassische und moderne Erziehung. Die Vertreter der
klassischen Erziehung halten diese für wirksamer als die
moderne und verteidigen sich gegen die utilitaristische Ein-
stellung ihrer Gegner, die auf die Nutzlosigkeit des Grie-
chischen im Geschäftsleben hinweisen. Sie sind der l\4einunq.
daß ein wirklicher Gentleman höhere Ziele haben sollte a-ls
nur die, im Geschäftsleben Erfolg zu haben. Er sollte vielmehr
die ldeale zu verwirklichen suchen, die ihm die Klassiker vor
Augen stellten, Dieser Auffassung erwiderten die Gegner
klassischer Bildung, daß diese nur zur Nachahmuno verLite
und jedes Streben nach Originalität hemme. Nicht dJs Verqils
oder des Sokrates' Art sei maßgebend, sondern eines ieJen
M911c.he.n eigener Weg, den er nach eigenen Gedanken ge-
wählt habe. Waugh kritisiert in dieser Schrift sehr hefiio Jas
Public School System und setzt sich für eine modern-e Er-
zietung ohne 

-klassische Bildung ein. Allerdings hat Waugh
,,The Loom of Youth" im Alter von 1Z Jahren geschriebe-n,
nachdem er gerade die public school verlassen hatte.
In..seiner_Schrift,,Religio Gramhratici,, (19iB) beschäftigt sich
Gilbert M u rray, Professor des Griechischen an de-r Uni-
versität Oxford, mit der Frage, ob der l\4enschheit in ihrem
Streben nach Fortschritt damit gedient sei, wenn sie die Fes-
seln der Vergangenheit abschüttele und in ihrem Vorwärts-
kommen nur auf die Gegenwart und Zukunft baue. Murrav ist
der Ansicht, da8 man sich von diesen Ketten der Verganien-
heit nur befreien könne, wenn man sie genau studiere. Nach
seiner Ansicht hat es noch keine große Vorwärtsbewegung
der Menschheit gegeben, die nicht ihre Eingebung auJ dei
Kenntnis der Vergangenheit bezogen hat. Dadurch seien wir
gezwungen, die Wege unserer eigenen Zeit mit anderen We-
gen zu vergleichen. Dabei werden wir feststellen, daß wir
durch unsere Erfindungen, unsere Zivilisation und die Anhäu-
fung vieler Kenntnisse dem Zeitalter des Aeschvlos oder des

Aristoteles überlegen sind. Vergleichen wir aber etwa einen
Urchter unserer Zeit mit Aeschylos oder einen modernen philo_
sophen mit Aristoteles. dann kommen wir zu einem ganz ande_
ren Ergebnis. Wir werden sehen. daß *ir. Modernen-zwai nicht
hrnter.dieser Zeit des Aeschylos oder Aristoteles zurückstehen,
qarr wrr aber keineswegs deu ich über ihnen stehen. Die Dinqe
des Geistes, so fährt Murray fort. hängen uon a", WiiLi. ä""r.Anstrengung und dem Streben des einzelnen ab und nichr
von den Entdeckungen und materiellen Fortschritten, die auf_gehäuft und vermehrt werden können. Die treibenae kiJt.
die den Menschen emporhebt. ist der menschliche C"l"t ö""1
wegen kann man aber keineswegs sagen, daß ein moderner
Engländer auf einer höheren Stuie dei geistigen gnt*i"lfrno
slehe als ein alter Grieche. Diese treibiende' gei"tig; i;ii
die den Menschen hebt. ist nicht über aie Wätt 

"ärUr"it.i.Das Emporheben des Menschen ist das Werk 
"inig". 

*"nigen gewesen. Einige Völker, einige Zeitalter haben- die ttO_
hen erstiegen. Dabei sind aber auch die Worte und Gedan-
ken vieler geistig hochstehender Menschen ni"tt 

"rig".-eiJ;-net oder vergessen worden. Die geistigen Schätze, 
-die 

der
Mensch vergeudet und verwüstet trut, 

"]na unenatich qrOßir.
als die, die er gerettet hat. Es bleibt nur aie frage, iaru;
diese .Schätze verlorengingen. Murray gibt a.r.ui äi" ani-
wort, daß die Menschen sich nicht bemtihi haben, durch Arbeit
und Anstrengung an sie heranzukommen und sie zu erreichen,
Er gibt zu, daß wir die Erfindungen eines Archimedes und
Eratosthenes als Selbstverständlichkeit betrachten una ni"i,i
mehr ihren. Gedankengängen nachzugehen brauchen, die sie
zu diesen l-eistungen gebracht haben. t,tiemand wirä wug;n
ihrer Erfindungen, die zum täglichen Gebrauch g"*ord"n 

"ind,deren Werke heute lesen. Anders verhält es sich mit den
Werken. des Aeschylos oder plato. lhre Beiträge zu, Weiier-
entwicklung des menschlichen GeisteslebenJ wirken noch
weiter fort, und es bedarf immer wieder neuer Anstrenqunqen
des menschlichen Geistes, um in ihre Werke 

"inruaring""n 
inJ

sie ganz zu verstehen. Da alle geistigen Erzeugnis-se des
Abendlandes. so sagt Murray, von dem griechischän Denken
durchdrungen sind, sei es daß es sich um das Drama, die
Philosophie oder die Geschichtsschreibung handelt, kommen
wir-nicht umhin, auf die Anfänge dieses Geistesle6ens, das
in Griechenland seine Wurzeln hat, zurückzukommun rnä rn"

^..!
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mit ihnen zu beschäftigen. Murray sagt wörtlich: ,,Wenn man
Mitglied unserer westlichen Zivilisation ist, wenn man ein Bür-
ger Europas oder Amerikas ist, dann wachsen und verviel-
fältigen sich die Gründe für ein Studium des Griechischen und
Lateinischen. Die westliche Zivilisation ist eine Einheit und
nicht ein Chaos, sie ist eine Einheit besonders wegen ihrer
Ahnenschaft, eine Einheit der Abstammung und der Bruder-
schaft. "

Wie sehr man sich auch heute noch der tiefen Verwurzelung
der abendländischen Kultur und Geschichte der Griechen und
Römer bewußt ist, geht aus einer Rede Stanley B a ld w i n s
hervor, die er vor Archäologen bei dem jährlichen Treffen der
britischen Schule im November 1926 in Athen gehalten hat.
Dort sagt er, um seinem Appell um linanzielle Unterstützung
Nachdruck zu verleihen:

,Für diejenigen, die fühlen, da8 ihr eigenes Leben durch das
Vermächtnis Griechenlands bereicherl worden ist, sind keine Worte
nötig, aber ich möchte diejenigen, die dazu neigen, das Grie-
chische zu verachten, und die glauben, da8 sie ohne seine Kennt-
nisse klarer sehen, an einen Dienst gegen die Menschheit er-
innern, den Griechenland erwies. Der September des Jahres 490
war meiner Meinung nach ein bedeutenderer Wendepunkt des
Schicksals für Europa als der August 1914. Die westliche Zivili-
sation, wie wir sie mit ihren Vorzügen und Fehlern kennen, wurde
in ihrer Kindheit bei lVarathon gerettet und 10 Jahre später von
Leonidas und von den Männern von Salamis. Rom war damals
noch in seinen Kindheitsjah ren. Wären die 10 Jahre nicht gewesen,
dann hätte es nichls gegeben, das das östliche Europa davor be-
wahrt hätte, orientalisch ausgerichtet zu werden, und der End-
kampf um die Hegemonie Europas wäre den Persern und Kartha-
gern überlassen worden. Aber für die Griechen hätte es nicht die
Zivilisation gegeben, die wir kennen. Ich habe weder die Zeit
noch die genauen Kenntnisse, um unsere Schuld gegenüber Grie-
drenland zu erörtern. Aber ich stelle mir vor, wie einer. der mit
anderen versucht, die Schicksale des Landes zu leiten, das die
Welt in Froiheit führt, was wir diesen Staaten verdanken, die als
erste den Westen befreiten und auf den Weg führten, den wir
zuweilen zögernd, aber nicht inkonsequent seit langem zu be-
treten uns bemühten. England ist die natürliche Heimal der Frei-
heit und der freien Einrichtungen, und in seiner Bemühung, diese
Segnungen für die Welt zu sichern, sollte kein Land schneller und
bereiter sein, seine Schuld gegenüber Hellas anzuerkennen und
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sich zu erinnern, wie es damals war, da in diesen fernen Tagen
die Söhne Athens den Stein setzten, daß die Freiheit noch steht."

In welch hohem Maße durch alle Jahrhunderte der römische
Nationaldichter Vergil in England verehrt wurde und mit wel-
chem lnteresse man zu allen Zeiten seine Werke gelesen hat,
geht aus dem hervor, was George Stuart Gordon, Profes-
sor der englischen Literatur an der Universilät Oxford, über
die Stellung Vergils in der englischen Dichtkunst gesagt hat.
Seit der ersten Berührung der Briten mit dem antiken Rom
war Vergil in England bekannt, und im ganzen Mittelalter
wurden seine Werke gelesen. Er erfreute sich eines so gro-
ßen Ansehens, daß man selbst zur Zeit der Ausbreitung des
Christentums nicht die Sitte aufgab, beliebig aufgeschlagene
Vergilstellen zum Wahrsagen zu benutzen, Selbst Homer und
Shakespeare konnten seine dominierende Stellung nicht er-
schüttern und verhindern, daß er in lateinischer und englischer
Sprache nachgeahmt wurde. Die Nachahmung durch englische
Dichter ging so weit, wie Gordon sagt, daß selbst die eng-
lische Landschaft in den Dichtungen englischer Autoren eine
Veränderung und Erwärmung unter dem Einfluß des südlichen
Lichtes dieses Genius erfuhr. Zur Zeit der Renaissance wurde
Vergil als Vorbild und Dichter durch Berufung hingestellt und
als der Dichter der Römer verehrt, auf den Rom gewartet
hatte, um in einen Wettbewerb mit den Griechen treten zu
können. Es erhob sich die Frage, wie ein Mensch zu einem
heroischen Dichter wird. Vergils Aeneis galt als Muster für
das Epos. Der neulateinische Dichter Marcus Girolamo Vida
aus Cremona slellte in seiner Poetik (1527) Vorschriften auf,
die ein Dichter zu beachten hat, um zu der Größe eines Ver-
gil zu gelangen. Die hier gegebenen Richtlinien halten einen
nachhaltigen Einfluß und lenkten englische Dichter wie Spen-
cer und Milton in vielen Einzelheiten ihres dichterischen
Werdegangs und wirkten selbst in Dryden, der Vergil über-
setzte, und Pope noch nach. Nach Gordons Meinung sind
selbst in Coleridges ,,The Ancient Mariner" Spuren Vergils
zu finden. Wordsworth übersetzle Vergil und Tennyson schrieb
zu Vergils 1900. Todestag auf Bitten der Siadt Mantua eine
Ode auf Vergil. Gordon behauptet, daß in den letzten vier
Jahrhunderten in keinem Land Vergil so stetig übersetzt wor-
den sei wie in England. Eine besondere Stellung nimmt nach
seiner Ansicht die Ubersetzung John Drydens ein, die man



die edelste und männlichste aller Ubersetzungen genannt hat.
Drydens Vergilübersetzung ist ein wesentlicher Teil der eng-
lischen Literatur geworden, und durch Dryden betrat Vergil
das l8. Jahrhundert als ein englischer Dichter. Wenn auch im
'19. Jahrhundert die Verehrung Vergils zuweilen einer höheren
Wertschätzung griechischer Dichter weichen mußte, so kann
man doch sagen, daß man auch in diesem Jahrhundert nichl
nachließ, Vergil zu lesen und nachzuahmen. Wordsworth
kannte Vergil und übersetzte ihn, und Keats übertrug schon
als Schuljunge seine Werke ins Englische. Shelley lobte die
Feinheit seines Ausdrucks. Mathew Arnold sinnt über den
Vorrang der Eleganz nach, die bei Vergil bezaubert und jeden
immer wieder zu seinen Gedichten zurückkehren läßt. Gordon
ist nicht imstande, zu sagen, welcher Popularität sich die
Werke Vergils im Jahre 1930 erf reuen, zu einer Zeit, die so
wenig Verbindung mit dem Lateinischen und Griechischen hat.
Doch er holft, daß der Zugang zu Vergil nicht weiter einge-
engt werden wird und daß die hohe Straße der europäischen
Dichtung, wie er sagt, deren Eingang Vergil beherrscht, nicht
mit Gras überwachsen werden kann. Gordon betont eine wich-
tige Ubereinstimmung zwischen Römern und Engländern, näm-
lich die Tatsache, daß beide Völker praktisch denkende Völ-
ker sind.

Eine Hilfsquelle gegen die moderne Unsicherheit in der Welf
anschauung und gegen die Versklavung des Menschen durch
die Materie nennt R.W. Livingstone in ,.Greek ldeals
and Modern Life" die Griechen, deren Denken nur Nutzen
bringen könne. ln den Griechen sieht Livingstone ein Volk,
das weder durch Armut zermalmt noch durch Wohlstand zu
sehr in Anspruch genommen, noch durch religiöse Autorität
gefesselt, noch durch Taten der angewandlen Wissenschaft
geblendet und verwirrt ist. Die Griechen fragten nach dem
Sinn des menschlichen Lebens. lhre Religion war zu primitiv,
um ihnen hier zu helfen. Auch ihre Wissenschaft konnte sie
nicht zu der Vorstellung verleiten. daß sie das Problem lösen
konnten, Um das Gute für den Menschen zu bestimmen, muß-
ten sie von dem Menschen selbst ausgehen und ihn studie-
ren. Keine der Nationen, die zur europäischen Zivilisation
beigetragen haben, hat nach Livingstones Meinung eine
solche Untersuchung unternommen oder sie für notwendig
gehalten. Wenn wir sehen wollen, wie Menschen mit vor-

urteilsloser Verstandesfähigkeit und bloßer Geisteskraft das
größte aller Probleme studieren und die Schlüsse ihrer Ver-
standeskraft kennen wollen, müssen wir uns an Griechenland
wenden. Sokrales, Plato und ihre Nachfolger haben auf unsere
geistige Entwicklung mehr als irgendeine andere Kraft ge-
wirkt mit Ausnahme des Chrislentums. Das langsam so ge-
staltete ldeal hieß Humanismus, der Glaube, daß der Mensch
wichtiger sei als seine Umgebung oder seine Besitzungen,
daß er sein Leben so führen muß, daß er das Beste aus der
menschlichen Natur macht oder, wie die Griechen es nennen,
die dp*fi vollendet. So waren die Griechen mehr als ein
anderes Volk imstande, die Vervollkommnung des natürlichen
Menschen zu erreichen. Sie zeigen uns als lVuster den Men-
schen als Herrn seiner Besitzunqen und Schöpfungen, nicht
als Sklaven. Damit will Livingstone keine Rückkehr zum grie-
chischen Leben oder eine sklavische Nachahmung Griechen-
lands betreiben, sondern nur auf den Geist der Griechen
hinweisen, der für alle Zeiten bleibt. Und diesen Geist braucht
die Welt seiner Meinung nach heute mehr denn je,
Kein Geringerer als der große englische Dichier T. S. E I io t
sagt in seinen ,,Notes towards the Definition of Culture", daB
im Christentum und in den alten Zivilisationen Roms. Grie-
chenlands und lsraels die westliche Welt ihre Einheit hat, die
in den gemeinsamen, durch viele Jahrhunderte hindurch dau-
ernden Bestandteilen der Kultur das wahre Band zwischen
den europäischen Völkern ist. Keine politische und keine wirt-
schaflliche Organisation kann das ersetzen, was diese kul-
turelle Einheit gibt. Sollten wir dieses gemeinsame väterliche
Erbe aufgeben, dann wird das geistvollste Planen nicht hel-
fen, uns näher zusam m enzub ring en. Eliot richtet einen Appell
an die heutige Welt, unsere gemeinsame Kultur unbefleckt
durch politische Einflüsse zu bewahren. Es kommt darauf an,
daß die europäischen Nationen ihre Verwandtschaft und wech-
selseitige Abhängigkeit voneinander erkennen. Ohne dieses
Bewußtsein der Zusammengehörigkeit werden die euro-
päischen Völker nicht imstande sein, höhere Kulturwerte zu
schaifen. Deshalb müssen sie versuchen, die Güter zu ret-
ten, deren gemeinsame Treuhänder sie sind, Als diese Güter
bezeichnet T. S. Eliot das Vermächtnis Griechenlands. Roms
und lsraels und das Vermächtnis Europas durch die letzten
2000 Jahre. Um dieses Gelingen bangt T. S. Eliot.
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Neue lmpulse für den

neusprachlichen Unterricht an der
Rabanus-Maurus-Schule

Von Oberstudienrat Dr. Walter N e u b au e r

Bedenken gegen das Altsprachlidre Gymnasium?

Auf welche höhere Schule sollen wir unser Kind schicken?
Vor diesem Problem stehen alllährlich zahlreiche Eltern. Man
hört und liest soviel über angebliche Vor- und Nachteile der
einzelnen Schultypen, und nicht selten scheidet das Altsprach-
liche Gymnasium für viele aus der engeren Wahl von vornherein
aus, weil man meint, diese Schulform sei nicht mehr zeitgemäß
oder sei für sprachlich weniger begabte Schüler zu schwer.
Vielfach wird auch befürchtet, die humanistische Bildung be-
reite nicht gut genug auf ein Studium der Naturwissenschaften
oder der modernen Fremdsprachen an der Universität vor. Daß
solche Bedenken aus der Sicht des Naturwissenschaftlers un-
berechtigt sind, legt Prof. Dr. Schöpf in seinem Beitrag zu die-
ser Festschriftr) überzeugend dar. Die Bedeutung der Alten
Sprachen für das Erlernen der modernen Fremdsprachen hebt
Dr. Stock mit Recht in seinem Aufsatz2) hervor. Beide Verfas-
ser weisen zudem nach, daß das Altsprachliche Gymnasium so
zeitgemäß wie eh und je ist.

Aber den Eltern geht es zuallererst um vordergründigere Fra-
gen. Sie wollen wissen, ob die humanistische Bildung für ihr Kind
die richtige ist, noch konkreter: ob ihr Kind auf dieser Schule
mitkommen wird, und wenn nicht, ob es dann nicht große
Schwierigkeiten haben wird, auf einen anderen Gymnasialtyp
überzuwechseln. Außerdem bedrückt sie die Sorge, ihr Kind
könnte vor lauter Latein und Griechisch zuwenig Englisch und
Französisch lernen, und das in einer Zeit, in der die Nationen
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zueinanderstreben, in der bereits übernationale Gemeinschaf-
ten entstanden sind und eine Vereinigung der Staaten Europas
nicht mehr als völlig unerreichbares Wunschbild erscheint, in
einer Welt, in der die Enlfernungen geschrumpft sind und in
der die Menschen gelernt haben, auf allen Lebensgebieten
international zusammenzuarbeiten und Erkenntnisse auszu-
tauschen.

Statt auf diese wachsende Bedeutung der modernen Fremd-
sprachen näher einzugehen, die jedem, der das Weltgeschehen
auch nur einigermaßen verfolgt, im grundsätzlichen ohnehin
klar ist, soll in dem vorliegenden Aufsatz unlersucht werden,
ob und in welcher Weise die Rabanus-Maurus-Schule im Jahre
1968 in ihrem neusprachlichen Unterricht der Wichtigkeit der
lebenden Weltsprachen als Verständigungs- und Bildungsmittel
gerecht wird; damit soll zugleich eine Antwort auf die oben an-
gedeuteten berechtigten Fragen der Eltern gegeben werden.

Es ist richtig, daß in der Vergangenheit manche Schüler des
Domgymnasiums, die - aus welchen Gründen auch immer -in Latein und Griechisch nicht so recht mitkamen, die Schule
verlassen mußten. Sie hatten große Schwlerigkeiten, angesichts
ihres schlechten Zeugnisses von einer anderen höheren Schule
überhaupt angenommen zu werden. Wenn ihnen die Aufnahme
glückte, konnten sie sich o{t nur mühsam an den neuen Lehr-
plan und die veränderten Anforderungen gewöhnen. In Latein
war ein solcher Schüler meist weit voraus, in Englisch aber eben-
soweit zurück, Französisch mußte er möglicherweise ganz nach-
lernen, und mit seinem Griechisch konnte er nichts mehr an-
fangen. Erst nach einer Zeit der Umstellung und Anpassung
faßte er an seiner neuen Schule wirklich Fuß, brachte es dann
aber nicht sellen zu außergewöhnlich guten Leistungen: Die
für ihn passende Schule war gefunden.

Es war für die Eltern früher ein gewisses Risiko, ihr Kind dem
Humanistischen Gymnasium anzuvertrauen, denn die Entschei-
dung für diesen von den Alten Sprachen geprägten Schul-
typ mußte bereits getroffen werden, als das Kind zehn Jahre
alt war; wenn aber der Schüler den Anforderungen des Alt-
sprachlichen Gymnasiums nicht gewachsen war, so stellte sich
das in der Regel erst nach mehreren Jahren heraus. Und dann
war guter Rat leuer. Daher zögerten viele Eltern, ihr Kind das
Domgymnasium besuchen zu lassen.
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Der neusprachliche Zweig

Solche Bedenken sind heute nicht mehr berechtigt. Seit 1966
legen sich Eltern, die ihr Kind in die Sexta der Rabanus-Maurus-
Schule schicken, damit nicht mehr auf den altsprachlichen Schul-
typ fest. Der Schüler kann sich vielmehr nach der Volksschule
vier Jahre lang geistig entwickeln; erst am Ende der Klasse B

(Untertertia), wenn wirklich Wesentliches über die Begabungs-
richtung des Schülers ausgesagt werden kann, entscheiden sich
die Eltern nach Beratung durch die Lehrer, ob ihr Kind Grie-
chisch lernen und somit den altsprachlichen Zweig besuchen
soll, Wenn das nicht ratsam erscheint, geht der Schüler in den
neusprachlichen Zweig, der der Schule angegliedert worden
ist. Die Nachteile des Schulwechsels werden ihm also erspart.
Er bleibt an der ihm vertrauten Schule und lernt statt Griechisch
vermehrt Englisch, auf Wunsch ab Klasse 9 (Obertertia) auch
Französisch. Seine ungestörle Weiterentwicklung auf ein und
derselben Schule entsprechend seiner Begabung ist gesichert.

So sehr überzeugte Anhänger des Humanistischen Gymnasiums
die Errichtung des neusprachlichen Zweigs als Aufweichung
dieses Schultyps beklagen mögen, so sehr ist die neue Bil-
dungsm öglich ke it an der alten Schule von seiten der Eltern und
der betroffenen Schüler begrüßt worden. Und natürlich auch
von seiten derjenigen Lehrer, die die modernen Fremdsprachen
vertreten, denn der neusprachliche Unterricht hat damit ganz
neue lmpulse erhalten.

Die Sprachenfolge an unserer Schule

Um diesen Sachverhalt zu verdeutlichen, erscheint es zweck-
mäßig, die z. Z. für unsere Schule gültigen Slundentafeln zu
erläutern.
Die Jungen und Mädchen, die als Sextaner in unsere Schule
eintreten, beginnen wie früher mit Latein als erster Fremd-
sprache. Für den Wert dieses Sprachenbeginns sei hier noch-
mals auf die Aufsätze von Stock und Schöpf verwiesen. Kern-
Iäche r (Hauptfächer) sind ab KIasse 5 (Sexta) außerdem Deutsch
und Mathematik.
In Klasse 7 (Quarta) kommt Englisch hinzu, das in dieser und
in der nächsten Klasse mit je fünf Wochenstunden gelehrt
wird und als neues Kernfach gilt.

Stundentalel für das Altsprachliche Gymnasium
Klasse 5 6 7 I 910 11 12 13 Jahres-

Yl V lYUlll0lll Ull 0ll lJl 0l wochenstd.

Religion
Deutsch
Sozialkunde
Geschichte
Erdkunde
Geme inschaltsku nde

o

2

22222222
64433444

2222
22222

2 2 2"3"2 2'
44

18
38
I

10
111/t
I

Latein
Griechisch
Englisch
Französisch

66 5544455
66666

5 5 3 2 2 2' 2-

44
30
17 (21)
(8)

Mathematik
Physik
Chemie
Biologie

44

22

4433333
2 2 3" 2l

2 213' 3'
2 2'3'3'2'l

31

7% (131/z)

4 (10)
11 (17)

Kunslerziehung
und Werken
M usik
Leibeserziehung

Wochenstunden: 30 30 33 33 35 35 35 32 32
Verfügungsstunde 1 | 1

Familienhauswesen
oder Werkunterricht
JürJungen 1 1 1

Stundentafel für den neusprachlichen Zweig

(Abweichungen in den Fremdsprachen)
44

533
3. (15)

o im halbjährlichen Wechsel oder in 14tägigem Wechsel* als f reiwillige Unterrichtsveranstaltung
' nach Wahl des Schülers (Wahlpflichtfadr)

2 3 2 2" 2' 2' 2'1.t,
3222"
3 3 3 3 3223 'Ifi3i325

Latein wie im altsprachlichen Zweig
Griechisch entfällt
Englisch 55445
Französisch 3- 3. 3.

5
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In Klasse 9 (Obertertia) beginnt die Gabel ung in den alt-
sprachlichen und den neusprachlichen Zweig. Auf Elternver-
sammlungen werden die Erziehungsberechtigten schon vorher
mit den beiden Bildungsmöglichkeiten vertraut gemacht und
zudem individuell beraten, welche Richtung für ihr Kind die
angemessenere ist. Wer sich für den altsprachlichen
Typ entscheidet, bekommt Griechisch als neues Kernfach, das
er bis zum Abitur beibehält. Für ihn ist Englisch, das in Klasse 9
noch in drei, in den Klassen l0 und 11 nur noch in zwei Wo-
chenstunden unterrichtet wird, kein Kernfach mehr, und in
Unter- und Oberprima braucht er überhaupt kein Englisch mehr
zu lernenl er hat jedoch die Möglichkeit, seine Kenntnisse in
diesem Fach bis zum Ende seiner Schulzeit in freiwilligen Ar-
be itsge m e inschaften zu pflegen und zu erweitern.
Wer in Klasse 9 den neusprachlichen Zweig wählt,
behält Englisch als Kernfach bis zum Abitur bei; er wird in
dieser Sprache in den Klassen 9 und 10 mit vier, in den Klassen
'11 bis l3 sogar mitfünf Wochenstunden unterrichtet. Griechisch
lernt er nicht. Statt dessen kann (nicht muß!) er ab Klasse 9
an einem dreistündigen wahlJreien Unterrictrt in Französisch
bis zum Abitur teilnehmen. Aber auch der Schüler des alt-
sprachlichen Zweigs kann neben Latein, Englisch und Grie-
chisch ab Klasse 10 noch Französisch lernen.
Für die Schüler beider Zweige gilt:
Am Ende der Klasse 11 (Obersekunda) müssen sie sich ent-
scheiden, welches Fach aus den Gebieten Physik, Chemie und
Biologie sie in den Klassen 12 und 13 (Unter- und Oberprima)
als Wahlpflichtfach betreiben wollen. Gleichzeitig müssen sie
sich darüber klarwerden, ob ihr zweiles Wahlpflichtfach Musik
oder Kunsterziehung sein soll.

Die Situation der modernen Fremdsprachen an unserer Schule

Fassen wir zusammen: Durch die Einführung des neusprach-
Iichen Zweigs ergibt sich für Eltern und Lehrer die Möglichkeit,
die Schüler vier Jahre hindurch in unserer Schule zu beobach-
ten und sie dann ihrer Begabung entsprechend ohne Schul-
wechsel auf den Weg der altsprachlichen oder der neusprach-
lichen Bildung zu leiten. Selbst nach der Entscheidung in
Klasse 9 ist jederzeit noch ein Uberwechseln von dem einen
Zweig in den anderen möglich.
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Der Gewinn für beide Zweige liegt auf der Hand:

ln der Vergangenheit mußten alle Schüler Griechisch lernen;
die sprachlich weniger Begabten quälten sich durch die Klassen
und mußten von Jahr zu Jahr gleichsam als Ballast mühsam
mitgeschleppt werden. Das ist jetzt anders. Wer trotz der Mög-
lichkeit des Wechselns in den neuspradrlichen Zweig dem
Griechischen ireu bleibt, wird in der Regel entsprechend be-
gabt sein und echten Eifer mitbringen. Dadurch wird der Un-
terricht in den Alten Sprachen entlastet, und zugleich wird ein
zügiges, intensives Arbeiten mil den verbliebenen interessier-
ten Schülern ermöglicht; die neueren Sprachen verlieren zwar
den englischen Pflichtunterricht in den Klassen '12 und 13 des
altsprachlichen Zweigs - eine pädagogisch sehr bedenkliche
Maßnahme, weil damit vorzeitig abgeschnitten und um seine
Blüte und Ernle gebracht wird, was sorgfältig gepflanzt und
fünf Jahre lang gepflegt wurde3); sie gewinnen aber dafür im
neusprachlichen Zweig ganz erheblich an Bedeutung, Das
geht am besten aus der Zahl der Unterrichtsstunden in E n g -
I is c h hervor. Zählt man die Englischstunden zusammen, die
jeweils in einer Woche in den Klassen Quarta bis Oberprima
unterrichtet wurden, so waren es früher 21; heute sind es 33,
also ein Drittel mehr. Englisch ist im neusprachlichen Zweig
überdies Kernfach bis tum Abitur und tritt damit gleich-
berechtigt neben Deutsch, Latein und Mathematik.

Zu bedauern ist, daß Französisch seit einiger Zeit in
den Hintergrund gedrängt worden isi. Während noch vor we-
nigen Jahren die Quartaner wahlweise Englisch oder Franzö-
sisch als verbindliche Fremdsprache lernen konnten, gibt es
diese Entscheidungsmöglichkeit jetzt nicht mehr; für alle
Quartaner wird Englisch als lebende Fremdsprache gelehrt,
während Französisch nur noch für Interessenten zusätzlich zur
Wahl steht, und zwar im altsprachlichen Zweig ab Klasse 10
(als vierte Fremdsprache), im neusprachlichen Zweig ab Klasse I
(als dritte Fremdsprache). Der neusprachliche Zweig führt al-
lerdings den wahlfreien Unterricht in Französisch mit min-
destens drei Wochenstunden bis zum Abitur durch, Das ist
zwar kein vollwertiger Ersatz {ür den Pflichtunterricht, aber
auf diese Weise wird die eingetretene Abwertung des Fran-
zösischen doch etwas gemildert; auch der Vorteil, der in dem



Arbeiten mit kleinen Gruppen wirklich lernwilliger Schüler Iiegt,
ist nicht gering zu veranschlagen.
Auch in anderen Fremdsprachen pflegt die Rabanus-Maurus,
Schule seit langem Arbeitsgemeinschaften anzubieten, Irüher
Spanisch und ltalienisch, seit 1945 vor allem Russisch. Wer sich
neben dem umfangreichen Pflichf und Wahlunlerricht auch
noch damit befassen will, muß allerdings schon außerordentlich
sprachbegabt sein. -
Der hier skizzierle Uberblick über die Situation der lebenden
Sprachen an unserer Schule gilt jedoch. das sei ausdrücklich
betont, zunächst nur Iür das Jahr 1968. Durch eine Reihe be-
hördlicher Maßnahmen hat es seit 1945 wiederholt Anderungen
im Lehrplan gegeben, und es ist in unserer schulpolitisch so
bewegten Zeit damit zu rechnen. daß uns auch in Zukunft durch
Länderabkommen, Vereinbarungen oder hessische Erlasse
weitere Reformen bevorstehen werden.

Die modernen Fremdsprachen als Verständigungs- und Bil.
dungsmittel

Vor einiger Zeit besuchte ein junger Leutnant der Bundes-
wehr, der Berufsoflizier werden wollte, wieder einmal die
Schule, an der er drei Jahre zuvor die Reifeprü{ung abgelegt
hatte. lm Gespräch mit seinem früheren Englischlehrer er-
klärte er sinngemäß: ,,Wie töricht war ich doch, daß ich in Eng-
lisch, das ja ,nur' Nebenfach war, damals nichts getan habe
und mit einer Fünf zufrieden war, Wäre meine Englischnote
im Reifezeugnis besser gewesen, hätte ich viel bessere Mög-
lichkeiten gehabt, zu Lehrgängen ins Ausland abkommandiert
zu werden, und ich könnte berullich schon viel weiter sein."
Dieses Beispiel zeigt, wie wichtig Sprachkenntnisse in der
Praxis des heutigen Lebens sind. Unsere Sprache, unser All-
lag, unsere ganze Lebens{orm wird mehr und mehr von aus-
ländischen, besonders von anglo-amerikanischen Einf lüssen ge-
prägt. Englisch und Französisch sind die Sprachen der Diplo-
matie, der internationalen Tagungen, der H ande ls korrespon-
denz, der wissenschaltlichen Literatur, gerade auch auf dem
Gebiet der NaturwissenschaltenJ worau{ Prof, Schöpfa) aus-
drücklich hinweist. Ein Studium an einer Universität ist ohne
Fremdsprachenkenntnisse geradezu unvorstellbar. Selbst der
Tourist, der das Ausland aufsucht, wird von seiner Reise nur

Schüler der Oberstufe auf einet Studient'ahrtvor derTawer Bridge,
Londan. in Sommer 1956

den halben Gewinn haben, wenn er sich mit den Einheimi-
schen nicht verständigen kann; denn er wird Land und Leute
nur von außen und nur oberflächlicn senen.
Mit Recht beginnen daher die Ausführungen über den neu-
sprachlichen Unterricht in den Bildungsplänen des Landes
Hessen mit dem Satz: ,,Unmittelbares Ziel des neusprachlichen
Unterrichts ist die Spracherlernung: Der Schüler soll so weit
kommen, daß er ein Gespräch mit Ausländern in der Fremd-
sprache Iühren und sich darin schriftlich gut verständigen
kann5)."

Durch ihren Charakter als unentbehrliche Versländigungsmittel
unterscheiden sich die lebenden Fremdsprachen von den Alten
Sprachen, die allerdings zu Unrecht gelegentlich auch ,,tote,,
Sprachen genannt werden.
Dagegen verbindet den Unterricht der neueren Sprachen mit
dem der Alten eine Reihe anderer Lehrziele, die hier nur kurz
gestreilt werden sollen, da sie bereits in dem Aufsatz von
Stock6) ausführlich dargestellt sind. Da ist einmal der for-
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m a I e B i I d u n g s w e r t, der sich aus der Beschäftigung mit
der Fremdsprache und der daraus resultierenden Schulung der
intellekiuellen Fähigkeiten des Wahrnehmens und Denkens
ergibt; der Schüler wird gezwungenr planmäßig zu denken,
vielfältige sprachliche Formen zu erfassen, Sachverhalte zu
verstehen, Sprachgefühl zu entwickeln, in den Geist der Fremd-
sprache einzudringen - und das alles von Anfang an durch
beständige übung im lebendigen Gebrauch der Fremdsprache
(Prinzip der Einsprachigkeit). ,,Die Arbeit am fremden Sprach-
gut ebenso wie das Ringen um das Verständnis fremdspra-
ctiger Außerungen und um den eigenen angemessenen Aus-
druck erziehen den jungen Menschen zu fortwährender Selbst-
prüfung, zu Konzentration und Ausdaue/)."
Mit der Spracherlernung ist ein weiteres Lehrziel verbunden,
das man als ku lturku nd liches Unte rrichtsorin-
z ip zu bezeichnen pflegt. Gemeint ist, daß der Schüler Schritt
für Schritt in die Wesensart und Lebensäußerungen des frem-
den Volkes eingelührt wird; er soll das Alltagsleben der Fran-
zosen, Engländer, Amerikaner und, wenn möglich, auch der
Russen kennenlernen, dazu ihre Einrichtungen auf politischem,
wirtschaftlichem und sozialem Gebiet: darüber hinaus soll sein
Verständnis für das Geistes- und Kulturleben dieser Völker
geweckt werden. Hier kommt alles auf den Begriff ,,Ver-
stehen" an. Wer sich mit der Kultur eines anderen Volkes aus-
einandersetzt, lernt ihre Werte verstehen und würdigen, ihren
Einfluß auf das deutsche Geistesleben und schließlich ihren
Beitrag zur abendländischen Tradition und zur Kultur der
Menschheit.

So leistet der Fremdsprachenunterricht auch einen Beitrag zur
Völkerverständigung; durch die Begegnung mit verschiedenen
abendländischen Kulturen begreift oder womöglich gar ,,er-
lebt" der Schüler, wieviel an schöpferischen Kräften und Wer-
ten dem deutschen Volk mit anderen Völkern gemeinsam isll
zugleich aber gelangt er in der Erkenntnis des Andersseins
nicht nur zu einem tieferen Verständnis des eigenen Wesens,
sondern auch zu einer Würdigung und Respektierung fremder
Eigenart.

Dieses Ziel wird durch die Lektüre landeskundlicher Texte,
vor allem jedoch durch das Bemühen um literari-
sche Zeugnisse der anderen Völker angestrebt. lm
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exemplarischen Studium ausgewählter literarischer Kunstwerke
begegnet der Schüler der großen Dichtung der Nationallitera-
turen und der Menschheit. So erfährt der Unterricht in den
modernen Fremdsprachen seine Krönung.

Es liegt auf der Hand, daß der neusprachliche Unterricht im
humanistischen Zweig nur sehr bedingt solch hohe
Ziele anstreben kann. ,,Der Schwerpunkt wird hier in der
Spracherlernung und in der Schaffung der Grundlagen für das
selbständige Weiterlernen der Sprache liegen. Trotzdem muß
dem Schüler auch hier die Verständigung mit Angehörigen
des betreffenden Volkes in ihrer Sprache möglich werdeno)."
Dieses Ziel ist in der Vergangenheit an unserer Schule in der
Regel erreicht worden. Die Kollegen, die Englisch odsr Fran-
zösisch unterrichten, bekamen bei der mündlichen Reifeprü-
fung, nachdem sie sich mit dem Abiturienten eine Viertel-
stunde lang in der Fremdsprache unterhalten hatten, von
Nicht-Fachkollegen immer wieder zu hören, es sei doch eigent-
lich erstaunlich, wie gut die Schüler trotz der geringen Wo-
chenstundenzahl Englisch oder Französisch sprechen könnten.
Eine ganze Anzahl unserer Abiturienten hat moderne Fremd-
sprachen studiert; manche tauchten nach einigen Jahren als
Hospitanten oder Studienreferendare mit Französisch und Eng-
lisch als Fach an unserer Schule wieder auf. Nach Einführung
des neusprachlichen Zweigs wird sich diese Entwicklung sicher-
lich verstärkt {ortsetzen.

Methoden und Praxis des modernen Fremdsprachenunterrichls
an unserer Schule

Bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts und vielfach noch dar-
über hinaus war es üblich, Englisch und Französisch nach me-
thodischen Grundsätzen zu lehren, die man aus dem Latein-
unterricht übernommen hatte. Dabei überwog das Einprägen
von Vokabeln sowie von G ram malikregeln, die nach dem Mu-
ster der lateinischen Syntax abgefaßt warenl außerdem legte
man großen Wert auf das Ubersetzen aus dem Deulschen.
Dagegen wurde der mündliche Gebrauch der Fremdsprache
nur unzureichend geübt. So war es kein Wunder, daß Anlang
der 70er Jahre ein bekannter Anglist die Aussprache des
Englischen auf den Schulen ,,grauenhaft" nannte.
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1882 leitete der Anglist und Phonetiker Wilhelm Viötor mit
seiner bekannten Schrift ,,Der Sprachunterricht muß umkeh-
renl" eine Reformbewegung ein, Ausgehend von der wissen-
schaftlichen Phonetik, stellte er die Frage ,,Ouousque landem"

- wie lange noch in den lebenden Sprachen nach dem allen
Schema unterrichtet werden sollte. Er forderte, daß moderne
Sprachen auch nach ihnen angemessenen Unterrichtsprinzipien
gelehrt werden müßten; man müsse von den Lauten an Slelle
der Buchstaben ausgehen, und lebendiges Sprechenkönnen
sei wichtiger als grammatisch zergliedernde Betrachtung, Die
gesprochene, nicht die geschriebene Sprache müsse im Mit-
telpunkt stehen.
lnnerhalb weniger Jahre waren bereits erste Erfolge der Re-
formbewegung zu erkennen, aber es dauerte Jahrzehnte, bis
Viötors Forderungen allgemein anerkannt waren, Heute ist es
selbstverständlich, daß man von der gesprochenen statt der
geschriebenen Sprache ausgeht und sich dabei der sog. direk-
ten oder einsprachigen Methode bedient. Die hessischen Bil-
dungspläne') schreiben sogar vor ,,Sprache des Unterrichts
ist von Anfang an die fremde. Die Mutlersprache soll nur da
verwandt werden, wo sie unbedingt erforderlich ist, wie zur
Vermeidung von Unklarheiten, zur Erörterung besonders
schwieriger Textstellen, zur notwendigen Vertiefung abstrak-
ter Gedankengänge oder künstlerischer Probleme."
Wer an der Richtigkeit dieser methodischen Forderungen
zweifelt, müßte einmal die Begeisterung der Quartaner im
englischen Anfangsunterricht sehen. Nach zwei Jahren Latein-
lernen erleben sie mit einemmal einen Fremdsprachenunter-
richt, bei dem der Lehrer mit dem ersten Betreten des Klas-
senzimmers Engiisch oder Französisch zu sprechen beginnt,
und sie l<önnen verstehen, was er sagt, ja, sie können sogar
gleich,,mitreden". Diese Fähigkeit, durch eine Fülle verschie-
denartigster übungen ständig weiterentwickelt, vermittelt ihnen
das Erlebnis, die {remde Sprache sprechen und anwenden zu
können, und erfüllt sie mit Freude und gesteigertem Selbst-
bervußtsein.
Voraussetzung für diese Art des Unterrichts ist, daß der Fach-
lehrer neben dem Universitätsstudium die Fremdsorache durct
Ausl andsauf enthalt an Ort und Stelle kennengelernt
hat. Es wird immer mehr zur Selbstverständlichkeit, daß Lehrer
nicht nur in ihren Ferien zu Studienzwecken nach Frankreich,

England oder in die Vereinigten Staaten fahren, sondern oft
jahrelang dort studieren oder gar selbst unterrichten. Das gilt
erfreulicherweise jedenfalls von den Neuphilologen unserer
Schulero).
Da aber auch der längste Auslandsaufenthalt nicht zu den
Kenntnissen des gebürtigen Ausländers verhilft, hat sich un-
sere Schule seit der Schaffung des Assistentenaus-
tauschs darum bemüht, abwechselnd jeweils einen eng-
lischen oder einen französischen Assistenten {ür ein Jahr einzu-
slellenrr). Diese Studenten höherer Semester und angehen-
den jungen Lehrer unterstützen den Fachlehrer, indem sie
an dessen Unterricht teilnehmen, mit Schülern diskutieren,
phonetische Ubungen durchführen, für Rückfragen zur Ver-
fügung stehen, Sprechgruppen übernehmen und ganz allgemein
dem Sprachunterricht noch mehr Authentizität verleihen.
Der Unterricht in der direkten Methode wird durch eine Reihe
von sog. audiovisuellen Hilfsmitteln12) unter-
stützt. Man versteht darunter unentbehrliche Anschauungsmit-
tel, die den Schülern Kenntnisse nicht vom Begrifflich-Abstrak-
ten her, sondern vom Hören und Sehen, eben von der An-
schauung her vermitteln. Hierzu gehören vor allem Bilder und
Anschauun gstaf e In,'die den Unterricht auflockern
und lebendiger werden lassen. Die Schulbuchverlage gehen
immer mehr dazu über, die Lehrbücher mit reichem Bildmate-
rial zu versehen und sie schon dadurch namentlich dem Unter-
slufenschüler reizvoll zu machen, Seit Jahzehnten stehen
D i a p o s i t i v r e i h e n und Lehrf ilme zur Verfügung,
doch wurden sie nur zögernd eingesetzt, da zu wenige Klas-
senräume sich verdunkeln ließen.
Für die Lesestücke der Lehrbücher gibt es von Ausländern be-
sprochene Schallplatten , die im Unterricht verwertet,
aber auch von den Schülern zu Hause beliebig oft angehört
werden können. Unsere Schule hat im Laufe der Zeit eine
stattliche Sammlung neusprachlicher Schallplatten aufgebaut,
die fleißig benutzt wird. Wiederholt mußten neue Platten-
spieler angescha{ft werden. Noch vielseitiger verwendbar ist
das Tonbandgerät;es hat u. a. den großen Vorzug,
daß es durch ein Mikrophon eigene Aufnahme erlaubt. Die
Schüler haben die Möglichkeit, einzelne Wörter oder Sätze,
ja ganze Dramen auf Band zu sprechen und dann ihre Aus-
sprache und Intonation in der objektiven Wiedergabe zu hören,

t:

9.,

'89



The Lord Mayor ol Bitmingham, Ald. E. W. Apps, with two members of
a party of 22 German youths when he entettained at tea yesterday. fhe
leader of the party, Dr.Walter Neubauet (left), is interpreting as the Lord
Mayor questions 18-yearold Lothar Heyne, of Fulda, about his camera.

(aus: ,,fhe Birmingham Gazette", Juli 1956)

zu überprüfen und zu verbessern. Da die schuleigenen Geräte
sehr oft entliehen werden, sind einzelne Kollegen dazu über-
gegangen, sich ein eigenes Tonbandgerät anzuschaffen und
mit in den Unterricht zu bringen.
Das modernste Hilfsmittel ist das Sprachlabor, das in
den USA längst verbreitet ist und das sich in jüngster Zeit
auch in Deutschland immer mehr durchzusetzen beginntr3)
Leider stehen bisher die hohen Anschaffungskosten seiner
Verbreitung an den Schulen noch im Wege. Es steht jedoch jetzt
schon außer Zweifel, daß das Sprachlabor, dessen große Vor-
züge im Rahmen dieses Aufsatzes nicht im einzelnen beschrie-
ben werden können, schon in wenigen Jahren seinen Siegeszug
auch durch die deutschen Schulen antreten wird, weil es eine
bisher unbekannte Intensivierung und Individualisierung des
Unterrichts ermöglicht.
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Wenn der neusprachliche Unterricht fruchtbar sein soll, muß
jede Gelegenheit genutzt werden, die Schüler in Kontakt mit
Vertretern der fremden Nationen zu bringen. Die Neuphilologen
bemühen sich daher, Schülerbriefwechsel zu vermitteln. Dar-
aus hat sich nicht selten ein Schüleraustausch entwickelt, in-
dem unsere Jungen und Mädchen während der Ferien ins
Ausland zu Brieffreunden fuhren, die dann ihrerseits zu den
Familien nach Fulda kamen und gelegentlich auch als Gast-
schüler unsere Schule besuchten. Wegen der räumlichen Nähe
überwog bisher der Austausch mit Frankreich. Aber selbst
nach Nordamerika fanden einige Schüler den Weg, und zwar
jeweils für ein ganzes Jahrra).
Als Beispiele für weitere Veranstaltungen seien genannt: eine
Rabanus-Feier mit dem Thema ,,England und die Antike", eine
gemeinsam mit der Marienschule einstudierte Aufführung von
Oscar Wildes ,,The lmportance of Being Earnest", Besuche der
von englischen Studentengruppen dargebotenen Schauspiele
,,Volpone" von Ben Jonson und ,,Romeo und Juliet" von Shake-
speare.

Ausblick

Die neuen lmoulse. die der Unterricht in den modernen Fremd-
sprachen an unserer Schule durch die Angliederung des neu-
sprachlichen Zweigs erhalten hat, beginnen sich in zuneh-
mendem Maße auszuwirken. Sie werden sich sicherlich noch
erheblich verstärken durch den Einzug in das neue Schul-
gebäude, mit dem sich große Hoffnungen verbinden. Dort
erwartet uns, wenn auch leider noch kein Sprachlabor, so
doch ein neusprachlicher Raum, der mit Tonbandgeräten, Bild-
werfern, Radio, Plattenspielern und anderen Hilfsmitteln aus-
gerüstet sein wird. Jedes zweite Klassenzimmer, so hört man,
kann durch einen dicken Vorhang verdunkelt werden - Anreiz
zum Vorführen von Lichtbildern. Ja, sogar einen Filmraum soll
es dort geben. Und schließlich lädt die herrliche Aula mit ihrer
großen Bühne ebenso wie die Bühne an der Seitenwand der
Turnhalle förmlich zu Laienspielaufführungen ein. Es besteht
kein Zweifel: Der neusprachliche Unterricht an unserer Schule
wird einen bisher unbekannten Aufschwung erleben. Die äu-
ßeren Voraussetzungen und der gute Wille dazu sind jeden-
falls vorhanden,
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Anmerkungen:

1) Ciemens Schöpf, Das Altsprachliche Gymnasium als Vorbereitung
auf das Studium der Natur- und lngenieurwissenschaften, a. a. O.,s....

2) Leo Sfock, Vom Bildungswert des Latein- und Griechischunterrichts,
a.a.O.,S....

3) In Fachzeitschriften ist von ,,schwerer Beeinträchtigung" und ,,ge-
fährlicher Bedrohung" des Unterrichts ln den lebenden Sprachen
die Rede, vgl.
Adolf Bohlen, Rahmenvereinbarung und neusprachlicher Unterricht,
in: Die Neueren Sprachen, Heft 411961 , S. l7B ff .;
Paul Hartig, Das Neusprachliche Gymnasium unter gef ährlicher Be-
drohung, in: Die Neueren Sprachen, Heft 211960, S. 78 ff .;
ders., Der neusprachliche Unterricht im Spannungsfeld der Schul-
und Bildungsreformen, in: Der fremdsprachliche Unterricht, Heft 1l
1967, S. 1t ff.

a) a. a. O..5. . .

5) Bildungspläne f ür die allgemeinbildenden Scllubn im Lande Hessen,
Wiesbaden 1957. S. 523

o) a. a.O-, S. . Außerdem sei verwiesen auf die grundlegenden
Werke:
Walter Hübner, Didaktik der neueren Sprachen, Faksimile-Nachdruck
der zweiten A,uflage von 1933, Frankfurt 1965;
Rudolf Münch, Prinzipien und Praxis des englischen Unterrichts an
deutschen Schulen, Berlin und Köln 1953;
Adolf Bohlen, Methodik des neusprachlichen Unterridtts, 4. Auflage,
Heidelberg 1963;
Franz Schubel, Methodik des Englischunterrichts für höhere Schu/en,
4. Auflage, Frankfurt 1966

7) Bildungspläne, a. a. O., S. 523

8) Bildungspläne, a. a. O., S. 524

e) a. a. O.,5.524
10) Oberstudiendirektor Dr. Quirin hat mehrfach England und vor allem

Frankreich bereist; er ist in Fachzeitschritten durch eine Reihe von
Veröffentlichungen hervorgetreten, die sich mit methodisch-didak-
tischen und literarischen Fragen des Französischunterrichts sowie mit
der pädagogischen Ausbildung der Lehramtskandidaten befassen;
Oberstudienrat Dr. Welwarsky war - abgesehen von Besuchsreisen

- im zweiten Weltkrieg als Dolmetscher-Off izier 2t/2 lahre in Frank-
raioh r nrl Ralnian.

Oberstudienrat Gustav Weber hielt sich zu Studienzwecken in Cam-
bridge und Bournemouth sowie in Paris und in der Normandie auf :

während des Krieges war er mehrere Jahre in Frankreich und besuchte
später Universltätskurse in Lausanne (Schweiz);
Oberstudienrat Dr. Neubauer unterrichtete während des Schu/iah-
res 1954155 als German Assistant an der King Edward's Grammar
School, Aston, Birmingham (England); 1956 leitete er den Gruppen-
austausch zwischen dleser Schu/e und dem Domgymnasium; 19641
65 hatte er eine Dozentenstelle für deutsche Sprache an der Uni-
versity of Sa/t Lake City, Utah (USA) inne; seit September /968 tst
er für mehrere Jahre als Assoclate Professor of German an der ln-
diana University (USA) tätig;
Studienrat Hillmann war ein Jahr als Foreign Assistant an die Royal
Grammar Schoo/ in Newcast/e-upon-Tyne (England) beurlaubt; bis-
her führten ihn vier Ferienreisen auf die britischen lnseln;
Studienrat Rübenstrunk weilte im Rahmen des Assistentenaustauschs
ein lahr an der Colfe's Grammar Schoo/, London S. W.; während
seiner Dozententätigkeit am Austin College, Texas, Iernte er 19661
67 auch Amerika kennen;
Studienassessor Güntner war von 1960 bis 1966 viermal (insgesamt
adtt Monate) in England, und zwar vorwiegend als paying guest in
Littl eh a m pton lSussex;

Studienassessor Helmerich verbrachte 7959 sieben Wochen in Paris
und studierte von März bis Novernber 1963 an der Universität von
Besangon.

11) Bisher waren folgende Damen und Herren als Assistenten für eng-
lische und tranzösische Sprache an unserer Schu/e tätlo;

Sylvia Williams
David W. Cole
Donald P. Ramsden
Susan Partington
Kenneth Wingate

Elizabeth Carr
And16 Affeie

1. 9.1954 - 30. 6. t9s5
L 9.1960 - 30.6.1961
1. 9.1961 - 30.6.1962
t. 9.1962 - 30. 6. t963
r. 9.1963 - 30.6.1964

r. 9.1966 - 30.6.1967
4.11.1967 - 30. 6. 1968

Nicole Wendrich geb. Bray t6. 9. /965 - 6.7.1966

i:

1966167 unterrichtete Mr. Kevin O'Shea aus lrland in Vertretung von
Studienrat Rübenstrunk an unserer Schu/e.

") Vgl. Adolf Bohlen, Bild und Ton im neusprachlichen Unterricht, Dort-
mund 1962.

t3) Vgl. Reinhold Freudenstein, Das Sprachlabor in der Praxis, Dort-
mund 1965.

1a) Vom American Field Service erhielten bisher ein Stipendium für ein-
jährigen Aufenthalt bei amerikanischen Familien mit Besuch eine
High Scttool: Bernd Gliss, Günther Fuchs, Gerd Hohmann.
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Die Mathematik als Kulturgut

Von Oberstudienrat Paul K latt

,, Mr1 ö ti< dy u't p it p tF oq tiait ot"

Es ist für uns befremdlich, daß Platon diese Warnung über seine
Akademie schreiben ließ: ,,Kein Nichtgeometer trete hier ein!"
Denn es handelte sich nicht um eine technische Hochschule,
sondern um die Diskussionsstätte geistig interessierter Men-
schen, die nach der Erkenntnis der Wahrheit strebten. Da sich
noch keine Einzelwissenschalten von der Philosophie losgelöst
hatten, handelte es sich um d a s Bildungszentrum schlechthin,
nach dem unser Wort ,,akademisch' geprägt wurde.
Der philosophische Belang wurde nicht nur in der Antike,
sondern auch in der neueren Philosophie von Descartes bis
Kant für die Hauptsache an der Mathematik gehalten.
Unsere Zeit dagegen neigt dazu, in ihr nur ein nützliches Hilfs-
mittel für die Naturwissenscha{ten zu sehen, das philosophisch
lediglich eine enge Verbindung mit der Logik aufweist. Nicht
wenige Schüler nehmen so die Mathematik als notwendiges
übel für technische Studien in Kauf, und die Mehrzahl der
Geisteswissenscha{tler dürfte sie wegen ihrer vermeintlichen
Schulung im logischen Denken tolerieren. In einem altsprach-
lichen Gymnasium sollte man nach der Begründung so verschie-
dener Auffassungen fragen.

Warum ist für Platon keine akademische Bildung ohne Mathe-
matik möglich? Lassen wir ihn selbst sprechen. Er schreibt im
..Staat":

,,Nicht wahr, das weißt du, daß sie (die Geometer) sich der
sinnlich-sichlbaren Dinge bedienen und ihre Demonstra-
tionen auf jene beziehen, während doch nicht auf diese als
solcte ihre Gedanken zielen, sondern nur auf das, wovon
jene sinnlich-sichtbaren Dinge nur Schattenbilder sind? Nur
des intelligiblen Vierecks, nur der intelligiblen Diagonale
wegen machen sie ihre Demonstrationen . . . Selbst die Kör-
per... gebrauchen sie weiter auch nur als Schattenbilder
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und suchen dadurch zur Schauung eben jener Gedanken-
urbilder zu gelangen, die niemand anders schauen kann als
mit den Augen des Geistes,"

Die mathematischen Erkenntnisse geben also nach Platon Ein-
blick in das Reich der ldeen, von dem er in seinem Höhlen-
gleichnis so anschaulich spricht. Die Eziehung durch das ma-
thematische Denken lehrt den Menschen, seine Augen weg von
den Schatten auf die Dinge selbst zu richten. Warum aber ist
z. B. der ,,ideale" Kreis des Mathematikers zugleich der wirk-
lichste? lm .,Phaidon" lesen wir, daß

,,alles in derWahrnehmung Vorkommende jenem nachstrebt,
was das gleiche ist, und daß es dahinter zurückbleibt".

D. h,, in der realen Welt gibt es keinen genauen Kreis. Z. B.
gleicht sich die Bogenlinie unseres Heertores einem Halbkreis
nur an, und der Bleistiftkreis im Heft ist mit dem Mikroskop
betrachtet ein kleines Graphitgebirge. Daraus wird geschlossen :

,,Ehe wir anfingen zu sehen oder zu hören oder die anderen
Sinne zu gebrauchen, mußten wir schon irgendwoher die
Erkenntnis bekommen haben des eigentlich Gleichen" (2. B.

des idealen Kreises).
Weil mathematische Figuren in der sinnlichen Wahrnehmung
nichl rein anzutreflen sind, wir aber klare Begrilfe von ihnen
haben, müssen wir diese nach Platon ,,vor unserer Geburt
empfangen haben".

Diese melaphysische These Platons wandelt Aristoteles ab in
seiner Auffassung vom Abstraktionscharakter der mathematika,
die er für immanente Formprinzipien wirklicher Dinge hält. lm
ausgesprochenen Gegensatz aber zur Auffassung der Plato-
nischen Akademie vertritt Menaichmos, ein Schüler des Eu-
doxos von Knidos, sogar schon die heute sehr verbreitete Auf-
fassung. daß die Objekte der Mathematik Erzeugnisse des
menschlichen Geistes sind. lm ganzen aber ist die Grundrich-
tung der Platonischen Begründung der Mathematik über zwei
Jahrtausende von den meisten Wissenschaltlern anerkannt
worden.

Die mathematische Forschung sprengte jedoch eine zu enge
Deutung: In Euklids axiomatischem Aufbau der Geometrie
findet sich das sogenannte Parallelenpostulat, welches darauf
hinausläuft, daß es zu einer Gerade durch einen Außenpunkt
e in e Parallele gibt. Vor etwa 150 Jahren konnten aber der



ungarische Mathematiker Johann Bolyai und unabhängig von
ihm der Russe Lobatschewsky zeigen, daß auch ohne dieses
Postulat geometrische Gedankengebäude aufgebaut werden
können, und Riemann fand etwas später noch eine andere
Geometrie. ln all diesen sogenannten nichteuklidischen Geo-
metrien gibt es zu einer Geraden durch einen Punkt entweder
mehrere oder keine Parallelen. Dabei wird es zu einem neuen
Problem, was man denn unter einer,,Geraden" zu verstehen
habe. Es entsprechen z. B. den Geraden der Ebene auf der
Kugel Großkreise, weil es auf einer Kugeloberfläche nichts
,,Geraderes" gibt als diese. Jeder Großkreis schneidet aber
jeden anderen, so daß es für sie keine Parallelität gibt. Darum
ist die Winkelsumme im Kugeldreieck auch nicht 180"1 Dem
Verständnis einer Geometrie auf der Kugeloberfläche wird man
nicht gerecht, wenn man die Kugel im Raume betrachtet und
einen Kugelgroßkreis mit einer Raumgeraden vergleicht. Man
sollte sich vielmehr zwe id im e ns ion ale Wesen denken,
die auf einer Kugeloberfläche wohnen, und sich in deren geo-
metrische Vorstellungen hineinzuversetzen suchen.

Platon hieli die Sätze der Geomelrie lür Einsichten in eine
metaphysische Wirklichkeit, und darum meinen heute manche,
daß die Denkmöglichkeiten nichteuklidischer Geometrien die
Meinung Platons widerlegen. Aber könnten die nichteuklidi-
schen Geometrien nicht auch zu Platons ldeenreich gehören?
Freilich, der Konzeption Kants von der,,reinen Anschauung"
dürfte die Entdeckung dieser andersartigen Geometrien tat-
sächlich widersprechen. Auf alle Fälle gibt die Einsicht, daß
nichteuklldische Geomelrien aufgestellt werden können und
ebenso widerspruchfrei sind wie die euklidischen, einen neuen
Denkansloß, über das Wesen der mathematischen Erkenntnis
nachzustnnen.

Erstaunlicherweise hat die Entwicklung wie in anderen Kultur-
bereichen auch in der philosophischen Meinung über die Ma-
thematik zu einem ausgesprochenen P I u ral i s m u s geführt.
Der axiomatische Aufbau der Geometrie durch Euklid ist zwar
eine geniale Leislung ersten Ranges, aber er weist noch Schön-
heitsfehler au1. Es sind Euklid doch unvermerkt Rückgriffe auf
die Anschauung unterlaufen, während er aus seinen Axiomen
an sich nur logisch schließen wollte. Außerdem sind seine Defi-
nitionen von Punkt, Gerade und Ebene unklar. Es bedurfte der

malhematischen Anstrengung von über 2000Jahren, das bessor-
zumachen. Erst um die Jahrhundertwende gelang David Hilbert
(1862-1943) ein korrekter axiomatischer Aufbau der Geometrie.
Dieser Erfolg wurde aber teuer bezahlt, denn es erwies sich als
unmöglich, die Grundgebilde explizit zu definieren. Sie werden
nur implizit dadurch bestimmt, daß sie den Axiomen genügen.
Darum beginnt Hilbert in seinen ,,Grundlagen der Geometrie":

,,Wir denken drei verschiedene Systeme von Dingen:
die Dinge des ersten Systems nennenwir Punkte ..
Die Dinge deszweiten Systems n e n n e nwirGeraden...
Die Dinge des dritten Systems nennenwir Ebenen..."

Er sagt aber nicht, was diese Dinge s i n d. ln diesem Sinne
sind seine Axiome,,leer", d. h., es geht nicht mehr um die
Wahrheit eines Sachverhaltes, sondern um die Rich-
t i g k e it formaler Systeme, denen keine Seinswirklichkeit zu-
kommen muß. Eine Spielart dieses Formalismus ist der
Konve ntional ismus, nach dem die Axiome auf ,,Uber-
einkommen" beruhende Festselzungen sind. Solche Auffassun-
gen gelten nicht nur für die Geometrie, sondern auch für die
Arithmetik. Ja, die Geometrie wird vollständig arithmetisiert.
Ein wenig davon lernen die Schüler in der analytischen Geome-
trie kennen. Auch die logischen Schlüsse werden axiomatisiert,
und wegen der Ungenauigkeit der Umgangssprache wird eine
eigene logische Symbolschrift geschaffen. Der logische Aspekt
gewinnt bei manchen Mathematikern so stark die Oberhand,
daß schon die Frage aufgeworfen worden ist, ob Mathematik
nicht einfach in der Logik aufgehe. Jedenfalls hat die lo g i-
s t is c h e Schule große Bedeutung gewonnen, die von Ber-
trand Russel (geb. 1872) begründet wurde.

Haben wir bisher einige Schwierigkeiten in der Geometrie ge-
nauer besprochen, so sollen entsprechende Situationen in der
Arithmetik wenigstens e rwähnt werden:
Die Problematik des mathematisch Unendlichen haben schon
griechische Mathematiker und Philosophen gesehen. Am be-
kanntesten dürfte Zenons Gedan ke n konstru ktion von ,,Achill
und der Schildkröte" sein. Die moderne Mathematik begegnete
im naiven Umgang mit dem Begrilf des Akiual-Unendlichen ent-
sprechenden Schwierigkeiten, Man wurde auf die Frage ge-
stoßen, ob eine unendliche Man n igf altig keit (im einfachsten
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Falle die unendlich vielen Zahlen) als e x is I e n t angesehen
werden dürfen, oderob man sich mitder Mö gl i ch ke it be-
gnügen muß, unaufhörlich weitere mathematische Gebilde zu
konstruieren (potentiell Unendliches). Um alle Widersprüche zu
vermeiden, werden jetzt Denkgewohnheiten angezweifelt, selbst
wenn sie noch so selbstverständlich zu sein scheinen: So be-
streitet z. B. der auf eine Veröffentlichung des holländischen
Mathematikers Brouwer von 1908 fußende I n t u it i o n is m u s
nicht nur die Existenz des Aktual-Unendlichen, sondern auch die
Anwendbarkeit des logischen Satzes vom,,ausgeschlossenen
Dritten" auf unendliche Mengen. Bei einer endlichen Anzahl
von Dingen ist es selbstve rständ lich, daß man immer entschei-
den kann, ob eine Eigenschaft allen einzelnen Elementen e n l -
weder zukomml oder nicht. Bei nicht endlichen Menoen
dagegen kann man sich die d r it t e Möglichkeit denken, äaß
es nicht entscheidbar ist. ob ein vermuteler Sach-
verhalt zutriffl oder nicht. Tatsächlich wurde die Berechligung
solcher Skepsis bestätigt: Es gelang 1931 dem öslerreichischen
Mathemaliker Goedel, zum ersten Male ein nichtentscheidbares
Problem aufzuzeigen. Er konnte eine konkrete mathemalische
Formel angeben, die nicht ,,entweder" richtig ,,oder" falsch ist,
sondern für die es grundsätzlich (also nicht etwa aus
gegenwädiger Unkenntnis) unentscheidbar ist, welche der bei-
den Möglichkeiten zutrilft. Diese Entdeckung wurde geradezu
als eine neue ,,Kritik der menschlichen Vernunft" angesprochen.
Um solchen Schwierigkeiten zu entgehen, streben die Intuitio-
nisten eine konstruktive Begründung der Mathematik an aus
einer,,Urintuition des Zählens". Kronecker formulierle das mar-
kant: ,,Die ganzen Zahlen hat der liebe Gott gemacht, alles
andere ist Menschenwerk." Aber die Intuitionisten verstehen
unter,,lntuition" in Abweichung vom philosophischen Sprach-
gebrauch keinen aufnehmenden, sondern einen stiftenden Akt.
Darum darf der Ausspruch Kroneckers nicht als metaphysische
Grundlegung aufgefaßt werden. So drängt sich für die ge-
samte Mathematik die radikale Frage auf, ob sie e ntdeckt
oder erfunden wird, d. h. ob ihre Gegenstände (Figuren,
Zahlen, Mengen, Relationen, Strukturen etc.) unabhängig vom
Denken oder reine Produkte des menschlichen Geisles sind.

Die meisten mathematischen Forscher der Gegenwart scheinen
die Mathematik wegen der axiomatischen Aufbaubarkeit ihrer
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Systeme für eine menschliche Erfindung zu halten, wie es schon
Menaichmos geäußert hat. Sie fassen Axiomensysleme als
logische Leerform möglicher Wissenschaften auI.
Gegen solche umfassende Leistungsfähigkeit der Axiomatik
sprechen aber foigende Tatsachen:
1. Schon die einfachsten mathematischen Gebilde, nämlich die

Zahlen, entziehen sich in dem Sinne dem axiomatischen Zu-
griff, daß sie durch keine Axiome eindeutig definiert
werden können, also auch nicht implizit.

2, Kardinalfrage aller axiomatischen Syslcme ist ihre Wider-
spruchsfreiheit. Hilbert war zufrieden. daß er die Gültigkeit
der gesamten Geometrie auf die der Arithmetik zurückführen
konnte. Doch wie wird deren Widerspruchsf reiheit nachge-
wiesen? Die Forschung der letzten Jahrzehnte hat ergeben,
daß Hilberts Vorgehen ch arakte ristisch ist. Man muß i m m e r
über ein mathematisches System hinausgreifen, wenn man
seine Widerspruchsfreiheit beweisen will, d. h., man kann
die Widerspruchsf reiheit eines formalen Systems nicht mit
den Mitteln dieses selben Systems beweisen, wie man sich
auch nicht am eigenen Zopfe aus einem Sumpf herausziehen
kann.

3. Ein weileres Ergebnis moderner Forschung ist, daß jedes
System endlich vieler Axiome immer unvollständig
bleibt: Ein Axiomensystem kann eine mathematische Theorie
demnach niemals vollständig erfassen.

4. Gegen die Aulfassung der Mathematik als freier menschli-
cher Erfindung gibt am meisten zu denken, daß die lVathe-
matik in so weitem l\4aße auf die Wirklichkeit a n w e n d -
b a r ist. Wie käme die Natur dazu, sich nach Begriffsbildun-
gen menschlicher Konvention zu richten? In der Formulie-
rung dieses Sachverhaltes müssen wir jedoch etwas vor-
sichtiger seinr Die Physik z. B. betrachtet die Natur immer
nur unter einem Aspekt, der vieles (2. B. jede Sinnfrage)
wegläßt und anderes heranträgt. Die Physiker umschließen
die Natu r gewissermaßen mit einem quantitativen, eben einem
mathematischen Netzwerk. lhre Erkenntnisse erfassen nicht
das Wesen der Naturdinge, ihre Begriffe (etwa ,,elektrischer
Strom",,,Kraftfeld",,,Atom") sind nur Modellvorstellungen.
Trotzdem bleibt es außerordentlich erstaunlich, daß sich
die Natur das gefallen läßt, daß sie auf die in mathematischer



Sprache gestellten Fragen überhaupt antwortet und wir sie
durch unsere Erkenntnisse in einem geradezu unheimlichen
Ausmaße technisch beherrschen gelernt haben,

Dieser letzte Gesichtspunkt ist es vor allem, der Nicolai Hart-
mann (t 1950) in seinen ontologischen Untersuchungen dazu
bewogen hat, den mathematischen Dingen ein objektives Sein
zuzusprechen. Aber das Malhematische kann nicht wieder in
die Erfahrungswelt eingebettetwerden, wie es in der vorwissen-
schaftlichen Periode der ägyptischen und der babylonischen
Mathematik geschah, als man die mathematischen Dinge noch
nicht von den physischen unterschied. Solcher Empirismus ist
für die Mathematik grundsätzlich widerlegt. Die malhematischen
Gegenstände und Sachverhalte sind im Unterschied von physi-
schen zeitunabhängig. lhre Seinsweise nennt N. Hartmann
,,ideales Sein" in Abhebung gegen das ,,reale Sein" der zeit-
verhafteten und auleinander einwirkenden realen Gegenstände.
Oft hält man die Tatsache, daß mathematische Dinge gedacht
werden, für einen Einwand gegen ihre objektive Existenz. Doch
ist das kein stichhaltiges Gegenargument, denn auch die Er-
kenntnis der physischen Welt vollzieht sich im Denken. Für die
Seinserfassung realer oder idealer Gegenslände kommt es nur
darauf an, ob das Dasein der Dinge unabhängig ist von ihrem
Wah rgenommenwerden. Dasjenige, was die Selbständigkeit
eines (realen oder idealen) Gegenstandes gegenüber dem Ge-
meintwerden ausmacht, nennen manche Forscher den ,,Ansich-
bestand". Dann kann man formulieren: Die Existenz maihemati-
scher Gegenstände besteht darin, daß sie einen idealen Ansich-
bestand haben.

In der mathematischen Grundlagendiskussion ist bisher weder
übe. die wissenschaflstheoretischen noch über die ontologi-
schen Fragen eine Einigung erzielt worden. Gemeinsam ist
allen modernen Richtungen in der Mathematik nur, daß sie im
Aufbau ihrer Wissenschaft metaphysische Elemente ausschlie-
ßen wollen. Wir haben gesehen, daß dieses Anliegen berech-
tigt ist. Es ist nur die Frage, ob die restlose Ausmerzung meta-
physischer Elemente aus den Fundamenten der Mathematik
überhaupt m ö g I ic h ist, sofern man über fachwissenschaft-
liche Einzelfragen hinaus ein philosophisches Verständnis an-
strebt. Auch der logizistische Versuch Russels kann au{ abstrake
Wesenheiten nicht verzichten, und die mathematische

Formalisierung alles inhaltlichen Denkens ist in den letzten
Konsequenzen gescheitert.

Uberschauen wir die k u ltu rgeschichtliche Entwicklung in gro-
ßen Zügen: Als der abendländische Mensch den ersten Schritt
zur geistigen Eigenständigkeit wagte, sich au{ die eigene Ver-
nun{t zu stellen, entdeckte er die Mathematik in ihrer strengen
Wissenschaftlichkeit. Aus mythischen Ungewißheiten fand er
mit dem lumen naturale in der Mathematik unerschütterliche
Gewißheit und allgemeine Beweisbarkeit. Für Platon wird diese
Wissenschaft zum ,,Wecker der Erkenntnis",
lm Erwachen der neueren Philosophie erreichte im 17. Jahr-
hundert die Wertschätzung der Mathematik einen zweiten Höhe-
punkt. Descartes Entwicklung der analytischen Geometrie
und die Entdeckung der In{initesimalrechnung durch Leibniz
und Newton sind mehr als die Erarbeitung fachlicher Spezial-
disziplinen; sie gehen das Problem der Methode wissenschaft-
licher Erkenntnis im Grundsätzlichen an. Leibniz strebt im Fern-
ziel nach einer mathesis universalis.
Heute arbeitet man wieder daran, ,,Leibniz-Sätze" universaler
Gültigkeit zu suchen und mathematische Strukturen in den ver-
schiedensten Umweltbeziehungen aulzuhellen. Was bleibt z. B.
als sichere Erkenntnis atomarer Vorgänge? Ein paar mathema-
tische Formeln (partielle Di{ferentialgleichungen)! Und wie hat
mathematische Erkenntnis unsere Welt mitgestaltet! Es geht
nicht nur um seelenloseTechnisierung:Großplanungen allerArt,
Städtebau, Verkehrsmittel etc. verschaffen uns Lebensraum,
Der Einfluß des mathematischen Versicherungswesens ist füt
die soziale Sicherheit kaum abzuschätzen. Der Anwendungs-
bereich der Kybernetik als Wissenschafl der vergleichenden
Betrachtung über die Steuerungs- und Regelungsvorgänge
reicht von der Technik bis zur Biologie und Soziologie. So hat
der Mensch mii Hilfe der Mathematik in der Fülle der Erschei-
nungen immer neue Vernunftordnungen errichtet und damit
,,das Verworrene beherrschend binden" und sich neue Lebens-
möglichkeiten erobern können.
Befreien unsere Darlegungen, daß der grandiose Aufbau der
Mathematik zu verschiedenen Schulmeinungen geführt hat,
diese Wissenschaft nicht von dem Verrufe der Starrheit. die ihr
nur Unwissende andichten konnten? Kann uns die Mathematik
nicht ,,menschlicher" erscheinen, wenn wir von einzelnen Streit-
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fragen der Grundlagenforschung hören und erfahren, daß die
Menschheit immer noch um verschiedene Möglichkeiten ringt,
die Geisteserscheinung der Mathematik als Ganzes philo-
sophisch zu deuten? Daß wir in der Mathematik und über die
Maihematik nicht alles wissen, ist Grund zur Bescheidenheit.
Die Erfahrung von der Brüchigkeit mancher Methoden, die man
lange lür selbstverständlich gehalten hat, macht k r it is c h.
Die Zucht mathematischer Arbeit hat ungeahnle Möglichkeiten,
aber auch Grenzen exakter Forschung aufgewiesen. In diesem
gewandelten Sinne ist die Mathematik unabhängig von ihrer
Nützlichkeit,,Wecker der Erkenntnis" geblieben.

Um das für die Schule zu belegen, sei kurz auf den Bildungs-
wert des mathematischen Unterrichtes eingegangen.
Dazu möchte ich zunächst die negative Feststellung treffen, daß
er nicht vornehmlich in der Schulung des logischen Denkens
ruht. Es dürfte kein Schüler in Mathemalik eine mangelhafte
Note wegen mangelhafter Logik erhalten haben, er müßte sonst
doch wohl in allen wissenschaftlichen Fächern versagenl Die
logische Deduktion des Beweises steht in der wissenschaft-
lichen Forschung nie am Anfang, sondern am Ende. Das Wich-
tigste ist zunächst einmal das Auffinden der Tatbestände und
Beziehungen. Dazu bedarf es einer spezifischen konstruktiven
Phantasie. Auf sie und auf ein Gespür für mathematische Zu-
sammenhänge kommt es mehr an als auf formal logische
Schlüsse, die übrigens in der Schulmathematik sehr einfach sind.
Als Zwischenbemerkung sei noch erwähnt, daß die moderne
mengentheoretische Grundlegung für die Herausarbeitung ge-
meinsamer Strukturen verschiedener Teilgebiete mit dem
neuen Lehrplan in die Schule Eingang findet und die Schüler
offenbar anspricht.

Aber manchem mag jetzt der radikale Einwand in den Sinn
kommen, den Wilhelm Busch in die Verse faßte:

,,Zwei mal zwei gleich vier ist Wahrheit.
Schade, daß sie leicht und leer ist,
denn ich hätte lieber Klarheit
über das. was voll und schwer ist."

Wird Mathematik als ,,zu leicht" befunden auf der Waage,
die Werte vergleicht? Es muß zugegeben werden, daß die
Mathematik nicht Probleme personaler Existenz löst, weder

96

die des Herzens noch die der Weltanschauung einschließlich
der Ethik. Und es wäre schlimm, wenn man über mathemali-
schen Strukturen den wunderbaren Reichtum des ,,vollen und
schweren" Seins übersähe, den wir nicht beweisen, sondern
unter Umständen nur im subjektiven Erleben aufnehmen und
zu dem wir in personalem Wagnis Stellung nehmen können.
Aber hat der geistige lvlensch nicht auch eine Verpflichtung,
sich über den Grad seiner Subjektivität bewußt zu werden
und in klarer wissenschaftlicher Arbeit objektive Erkenntnis
anzustreben? Zu solchem Bemühen kann die mathematische
Arbeitsweise Entscheidendes beitragen: In der Mathematik
muß eindeutig definiert werden, wovon man spricht. lhr stren-
ges Schließen läßt keinen Spielraum für subjektives Meinen,
sondern zwingt den Menschen zur klaren Auseinandersetzung
mit objektiven Sachverhalten. Die Mathematik kann nicht miß-
braucht werden, ldeologien zu bestätigen, in die der heutige
Mensch so gerne unbesehen flüchtet, sondern sie erhebt un-
erbittlichen Einspruch gegen Vorurteile und unzulässige Ver-
allgemeinerungen, die der Ungeschulte oft nicht wahrnimmt.
lst das nicht doch ein ,,gewichtiges" Anliegen?
Konkret und schlicht gesagt, besteht der Bildungswert des
Mathematikunterrichtes darin, daß er dem jungen Menschen
spezifische Erfahrungen von grundlegender Wichtigkeit ver-
mittelt:

1. lm Bereid des mathematischen Denkens wird eine Welt
sui generis sichtbar, die nur im Denken zu existieren scheint
und die uns dennoch mit sehr bestimmten, oft überraschen-
den Eigenschaften gegenübertritt. lhre zwingenden Not-
wendigkeiten werden vom Schüler entdeckt. Sie sind nicht
weniger unnachgiebig als die harte Realiiät der uns um-
gebenden physischen Dinge. Dabei ist es von besonderer
Wichtigkeit, daß von dieser mathematischen Welt nicht
nur ein Lehrerbericht oder ein Lehrbuch erzählt, sondern daß
sich diese Welt vollständig in der Anschauung und im eige-
nen Denken der Schüler erschließt. An eine bestimmte
ontologische Deutung sind diese Welt und ihre Erkenntnis
nicht gebunden.

2. lh der Erkundung dieser Welt mit ihrer Unausweichlichkeii
erlebt der Schüler die Macht des Denkens. Bei diesem Den-
ken erfährt er auch Wesentliches ü b e r das Denken in



seiner Folgerichtigkeit und Eigengesetzlichkeit. Solche
Denkschulung fördert natürlich die geistige Zucht, sie schließt
aber auch die Pflege der mathematischen Phantasie ein und
umfaßt damit erheblich mehr als eine bloße formale Logik.
Eine Betätigung des ,, mathematischen Esprit" steht künst-
lerischem Tun nahe, und mathematische Figuren, Einzel-
beweise, ja ganze Theorien können auch ästhetische Quali-
täten aufweisen, wie z. B. Symmetrie, Eleganz, einfachste
Durchschaubarkeit u. a.

Ebenso entscheidend ist die Enldeckung der durchaus nicht
selbstverständlichen, sondern höchst erstaunlichen Bezie-
hung zwischen der mathematischen Wirklichkeit und der
Natur: Die Natur reagiert in vieler Hinsicht auf mathemati-
sche Weise gesetzmäßig. Darum ist die Mathematik unent-
behrliches lnstrument der Naturerkennlnis geworden.

Zudem erschließt die Beschäftigung mit der Mathematik
ein besonderes Kapitel der Geistesgeschichte. Wie oben dar-
gelegt wurde, ist das Wissenschaftsideal der Mathematik
einem Wandel unterworfen. Die Mathematik wird von ver-
schiedenen Standpunkten aus betrachtet. Das hat abge-
färbt auf manche allgemeine Vorstellungen anderer Wissen-
schaften. Die fachliche Auseinandersetzung und die philo-

sophischen Blickunterschiede lassen verschiedene Züge im
Antlitz des menschlichen Geistes olfenbar werden. Auch in
diesem Sinne kann die Beschäftigung mit der Mathematik
echte humanistisch e Bildung vermitteln.

Als Gegenstück zu Platons Eintrittsforderung ist darum zu
wünschen, daß kein Schtller unser humanistisches Gymnasium
verlasse, ohne etwas von der unerschütterlichen Sicherheit
mathematischer Einzelerkenntnisse erfahren zu haben sowie
von der philosophischen Unruhe, welche die Mathematik als
Geisteserscheinung auslösen kann:

)14öti; rii'tut1t irp4to: i .!t2tiu,t

Anmerkung:

Die Darstellung des erste, Teiles dieses Aulsatzes lehnt sich an die
Zusammenstellung van Hetbert Meschkowski an: ,,Wandlungen des
mathematischen Denkens", Braunschweig 1956, und der zweite Teil folgt
Gedankengängen von Alexander Wittenbery, die er in seinem Buche
,,Bildung und Mathematik", Stuttgatt 1963, ausgeführt hat. In beiden
Büchern finden sich wettete Litetaturhinweise.
Einen guten Einblick in die angeschnittene Prcblematik gibt auch ein
Vortrag von Prof. Laugwitz: ,,Der Strcit um die Methode in der modernen
Mathematik' , r'nj Neue Samm/ung, Helt 111965.
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Wandlungen in der Biologie

und in den Naturwissenschaften

Von Oberstudienrat Norbert F lü o e I

Das altehrwürige Domgymnasium Fuldas wird neu. Gemeint
mit dieser Neuwerdung sind der Platz, das Gebäude, die
Räume, die Einrichtungen, die Möglichkeiten für die {rucht-
bare Arbeit der unterrichtenden Lehrer und für die gesteigerte
Aufmerksamkeit und Mitarbeit der Schüler.
Vor allen anderen Fächern zählen und hoflen die Naturwissen-
schaften auf den Beginn in neuen Fachräumen mit neuen Ein-
richtungen, neuen Arbeits- und Ansch auungsm itteln, ja z. T.
sogar mit Fachräumen und Anschauungs- und Arbeitsmitteln
überhaupt. Dies trifft überwiegend Iür die Fächer Biologie
und Chemie zu. Zwar hatte auch die Physik 1945 Verluste
von Geräten zu beklagen; aber sie konnte nach Wiederbeginn
des Unterrichts sofort wieder ihren alten Hörsaat beziehen
und ein paar alte Apparaturen weiterverwenden, die wahr-
scheinlich schon den Nobelpreisträger für Physik von 1909,
C. F, Braun, angeregt hatten, Adept seiner Wissenschaft zu
werden. Sie konnte schon bald beginnen, ihr Laboratorium
Zug um Zug mit dem Notwendigsten auszustatten. Den Hör-
saal mußte sie allerdings gelegentlich stundenweise den bei-
den anderen naturwissenschaltlichen Fächern überlassen, da
der zweite Hörsaal des alten Universitätsbaus der Winfried-
schule zur Verlügung stand.
Als dieses Aufbaugymnasium des Fuldaer Raumes 1961 neu-
gebaut und bezogen war, stand dieser Raum dann für dje
Aufnahme der Fächer Biologie und Chemie bereit. Einen klei-
nen Eindruck von der Wunderwelt des Lebendigen hatten
bis dahin ein paar aufgestellte Aquarien vermittelt, die neben
biologischem,,Urväterhausrat" und alten Landkarten in einem
abgeschlossenen Teil des oberen Flures geheimnisvoll leuch-
teten. Jahr für Jahr konnten wenigsten ein paar der wichtig-
sten Anschauungstafeln angescha{ft werden. Auch die Che-
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mie richtete langsam über,,Kreide- und M uste rkoffe rchem ie,,
hinaus ihr Laboratorium notdürftig ein. Die Einrichtung ist noch
bis heute notdürftig zu nennen, weil viele Demonstrations-
mittel und vor allem auch die Räume fehlen, in denen, unge-
stört und ohne Störung des Unterrichts im Hörsaal, Versuche
zusammengebaut und vorbereitet werden können oder Schü-
ler selbst sachgerecht im Umgang mit den Gegenständen
des Faches üben und lernen können, (Man bedenke allein
die Situation, daß fast alle Chemikalien und etwa ,/s der Ge-
räte im Hörsaal selbst in Schränken untergebracht sind! Dem-
entsprechend ist vieles an Demonstrationen lmprovisalion von
Minuten, d. h. Hetze.)

Die Biologie ersehnt am meislen den neuen Bau. lhre bis-
herigen Schätze sind unlergebracht in sechs mehr oder weni-
ger großen, alten Schränken, die z. T. auf dem Gang vor dem
Hörsaal, z. T. an zwei Wandseiten des sogenannlen ca.3 x 5 m
großen Sammlungs- und Vorbereitungsraumes stehen. In zwei
Schränken hängen die wichtigsten Anschauungstaleln, ein
Schrank enthält eine kleine Bibliothek, sieben größere, alte
Mikroskope (fünf verschiedene Typen) und vier kleine Schü-
lermikroskope, ferner Lupen und ein paar Diaserien. Ein wei-
terer Schrank enthält ein paar Flüssigkeitspräparate, ein fünfter
ausgestopfe (ziemlich zerrupfte) Vögel und Kleinsäuger, ein
letzter ein paar Modelle zur Pllanzen-, Tier- und Menschen-
kunde, ein paar Schädel, einen Torso, ejn paar Schmetter-
lingskästen (2. T. mit Mottenfraß) und sechs Garbigeräte für
Experimente oder zum Bau von Modellen. Es ist gelegentlich
beängstigend, wie eng hier im Raume sich die Sachen stoßen
und wie sie unmittelbar der Chemie ausgesetzt sind. Gottlob,
jetzt gibt es Wandlung! Jedes Fach erhält je einen Hörsaal,
der verdunkelt werden kann, je einen Vorbereitungs- und
einen Schülerübungsraum mit entsprechenden Laboratoriums-
ausstattungen an Mobiliar, Gerät und Material sowie einen
Sammlungsraum (in der Chemie ist dieser mit dem Vorberei-
tungsraum kombiniert) von hinreichendem Ausmaß. In der
ersten Zeit der Planung mußte standhaft um diese Raum-
anforderungen gerungen werden.

Diese ersehnte Wandlung ereignet sich jn einer Zeit, in der
sich auch in abgelegenen Gebieten Mitteleuropas der Wandel
mancher Verhältnisse, soweit sie durch Erkenntnisse der Na-
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turwissenschaften hervorgerufen wurden, nicht mehr verheim-
lichen oder ignorieren und das Rad der Entwicklung auch
auf dem Sektor der Bildung nicht mehr zurückdrehen läßt.
Zwar ist der Anleil naturwissenschaltlicher Veranstaltungen
am Programm der Volkshochschule Fulda noch sehr beschei-
den, denn das Publikumsinteresse ist vorwiegend anderen
Themen zugewandt, und über ein paar botanische oder orni-
thologische Exkursionen und etwa einen Vortrag eines Fach-
mannes auf den Gebieten Physik, Chemie oder Biologie pro
Jahr hinaus bestehen zuwenig Aussichten auf steigende Teil-
nehmerzahlen, als daß die Leitung erwägen und wagen könn-
te, mehr dergleichen Vorträge auf das Programm zu setzen.
Dieser Mangel an lnteresse ist verwunderlich. wenn man be-
denkt, wie sehr heule die Natu rwisse nschafte n unser Leben
bestimmen. Er ist es nicht, wenn man weiß, daß jede Infor-
malion aut dem gleichen Gebiet immer schwieriger wird wegen
der ungeheuren Zunahme der Erkenntnisse, wegen der wach-
senden Kompliziertheit ihrer Verknüpfung und wegen größerer
Abstraktheit, Über weitere Gründe wage ich keine Aussage.

,,Die Naturwissenschaften repräsentieren auch heute immer
noch oder vielleicht gegenwärtig erst recht so etwas wie den
Prolotyp von Wissenschaft überhaupt, indem sie am reinsten
und am besten greifbar das darstellen, was man wissenschaft-
liches Erkenntnisbemühen nennt. Dieses Bemühen aber ist
immer und je (nicht nur Summe von Resultaten, sondern) auch
auf dem Wege; die Wissenschaft ist ihrem Wesen nach scien-
tia viatorr). "
Naturwissenschaltler von Rang äußern die Prognose, daß zwar
die erste Hälfte dieses Jahrhunderts vorwiegend im Zeichen
von Physik und Chemie stand, daß aber aller Voraussicht nach
die zweite Hälfte mehr im Zeichen der Biologie stehen werde.
Wenn dergestalt Philosophen und Fachwissenschaftler den
Wandel im einzelnen wie im besonderen als ein Wesensmerk-
mal der Wissenschaft sehen, darf es nicht wundernehmen,
wenn auch auf der Stufe des hinführenden Unterrichts sich
Wand lungen ereignen.
In der Tat wurden niemals vorher innerhalb weniger Jahre
die Stundentafeln und Bildungspläne von Fächern so oft und
so tiefgreifend verändert, wie die der natu rwissenschaftlichen
Fächer an den Gymnasien. Dieser Wandel zeichnet sich vor

allem dadurch aus, daß keines der Fächer Physik, Chemie und
Biologie für jeden Schi.iler bis zum Ende seiner Schulzeit ver-
bindliches Unterrichtsfach ist (im Sinne eines Bemühens um
allseitige, harmonische Bildung). Am altsprachlichen Gymna-
sium erhält er vielmehr den letzten K lassen unte rricht in die-
sen Fächern in Obersekunda und hat ab Unterprima die Mög-
lichkeit, eines dieser Fächer als Wahlpflichtfach dreistündig
pro Woche zu betreiben, um wenigstens in diesem Fach ,,einen
Wissensstand zu erreichen, der den Zugang zu den neueren
Erkenntnissen der Natur gestaltet; Möglichkeiten zu philoso-
phischer Verliefung sollen an geeigneten Stellen genutzt
werden " '?).

Wenn man von der Frage absieht, ob wohl ein Schüler, ne-
ben der Beschäftigung mit so vielgestaltigen Bildungsgütern,
wie sie ihm die höhere Schule überhaupt anbietet. und auf so
vielen Betätigungsfeldern, zu denen die heutige Zeit den Jugend-
lichen mehr oder weniger verpflichtend auffordert oder verführt
(welche Gefahr der Zersplitterung!), auch noch eine systema-
tische oder wenigstens hinreichende Information in wegge-
wählten Fächern selbständig fortführt, scheint dieser Wandel
wenigstens in einer Hinsicht sinnvoll zu sein.
Einer obe rfläch lichen, gefährlichen Halbbildung in dem Einzel-
fach kann nach Kräften begegnet werden. Es erhebt sich je-
doch die zweite Frage, ob der Gewinn überhaupt den Verlust
wettmacht, weil gerade in den Naturwissenschaften das Weg-
wählen zweier Fächer den Erfolg der BeschäItigung mit dem
dritten beträchtlich mindern kann. Von den beiden anderen
Fächern und von ihren Methoden werden in fast jedem Fall
wichtige Aspekte von Gegenständen naturwissenschaftlicher
Erkenntnisse gewonnen, die verhindern können, daß sich einer
dünkt, mit einseitigen Ergebnissen einer Disziplin im Besitz
einer umfassenden oder gar objektiven Wahrheit zu sein:
kürzer gesagt. daß einer zum Fachsimpel wird,
Das Probiem wäre gemildert, wenn man darau{ vertrauen
könnte, daß jeder Fachlehrer auf allen natu rwisse nschaftlichen
Fachgebieten und in Philosophie über eine so weitgehende
und umfassende Ausbildung verfügte, daß er in der Lage
wäre, die notwendigen Voraussetzungen oder andersartige
Aspekte des Nachbarfaches zu würdigen, einfließen und mit-
bearbeiten zu lassen und philosophische Orientierung zu wek-
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ken, die ebenso weit entfernt ist von einer ldeologie wie von
einer für Schüler unverständlichen Erkenntnistheorie. Es soll
durchaus nicht bestritten werden, daß die beste Wissenschaft,
wenn es um die Erweiterung unserer Erkenntnis, um Richtig-
keit und Wahrheit geht, frei sein muß von Bevormundung
jeglicher Art, von vorgefaßten Meinungen, Sympathien, nie-
deren Interessen etc. Es müßte aber viel häuliger daran ge-
dacht werden, daß der Mensch in seiner speziellen Situation
auf Erden nicht nur von Brot lebt, sondern auch von der
Interpretation des Kosmos. Wenigstens Zutrauen muß er ha-
ben können, als Gegengewicht gegen die Grundbef indlichkeit
der Angst, Zutrauen zur Ordnung der Dinge und zu ihrem Zu-
sammenhang. Es mag sein, daß manche naturwissenschaft-
liche Erkenntnisse für manchen hartes Brot ist; es braucht
aber nicht Stein oder gar Gift zu sein.

Nicht selten waren Hypothesen, vermeintliche, mangelhafte,
ungerechtfertigt vereinfachte, aus dem Zusammenhang geris-
gene Erkenntnisse auf dem Gebiet der Wissenschaft vom
Lebendigen (ebenso wie dergleichen oder verabsolutierle
Einsichten aus Nachbarwissenschaften), Ausgangspunkte {ür
ldeologien. Diese haben der Menschheit nie Heil gebracht,
gleichgültig, ob sie nur als eine Art Schönheitspflaster über
die wahre Situation hinwegtäuschten oder als Prinzipien für
mehr oder weniger radikale Gewaltkuren unwillkommene oder
verderbte Verhältnisse ändern helfen sollten. Ob spekulative
Mutmaßungen z. B. über die sogenannte ,,Natur" oder das

,Wesen" der Dinge (2. B. des Menschen oder anderer Lebe-
wesen, des Geschlechts, der Seele, des Geistes, dieser oder
jener Vorgänge etc.) und daraus voreilig gezogene Schlüsse
als Maxime für das Handeln im späten Mittelalter (um die
Seele zu retten wurde der Leib verbrannt), oder mechanisli-
sche ldeologien, deren Quintessenz schließlich die Guillotine
repräsentierte oder die,,Liquidierung widerspenstiger Ma-
terie" im Zeichen eines materialistischen,,Humanismus", die
,,Wunde im Wirklichen" (G. Marcel meint damit den Men-
schen und seine besondere Verfassung) wurde dadurch nicht
geheilt. lm Gegenteil, die versuchten Heilungen und das ver-
meintliche Recht dazu trugen stets den Stempel grenzenloser
menschlicher Anmaßung, die eigentlich auch zu dem gehörte,
was hätte überwunden werden sollen.
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Andererseits ist in der Biologie und durch sie die Bemühung,
auch einiges über den Menschen zu erfahren (,,Erkenne Dich
selbst"), ferner über das, was wir wissen können und schließ-
lich auch darüber, was wir tun sollen, leicht erfolgreich. Ein
paar Beispielen seien genannt, die, von entsprechenden Ge-
genständen des Biologieunterrichts ausgehend, freilich über
das Alltagsniveau hinausführen, aber schon auf der höheren
Schule einen Eindruck von dem schwierigen Geschäft der
Wissenschaft vermitteln können.

1. Der Problemkreis lndividualität, Kollektivität, Partnerschaft,
Personalität, Willensf reiheit.

2. Das Problem des Verhältnisses von Richtigkeit und Wahr-
heit.

3. Das Problem der Dialektik bei der Wahrheitsf indung (im
weiteren Sinne).

4. Das Problem der Kausalität.
5. Das Problem einer Beziehung von Quanlität und Qualität.
6. Das Problem von Analogien (oder Modellen). Z. B. Nerv-

Leitungsdraht-Knochengerüst u. a.)

7. Das Problem der Methode oder des Aspekts.

8. Das Problem der Naturwissenschaft (und der Begrenztheit
menschlichen Erkennungsvermögens) überhaupt.

Die Beispiele ließen sich leicht vermehren.

Hieraus mag mancher erkennen, daß das Fach Biologie an

der höheren Schule einen bemerkenswerten Wandel von der
Unter- bis zur Oberstufe durchmacht. Es beginnt mit der Lehre
von Bau und Lebensweise vertrauter Tiere und Pflanzen-
arten und des Menschen, schreitet fort zu unscheinbareren
und weniger bekannten Lebewesen und ihrer Formen{ülle,
macht Strukturvergleiche und Fu n ktio nsan alysen der verschie-
denen Organe und Organsysteme und stellt Umweltbezie-
hungen fest. Die Biologie bedient sich des Mikroskops und
macht Winziges sichtbar, nutzt physikalische und chemische
Techniken, die sie schließlich bis zur Zellenlehre und weiter
bis zur Molekularbiologie führen. Die Lebhaftigkeit und Kom-
pliziertheit der Umweltbeziehungen vor allem der höheren
Lebewesen führen zur Beschäftigung mit Verhallensforschung
und Tiersoziologie, die als Propädeutik für Psychologie und



Soziologie gelten dürten. Versuche und Betrachtungen auf
dem Gebiet der Vererbungslehre, deren chemische Aspekle
bis in den molekularbiologischen Bereich erforscht wurden,
verbinden sich mit der Lehre von den Funktionen von Orga-
nen, Geweben, einzelnen Zellen oder gar der Fülle von ver-
schiedenartigen Zellstrukturen (denn das Protoplasma kann
längst nicht mehr als strukturloses Schleimklümpchen ange-
sehen werden). Auch die außerordentliche Zunahme von Fun-
den zur Abstammungsleh re führt zu der Einsicht, daß die
Dinge nicht so einfach liegen, wie noch zu Beginn dieses
Jahrhunderts von manchen angenommen wurde. Simplex non
sigillum veri! muß in unseren Tagen einem Saiz des berühm-
ten englischen Astronomen Herschel entgegengehalten wer-
den, der um 1830 schrieb: ,,Betrachten wir die Nalur, so ver-
fehlen wir nie, ihre erhabene Einfachheit zu erkennen, in wel-
cher der Geist zur Ruhe kommt, befriedigt, daß er die Wahr-
heit erreicht hat1. Mit der naiven Voraussetzung, Einfachheit
sei gleichbedeutend mit Wahrheit, ist es ein für allemal vor-
bei. Und wer eine Hypothese wegen ihrer Einfachheit vor
einer komplizierten bevorzugt, muß sich heute sagen lassen
(wenigstens in der Biologie), daß er dies nicht unbedingt aus
Gründen der Denkökonomie tut, sondern wahrscheinlicher
deshalb. weil sie die bequemste und am leichtesten verständ-
liche ist.

Nicht nur die Betrachtung lebendiger Gegenslände, den Men-
schen eingeschlossen, ist Sache der Schulbiologie. Sie hat
auch die Aufgabe, wichtige Informationen und Einsichten über
die Gesunderhaltung, das Erkennen und die Bekämpfung von
Krankheiten, über richtige Ernährung, Lebens- und Arbeits-
weise zu vermitteln. Nicht zuletzt vermag sie auch durch ent-
sprechende Beiträge einen Sinn für richtiges soziales, insbe-
sondere sexuelles Verhalten und Verantwortung für eine psy-
chisch und physisch gesunde Nachkommenschaft zu wecken.
Die Rolle, die der Mensch in der Gesamtnatur zu eigenem
Nutzen zu spielen vermag, erlährt eine Beleuchtung durch die
Betrachtung biologischer Forschungen, durch die vieles mög-
lich und schließlich geleistet wird: Züchtung ertragreicherer,
wertvollerer Kulturpflanzen und Haustiere, Bekämpfung von
Schädlingen aller Art, Vermeiden von Be käm pfu ngsschäde n,

Verbesserung der Bodenqualität, Nutzung ungünstiger Gebie-

te, Erhaltung und Pflege natürlicher Reichtümer und gesunder
Lebensgemeinscha{ten. Auf allen Gebieten ist die Biologie
mit den anderen Naturwissenschaften und der Technik viel-
fältig verbunden.
Aus dem Gesagten möge deutlich geworden sein, daß die
Schulbiologie von heute sich gegenüber der Naturgeschichte
von einst und der Biologie von gestern beträchtlich unter-
scheidet. Der Schulbiologe von heute hat in ungleich grö-
ßerem Maße als früher die Möglichkeit, Ehrfurcht vor dem
Leben zu wecken und Wissensdünkel zu verhindern, ohne
daß er expressis verbis die Tugend zu predigen oder die
Untugend zu verdammen braucht. Voraussetzung ist aller-
dings, daß er auf seinem Fach genügend tiefe Einsicht und
umfangreiches Wissen besitzt.
lm lolgenden soll nun noch versucht werden, in einfachen
Zügen und mit bedenklicher Vergröberung Wandlungen in
der Biologie überhaupt anzudeuten.

Das Wort Biologie ist noch recht jung. Erst zu Beginn des
19. Jahrhunderts wurde es von dem Nalurforscher L a m a r c k
und gleichzeitig von dem Bremer Arzt und Physiologen T r e -
v i r a n u s geprägt für eine Wissenschaft, die sich mit den
Problemen befassen sollte, die allen lebendigen Organismon
gemeinsam sind. Neben der allgemeinen oder vergleichenden
Physiologie von Pflanze und Tier sollte diese neue Disziplin
sich vorzüglich auch mit den Beziehungen zwischen Organis-
mus und Umwelt beschäftigen. Neben diesen gestelllen Auf-
gaben wurden aber auch natu rph ilosoph ische Betrachlungen
allgemeiner Art und über das organische Leben im beson-
deren unter Biologie verstanden. Erst seit sich in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts die Einteilung in Geistes- und
Natu rwisse n schaften durchsetzte, wurde die Biologie als eine
Naturwissenscha{t im heutigen Sinne verstanden. Dennoch
hat sie nie die ihr innewohnende Tendenz verloren, auf Nach-
barwissenschaften überzugreifen bzw. diese zu verbinden.
Heute ist es sogar so, daß gerade durch sie und durch ihre
engen Beziehungen zur Psychologie und Soziologie einer-
seits und zur Chemie andererseits die starre Trennung wieder
ins Wanken gerät. (Vgl. ERANOS-Tagungen.)

lm Grunde ist die Biologie freilich viei älter, wenn wir dar-
unter verstehen wollen, daß es Wissenschaft gibt, die sich
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bemüht, Phänomene des Lebendigen in weitem Umfang zu
erfahren, zu ordnen und wenn möglich zu versuchen, sie zu
erklären. Schon Aristoteles und sein Schüler Theo-
ph rast sind als Biologen anzusehen, denn sie haben sich
mit Morphologie, Anatomie, Histologie und Entwicklungsge-
schichte (Ontogenie) beschäftigt. Es ging ihnen um das pro-
blem des Gegensatzpaares der Begriffe: Form und Materie
(außerdem noch Substanz - Akzidenz und Potenz - Akt.).
Wir müssen allerdings feststellen, daß das lebendig Geform-
te und das Geformte aus totem Stoff vor dem Hinterqrund der
Begriffe Entelechie und Hyle nicht deutlich abgegrerizt waren.
Versteinerungen, im Gebirge gefunden, galten als Formen,
die auf dem Wege zum Lebendigen steckengeblieben waren;
auch vom Menschen geschaffene Statuen waren dem Leben
nahe. (Vgl. aber auch die witzige Sage von Amphitryon.)
Neben Oviparie und Viviparie gab es dementsprechend bei
Aristoteles selbstve rständ lich auch die Urzeugung (ge-
neratio spontanea). Zwar hat sich die Lehre von der Urzeu-
gung dank sorgfältiger Beobachtungen und Experimente etwa
seit 1600 auf allen Gebieten als lalsch erwiesen, aber noch
heute und {ür alle Zeit ist die gesamte biologische Systema-
tik fast ausschließlich auf dem Begrilf der Form aufgebaut;
die Fledermaus ist kein Vogel, der Wal kein Fisch, obwohl
die Funktion ihrer Gliedmaßen das nahelegen.
Mit einem Ansatz, vor allem in seiner zweiten Lebenshälfte.
ist A ri stote I es berechtigt, Vater der Biologie genannl zu
werden; im Gegensatz zu P I a t o n sprach er nämlich der Sin-
neserfahrung Erkenntniswert zu, beobachtete selbst und be-
lragte Gewährsleute (Fischer und Jäger) nach ihren Beob-
achtungen. Vom Experiment scheint er allerdings, wie alle
seine Zeitgenossen, nichts gehalten zu haben. Es wurde als
Sklavenarbeit oder gar als Tätigkeit für Folterknechle
(... ,,und mit dem Geist nicht ebenbürtig,') angesehen. Nach
einer Anekdote soll sogar Archimedes von der Akade-
mie in Alexandrja verbannt oder geächtet worden sein, als
er demonstrierte, wie ein geometrisches Problem (Kugel-
inhalt) experimentell zu lösen ser,

Albertus Magnus (f 1280) gebührt der Ruhm, jm
Abendland nicht nur auf die Autorität des Aristoteles hin
Aussagen wiederholt, spekuliert, Beobachtungen selbst ge-
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macht oder von Gewährsleuten gesammelt zu haben; er rief
darüber hinaus in Experimenten die Natur selbsl zum Zeuoen
auf und ging dergestalt geduldig (1.) und methodisch mancf,en
Dingen auf den Grund. Seine Experimente lagen zwar vor-
wiegend auf dem Gebiet der Alchimie, aber auch pflanzliche
und tierische Bestandteile kamen schon bei ihm ins Spiel der
Elemente. U. a, geht der Begri{f der ,,Affinität,, auf ihn zu-
rück. (Neueres Studium aller Handschriften seiner Schüler
scheint die bemerkenswerte Vermutung zu erlauben, daß er
250 Jahre vor Kopernicus und 350 Jahre von Gal ilei
und Kepl er -ein heliozentrisches Weltbild für wahrschein-
licher hielt als das geozentrische des Ptolemäus.) Den
Ruhm des ersten Experimentators teilt er mit dem englischen
Franziskaner Roger Bacon (Doctor mirabilis, 1 1294), des-
sen Experimente vorwiegend mechanischer Natur waren.
An den alten Universitäten gab es noch keine naturwissen-
schaftlichen Fakultäten, vielmehr waren dje Naturwissen-
schaftler entweder Angehörige einer Abteilung der philoso-
phischen oder der medizinischen Fakullät. Dementsprechend
war der Anlaß ihrer Beschäftigung zu einem beträchflichen
Teil thematisch durch die Fakultätszugehörigkeit bestimmt
(vgl. den Titel Dr. phil. nat. alter Universitäten mit dem Dr.
rer. nat. jüngerer). Die botanischen Gärten und die anato-
mischen Museen der alten Universitäten waren Treffounkte
von Arzten und Philosophen. Noch heute heißt die bioloqische
Station der Sorbonne le Musee; zur Senckenb-ero-
s c h e n Stiftung in Frankfurt M. 9ehörten ursprünglich d-as
Bürgerhospital, die Anatomie (die noch heute eine Sonder-
stellung innerhalb der med. Fakultät ejnnimmt). der botani-
sche Garten und das Naturalienkabinett, das heutige Natur-
m useu m.

Galt die Bemühung der Forscher bis zum Zeitalter des Ra-
tionalismus mehr dem abstrakten Begrifl der substantiellen
Form bzw. den toten Formen, die man zergliedern, zerlegen
und vergleichen konnte, wurde die Biologie paradoxerweise
in ihrer Entwicklung zu dem, was sie in beträch ichem Maße
noch heute ist, entscheidend weitergedrängt durch D e s c a r-
te s' Gedanken vom Lebewesen, das einer Maschine gleiche
und das den Gesetzen der unbelebten Materie unterworfen
sei. (Eine Konsequenz der Leib-Seele-Leh re vom Menschen,
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nach der das Tier eine solche Seele nicht besitzt.) Freilich
wurde damals hinter jeder Mechanik des Makro- und Mikro-
kosmos ,,il Primo Motore" stehend gedacht - Gott als der
erste Beweger.

Eine erste Frucht der Anwendung dieses Axioms war die Ent-
deckung der Mechanik des geschlossenen Blutkreislaufs des
Menschen durch Harvey (1650). Ein wesentlicher Anstoß
zu den Forschungen des englischen Arztes war der Gedanke,
daß es im Mikrokosmos (Mensch) Umlaufmechanismen ge-
ben müsse, analog zum Makrokosmos. Eineinhalb Jahrhunder-
te später ist diese ldee gleichfalls wirksam in den Experi-
menten des ltalieners G al van i (1790) mit Froschschenkeln.
In besonderer Weise aufgehängt, zuckten sie bei Blitzen, und
es ereigneten sich gewissermaßen Dinge ,,am Himmel wie
auf Erden". Die nachfolgenden Experimente gaben nicht nur
Aufschluß über den Funktionszusammenhang zwischen Ner-
ven und Muskeln, sondern führten zu überaus wichtigen Ent-
deckungen für die Physik: Elektrische Batterien, Röntgenappa-
rate, Radio und Fernsehgeräte und manche Gesetze der Elek-
trizitätslehre und der Elektrochemie gehen auf Galvani zurück.
Neben Skalpell. Sonde und Zeichensti{t wurden schon früh
Mikroskop und Waage unentbehrliche Werkzeuge für den
Forscher, und die Biologie erhielt einen exakten, d. h. messen-
den Zweig. Die Bedeutung der Physiologie, die die Wirkung
von Stoffmengen (siehe schon bei Paraceisus: sola
dosis facit ef{ectum) und ihr Zusammenspiel im Organismus
unter mechanischem Aspekt betrachtet, geht im Lauf der Zeit
so weit, daß z. B. Pflanze n physiologen unserer Tage die (über-
spitzte) Meinung äußern, daß alles das Morphologie sei, was
sich physiologisch noch nicht erklären lasse.

Nicht ohne eine gewisse Pikanterie für einen Menschen von
heute dürfte es sein, zu bedenken, daß der Professor für Medi-
zin, später für Botanik, Linn6, 1735 in Uppsala in Schweden
eine völlig neuartige Systematik des Pllanzenreichs entwickel-
te auf der Grundlage der noch vor dem galanten Zeitalter
entdeckten Sexualität der Pflanzen. lm übrigen war sein Werk
,,Systema Naturae" trotz seiner großen Bedeutung für die
Systematik insofern ein Rückschritt gegenüber den aristote-
lischen Vorstellungen, als er die überschätzung der rel. gro-
ßen und ins Auge fallenden Wirbeltiere noch weiter trieb und

nur sie angemessen unterteilte. Kurze Zeit später bemühte
sich Lamarck um die Fülle der nicht so leicht zugängli-
chen, aber viel zahl- und artenreicheren Wirbellosen und ord-
nete sie in 10 Klassen. Der Zellentheorie und der Lehre von
den Fortpflanzungs- und Entwicklungsvorgängen gelang erst
um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts der enlscheiden-
de Durchbruch (Schleiden, Schwan, v. Baer u. a.),
Descartes Axiom blieb auch in der Chemie erfolgreich.
Durch L ie b ig wurde sie um einen bedeutenden Zweig er-
weitert, als er eine Methode erfand, Organisches (Pflanzen)
präzise quantitativ zu analysieren, und Vorschläge zur künst-
lichen Düngung machte. Die organisch-chemische Synthese
nahm ihren Anfang, als es W ö h I e r gelang, erstmals einen
bis dahin nur von der lebendigen Natur produzierten Stoff
(Harnstoff) künstlich (,,ohne pot de chambre") zu erzeugen.

Unterdes herrschte in der Biologie immer noch der heftigste
Streit um die Urzeugungslehre. Trotz viel verlorenen Terrains
(auf dem Gebiet der niederen Tiere) erlebte sie einen Höhe-
punkt in der B u f f o n - N e e d h a m schen Theorie von den
,, u nze rstö rbaren organischen Molekeln", der sog. ,,Humus-
theorie". (Sogar bis heute spuktdieseTheorie noch in manchen
Köpfen, die besagt, daß pflanzliches Wachstum, Blühen und
Fruchten nur dort möglich oder zumindest üppiger ist, wo im
Boden Humus zur Verfügung steht, der besagle ,,organische
Molekeln" liefere. Zwar hatten schon im 18. Jahrhundert der
große Florentiner Abt S pal I anzan i experimentell (in Fla-
schen unter Luftabschluß) organisches Material sterilisiert und
dadurch vor Zersetzung, Gärung und Fäulnis bewahrt. Aber
es bedurfte eines noch größeren, geschickleren, scharfsinni-
geren Experimentalors, Pasteur (1822-95), um endgültig
auch auf dem Felde der einzelligen Lebewesen die Urzeu-
gungstheorie zu widerlegen. Er erkannte auf dem Felde der
physiologischen Chemie, daß nur bestimmte optische lsomere
von organischen Stoffen (gleiche Summenformel, aber ver-
schiedene Strukiur) in der lebendigen Natur vorkommen, daß
die Organismen demnach streng regulierend die chemischen
Prozesse ihr stofflichen Instru mentariums überwachen. Sein
Hauptverdienst ist die Begründung zweier biologischer Diszi-
plinen auf dem Felde der medizinischen Fakultät, der Bak-
teriologie und der Hygiene.
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lm Zuge der Zeit lag auch der Streit zwischen dem berühm-
ten Vi rc how und dem Landarzt Robert Koc h. Für Virchow
beruhte jede Erkrankung auf einer Störung des Stoffwechsels.
Koch zeigte einwandfrei, daß es Bakterien gibt, die Krank-
heitserreger im Sinne von Parasiten sind. Es zeigte sich bis
heute, daß beide recht hatten und daß Kochs Entdeckung im
Grunde nur einen Spezialfall in der umfassenderen Theorie
Virchows darstellte.

Atomtheorie (D e m o k r i t, D a I t o n) und die Zahl (P y t h a -
goräer) erlangten in der Biologie Bedeutung, und die An-
wendung eines mathematischen Gesetzes über eine rein be-
schreibende Funktion hinaus wurde durch die Entdeckunq (und
Wiederentdeckung) der Gesetze der Vererbung durch lil e n -
d e | (bzw. Co rre n s, d e Vri es und Tsche rm ak) mög-
llch.

Noch im ausklingenden 19. Jahrhundert ereignete sich in der
neukonstituierten Wissenschaft erneut eine paradox anmuten-
de Situation, Die ,, Natu rgesch ichte,, (Name des Schulfachs,
hergeleitet von Plinius' Historia naturalis) erhält einen
wirklich historischen Aspekt (im heutigen Sinne) in der Ab-
stammungslehre D a rw in s. Nicht nur das einzelne Lebewe-
sen hat seine Geschichte - und damit verbunden seine Wand-
lungen -, sondern auch die Arten und höheren systematischen
Einheiten. Die Kohärenz wird sichergestellt durch die ent-
scheidenden Einsichten in das Wesen der Fortpflanzung und
durch die Entdeckung der Gesetze der Vererbung. Der Blick
in die Tiefe der Vergangenheit, durch den auch das einzelne
biologische Objekt gleichsam an Tiefe gewinnt, berauschte
und verführte nicht selten zu wenig exaktem Denken. So
wahrscheinlich die Desendenzth eo rie auch sein mochte. Be-
weise im strengen Sinn konnte tund kann) sie nicht vorbrin-
gen. Aber die Arbeit in vielen biologischen Teilgebieten (öko-
logie, Embryologie, Genetik u. a.) wurde durch ihre Gedan-
ken und Denkschemata befruchtet. Vor allem die Entwick-
lungsgeschichte des Individuums wurde durch Entwicklungs-
machanik (vgl. Descartes) und -physiologie innerhalb kurzer
Zeit sehr eingehend durchleuchtet (S p e m a n n). Ausgerech-
net die Forschungsergebnisse aus der Betrachtung der Kei-
mesentwicklung, der Regulations- und Regenerationsvorgänge
führten zu einer Wiederbelebung vitalistischer bzw. finalisti-
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scher Vorstellungen, so daß zu Beginn des 20. Jahrhunderts
einem aggressiven methodischen und philosophischen Ma-
terialismus (gestützt von Chemie und Physik) ein nicht minder
radikaler Vitalismus (D r ie s c h) gegenüberstand, in dem der
alte Begriff der Entelechie mächtig an Bedeutung gewann.

Sehrweise urteilte Bergson überden einsetzenden Streit,
daß ,.Entelechie" oder .,Lebensprinzip", sobald wir sie zu Hilfe
von Erklärungen nehmen müssen, uns gelegentlich an unser
Nichtwissen erinnern, während Mechanismus und Materialis-
mus uns auffordern, von ihm abzusehen (,.eritis sicut Deus.
scientes" omnium). lmmerhin schienen zunächst die ..Lücken
in der Erkenntnis" sehr groß und .,wurden sogar zum Argu-
ment für die Existenz Gottes . . . Aber E rken ntn islücken pfle-
gen sich zu schließen; und Gott ist kein Lückenbüßer,,. (C. F.
v. Weizsäcker, Gesch. d. Natur, 1958.) Es ist bezeichnend.
daß der Vitalismus nicht nur philosophierenden Theologen
Wasser auf die Mühle war, sondern auch mehr oder weniger
säkularisierten Menschen einen Anlaß bot, den Begriff des
Lebens oder der Natur in halb religiösem Sinn zu verwenden.
Was daraus wurde, ist bekannt; und wahrscheinlich wurden
niemals vorher einem religiösen ldol so viele Menschenopfer
zelebriert, wir der halbreligiösen Heilslehre von ,,Blut und
Boden", ,,Rasse und Volkstum" (genannt ,,Mythos des 20.
Jahrhunderts"). Diese Geschehnisse bedeuten m. E. qleich-
zeitig, daß uralte aggressive, fast kannibalisch zu nen-nende
Instinkte auch in unseren Tagen nicht von heute auf morgen
verschwinden, sondern offensichtlich latent zum Bestand erb-
licher Verhaltensweisen des Menschen gehören, die nur durch
geeignete Signale oder Auslöser (,.ldeen,', Propaganda, Argu-
mente und Motivationen) ausgelöst oder geweckt zu werden
brauchen. ln primitiver Religiosität oder in Ersatzreligionen
werden sie nicht weiter gebändigt als bis zu der Form juri-
stisch und verwaltungstechnisch geordneter Menschenopfer.
(Beides ist m. E. noch heute in vielfältiger Form auch bei uns
weit verbreitet, denn es gibt eine Art Christentum des ein-
zelnen, welches nicht höher zu bewerten jst denn als maqi-
sches Surrogat.) Das neueste ldol auf bioloqischem Gebiet
scheint die Sexualität zu sein. - Daß Biologre als eine Art
,,positiver Magie" auch andere Möglichkeiten bieten kann,
zeigen die z, T. bestechenden Deutungen der Deszendenz-



theorie von T e i I h a r d d e C h a r d i n, die in ihrerAnalogie-
struktur für die erhabenen Glaubenswah rhe ite n des Christen-
tums transparent bleiben und die m. E. der Gläubigkeit eines
mit der Naturwissenschaft vertrauten Menschen eine Hilfe zur
Vertiefung und Konkretisierung zu bieten vermögen.

Die Biologie unserer Tage ist gekennzeichnet durch die Ein-
sicht, daß Mechanismus und Vitalismus zwei gleichberechtigte
Aspekte sind im Sinne von kausaler und finaler Betrachtungs-
weise. Chemische und physikalische Entdeckungen kommen
ihr dabei weitgehend entgegen (,,Fließgleichgewicht" und
,,Rückkopplung"), und es bilden sich naturwissenschaftliche
Ganzheitslehren heraus. Die ,,Ganzheit" ist dabei nicht etwas,
was zum materiellen System hinzukommt, sondern ist seiner
Struktur und Funktion immanent (vgl. A ri stote I es' Lehre
von den ldeen in den Dingen). Der alte Begriff des ordo (ob
in Europa geprägt oder schon im alten China entwickelt) hilft
uns, das mechanistische Weltbild zu korrigieren. lm Zuge der
von bedeutenden Psychologen entwickelten Gestalttheorie
wird mit dem Satz ernst gemacht, daß das Ganze mehr ist
als die Summe der Teile, und kaum ein Forschungsprogramm
sogar auf chemisch-physiologischem oder biophysikalischem
Gebiet paßt nicht in diesen Aspekt. Die Natur wird als eine
zeitliche und logische Folge von Ordnungen und von Organi-
sationsstufen zunehmender Komplexität gesehen, deren jede
Stufe nicht im Gleichgewicht sleht, weder mit ihrer Umwelt,
noch mit sich selbst, so daß die Entwicklung weiterläuft. Diese
Ordnungsstufen sind nicht nur denkbar, sondern zeigen sich
auch in neuartigen Gesetzmäßigkeiten, ohne daß neue Kräfte
tätig zu werden brauchen. Diese Gesetzmäßigkeiten sind nicht
von anderen Wissenschaftszweigen her bequem (l) zu erschlie-
ßen, sondern müssen demütig, geduldig und mit Fleiß und
Scharfsinn erforscht werden. Hierin scheint ganz entschieden
die Biologie das Recht auf Autonomie zu gewinnen, zumal
wenn man bedenkt, daß die Stufenentwicklung nicht beim
Individuum stehenbleibt, sondern daß sie weitergeht zu viel-
fältigen soziologischen Phänomenen sowohl bei Tieren als
auch beim Menschen. Steuerung, Programm, Information, Prä-
gung, Auslöser, Signal, Muster, Kopie, Code u. a. sind Be-
griffe, die sowohl für die Erklärung mechanischer und physio-
logischer als auch soziologischer Erscheinungen brauchbar

sind, und sie haben eine Beziehung zu neuentwickelten nicht-
quantitativen Zweigen der Mathematik. Die Vermittlung be-
sorgt eine neue Wissenschaft, die Kybernetik, ohne die Auto-
nomie der Biologie anzutasten.
Neben allen Zweigen der Physik ist auch die Quantenphysik
nicht ohne Bedeutung für die Biologie geblieben. lhre Be-
trachtung zeigt, daß natura s o I u m facit saltus - und daß
ihre Gesetzmäßigkeiten dementsprechend gekennzeichnet
sein müssen durch Unstetigkeit und statistische Wahrschein-
lichkeit. Ein Lebewesen beruht dabei nicht wie ein physika-
lisch-mechanischer Apparat (Artefakt) auf Gesetzen, durch die
Ordnung aus Unordnung wird, sondern es wird unmittelbar
aus labiler Ordnung (Vorgänger) und nährt sich von Ordnung,
sogar von Ordnung anderer Stufen, sowohl darübe rliegende r
wie unterbauender, denn es liegt in der Nritte zwischen makro-
und mikrophysikalischer und in der Mitte zwischen anorgani-
scher und geistiger Welt.
Eine besondere Konsequenz scheint sich aus dieser Situation
zu ergeben. Mehr und mehr sieht sich der Mensch in die Lage
versetzt, das Lebendige, ja sogar sich selbst zu gestalten und
zu verändern.
In der Molekularbiologie ist es innerhalb weniger Jahre ge-
lungen, durch fruchtbare Zusammenarbeit (team work) von
Physikern, Chemikern, Biologen und Mathematikern in den
molekularen Bereich der Lebensvorgänge vorzustoßen. Es hat
sich gezeigt, da8 die einzelnen Wissensgebiete auch in den
Objekten unauflöslich miteinander verbunden und durch viel-
fältige Anwendung von Röntgen- und Elektronenstrahlen und
viele andere physikalische und chemische Methoden erfolg-
reich sein können. Untersuchungen an Viren, Bakterien und
Algen erbrachten genauere Vorstellungen über die Erbinfor-
mation, den Bau- und Betriebsstoffwechsel, und es zeichnen
sich Möglichkeiten ab, die gewonnenen Erkenntnisse auf hö-
here Lebewesen zu übertragen. Die Gesunderhaltung des
Menschen ist zu einer Aulgabe geworden, die von der Medi-
zin allein nicht mehr bewältigt werden kann. Arbeitsgebiete,
wie Herz- und Kreislauf-, Hirn-, Nerven- und Krebsforschung,
kommen ohne das Eingreifen des Biologen nicht mehr aus,
der sich um die Aufklärung der Geschehnisse in den Zellen,
Geweben rrnd Organen bemüht, um die An passungsfäh ig ke it
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des Menschen an die Umwelt, um Vitalreaktjonen, Automa-
tismen oder um Leistu ngsg ren zen, Die Zeit scheint nahe, wo
der Mensch mit Menschen experimentiert, und zahlreiche
Schriften zielen darauf ab, die Folgen eines solchen Vor-
gehens auszumalen und vor dem leider zu erwartenden Miß-
brauch der zur Verfügung stehenden Kräfte und Methoden zu
warnen,
Oben wurde ein kurzer Abschnitt über Mißbrauch biologischer
Erkenntnisse in der Sprache einer der jüngsten biologischen
Disziplinen geschrieben, der Verhaltenslehre. Sie geht zurück
auf J. v. U e x k ü l l, der durch die Biologie dazu geführt
wurde, die Begegnung von Subjekt und Objekt in der Form
,,konkreter Begegnungen" zu untersuchen, Sein berühmt ge-
wordener ,, Umwelt"-Beg riff hat die Tierpsychologie in neue
Bahnen gelenkt. Dieser Begriff bedeutet eine Art Relativie-
rung der Subjekt-Objekt-Beziehung, denn die Vorstellung
einer im physikalischen Sinne ,,objektiven" Außenwelt wird
aufgegeben (vgl. in der Physik: Relativitätstheorie, Unschär-
lerelation u. a,). An ihre Stelle treten Weltzusammenhänge,
die sich zwischen Subjekten ereignen. Auch der Forscher steht
in solchen Weltzusammenhängenr ganz besonders, wenn seine
Erkenntnisgegenstände biologische Objekte sind. Dement-
sprechend ist absolute Objektivität unmöglich. T. v. Uexküll
führte die grundlegenden Gedankengänge seines Vaters kon-
sequent weiter; Da im Grunde nichts Lebendiges ohne ,,Be-
deutung" für den Menschen ist (ein Begriff, den die Physik
bezeichnenderweise nicht kennt), muB das E rke nntn isproble m
neu gefaßt werden, denn die Wirklidrkeit des Daseins gleicht
mehr einem Drama (oder einer Passion), in der ich - vielleicht
sogar appassionato - mitspiele, als einem Schauspiel
(. . . ,,aber ach, ein Schauspiel nur . . ."), dem ich ,,kühl bis ans
Herz hinan" zusehe. Und in dieser ganzen Tragödie verwirk-
licht sich als vollziehendes Werk das, was wir Leben nennen.
Solche Gedanken zeigen, daß Wissenschaft keineswegs nur
induktiv zu sein brauchl und Nichtwahrgenom menes auf Grund
von Wahrgenommenem vorhersagen müsse (Magie?!). Sie

kann (und soll m. E.) auch Wahrgenommenes anschaulich-be-
grifflich unterscheiden und deuten. So gesehen, hätte eine
derartige Beschreibung und Deutung, vom existentiellen
Standpunkt aus betrachtet, wenigstens eine gleichrangige Be-
deutung (oder Wert) gegenüber der Erklärung oder Begrün-
dung. Zu beidem freilich gehört ein gerüttelt Maß an Wissen
und an ein{ühlendem, konstruktivem Denken (Philosophie).
Der Verstand vermag nichts anzuschauen und die Sinne kön-
nen nicht denken. Nur daraus, daß sie sich vereinigen und mit
anderen Fähigkeiten zusammenwirken, kann Erkenntnis ent-
springen. Die Biologie scheint unter den Naturwissenschaften
die Disziplin zu sein, deren Objekte vor Einseitigkeilen bewah-
ren, wenn man sich nur etwas genauer mit ihnen befaßt und
denen eine Art Klammerwirkung eigen ist, so daß wir dank
unserer,,Brüder im stillen Busch, in Luft und Wasser" die
Welt nicht verlieren, angesichts einer Scheinwelt von Appara-
ten und Methoden, die,,Schlüssel sein sollten", deren,,Bart
zwar kraus ist", die aber dennoch ,,nicht den Riegel heben"
vom Tor in den ,,Mauern, die uns rings das Heil versperren",
sondern eher ,,mich vor mir selbst erniedrigt und zu Nichts.
mit einem Worthauch, Deine Gaben wandelt" (zit. aus,,Faust l"
Goethe, und ,,D. Seidene Schuh", Claudel). Es ist zu wün-
schen, daß das feine Gespür eines unserer größten Geister
tür die möglichen Auswirkungen der induktiv experimentell-
mechanistisch-materialistischen Methode so manchen Lehrer
naturwissenschaftlicher Fächer wafnen möge, aul daß Raum
werde für die angedeutete Wandlung, die sich im Bereich
hoher Wissenschaft bereits vollzoqen hat.

Anmerkungen:
1) !. Meurers, Weltbild, 1958.
2) Bildungspläne tb die allgemeinbilderden SchuJen im Lande Hessen,
luni 1962.
3) cit. nsch H. Arber, Sehen und Denken in der biologisdßn Foßüung.
t 958.
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Von der Musik in der Schule

Von Oberstudien rat Georg Ko llm an n

Es ist nicht mehr wie in den guten alten Zeiten, da der Musik-
unterricht an den höheren Schulen lediglich zum Singen taugte
und mit Nadelarbeit zu den technischen Fächern zählte. Gewiß
ist auch heute ,,der Gesang die erste Stufe der Bildung, alles
andere schließt sich daran und wird dadurch vermittelt'i. Mit
dem anderen meint Goethe in der Pädagogischen Provinz alle
Bildung, hier kann bezeichnenderweise nur die musikalische
gemeint sein. An Gesang und Instrumentalspiel schließen sich
die Stufen der musikalischen lmprovisation an, des Hörens, des
Kennenlernens von Symbolen und Begriffen, der Werkbetrach-
tung, Werkanalyse und der Musikgeschichte.

Mit Kunst hat der Musikunterricht das zu tun, daß er Hilfe auf
dem Weg zu ihr sein soll. lhm kommt gerade heute der Erzie-
hungswert zu, in der Kühle und Sachlichkeit einer technisierten
Welt die emotionalen Kräfte zu fördern, Denn: gespannt sind
in jeder Seele die Saiten, welche die Musik zum Mitschwingen
bringt (das Gefühl der Beschwingtheit, des Tragischen; das
Empfinden von Sauberkeit, von Stauung und Lösung; Feinfüh-
ligkeit, kraftvolle Gebärde . . .). Jene Saiten sollen schwingen,
nur: sie schwingen nicht oder wenig weit bei rationalen Bil-
dungsstoffen. Und deshalb ,,haben wir denn unter allem Denk-
baren die Musik zum Element unserer Bildung gewählt, denn
von ihr laufen gleichgebahnte Wege nach allen Seiten,,
(Goethe).

Alle Kulturleistungen, gerade auch die technischen Konzep-
tionen und Erfindungen, setzen die Kraft der Phantasie voraus,
die bei dem einseitig rational und amusisch erzogenen Men-
schen nicht zur Ent{altung kommt. Ein sowjelrussischer Musik-
pädagoge, heißt es, habe einmal zu Carl Orf{ gesagt: ,,Wenn
der Mensch auf dem Monde landen will, dann muß sein Herz
vorausfliegen." Das ist es. Und deshalb hat der europäische
Geist sich seit den alten Griechen mit dem Wert und dem

besonderen Rang der Musik in unserem kulturellen Leben be-
schäftigt und in der Erziehung. Platon spreche für alle: ,,lst die
Erziehung durch Musik nicht darum von entscheidender Wichtig-
keit, weil Rhythmus und Harmonie am meisten in das Innere
der Seele eindringen und sie am stärksten ergreifen, indem sie
edle Haltung mit sich bringen und den Menschen demgemäß
gestalten . . . Und nicht andererseits auch darum, weil, wer die
richtige musikalische Erziehung genossen hat, auch am schärf-
sten das Mangelhafte und Unschöne an Werken der Kunst oder
der Natur bemerkt und in gerochtem Unmut darüber sein Lob
nur dem Schönen zuwendet, an ihm seine Freude hat und es
in seine Seele aufnehmen und daraus seine Nahrung ziehen
und dadurch gut und edel werden wird, das Häßliche dagegen
tadeln wird, wie es sich gehört, und es fassen wird von jung
auf, noch ehe der Verstand reif genug ist, die Gründe dafür
zu begreifen? Stellt sich aber der Verstand ein, so wird er von
keinem willkommener geheißen als von dem in dieser Weise
Erzogenen; denn er erkennt in ihm seinen Verwandten. Mir
wenigstens scheint es, daß um des willen die Erziehung ihren
eigenllichen Halt in der Musik hat.

Zum Musikleben unseres Gymnasiums gehören Schulchor und
Schulorchester. Beide Schülergruppen sind freiwillige Arbeits-
gemeinschaften, die den Mitgliedern weder Vorteile noch Nach-
teile erbringen, Das ist gut so. Denn das frühe Erfahren dessen,
daß nicht jedermann für jede Leistung seine Entlohnung zu
erhalten habe, daß also Opfer notwendig sind: das ist ein gutes
Ding! Und alle, die Jahr für Jahr und Woche für Woche zwei
Stunden ihrer Zeit der Chor- und Orchesterarbeit zur VerIügung
stellen, haben im Verein mit anderen Schülergruppen (SMV,
Schülerzeitung) das eine vielen ihrer Mitschüler voraus, daß sie
etwas als Mitglieder einer kleinen Gemeinschaft {ür eine grö-
ßere, die Schulgemeinschaft, getan haben. Das Opfer sei nicht
hoch zu veranschlagen, mag man einwenden, da Singen und
gemeinsames Musizieren doch Freude mache. (Die Sprache
sagt's: Wer spielt nicht gerne? Und man spielt Violine, Violon-
cello, spielt Flöte, Oboe, Fagolt. . . Den ,,Ludus Lalinus" lernt
man.) Sicherlich, wer überhaupt sollte sonst zum Chor, wer zum
Orchester gehören? Aber jeden Dienstagnachmittag Chor-
probe, jeden Dienstagabend Orchesterprobe, das ist neben
Freude auch Mühe, gelegentlich Last, also doch: Opfer!
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Das Schu/ofchester v)m letzten Male in der alten Aula bei der Entlassungsleier der Abjturienten am 1A. Juli 1968.

Nicht die Proben, sondern die ,,Aufführungen" sind Feiertage
{ür Chor und Orchester, insonderheit die Musikabende der
Schule, zu deren Gelingen jedes Jahr einmal eine Schar von
hundert Jungen und Mädchen beiträgt, Hier kann man hören
und sehen, daß noch eine ausreichend große Zahl junger
Menschen mit einem musischen Herzen ein musikalisches Ohr
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verbindel. Wohl immer war das eine Minderheit im Volks-
ganzen, in einer Berufsgruppe, in einer Schulgemeinschaft.
Daran wird sich gerade heutzutage nichts ändern, da eine Flut
andersgearteter Musik die Jugend über{ällt, die kommerziell
gesteuerle Tanz- und Unterhallungsmusik nämlich, die zum
größeren Teil obendrein nur technisch vermittelt, nicht selbst



gespielt wird, also nicht der Übung, der Mühe, des Opfers
bed arf.

Zu vielen anderen schulischen Gelegenheiten gehören Chor
und Orchester wie zum Bild der Rahmen. Es seien genannt:
Schulfest am 4. Februar, Fuldensia-Feierstunde, Sextaner-Auf-
nahme, Abiturienten-Entlassung, Advent, Gottesdienste
Auch bei außerschulischen Veranstaltungen spielte das Orche-
ster oder ein Instrumentalkreis im Stadtsaal, im Fürstensaal,
in Gemeinden um Fulda. Erwähnung finde, daß der Chor am
Grab verstorbener Lehrer und Schüler der Schule sang. Es sei
besonders gedacht an das unerwartete Hinscheiden Herrn
Oberstudienrats Wilhelm Lewalter, der viele Jahre als lvlusik-
lehrer und Fachleiter für Musik an der Rabanus-Maurus-Schule
tätig war; der Schulchor erwies ihm auf einem Friedhof in
Frankfurt a. M. die letzte Ehre und sang am offenen Grab zwei
Chorsätze der musica sacra, deren Pflege ihm in seinem Leben
Herzenssache gewesen ist. Wir gedenken auch der Schüler, die
vor ihrem frühen Tod dem Chor oder dem Orchester der Schule
angehört haben: Edwin Langsch, Hans-Joachim Seeh (Chor);
Reinhold Schmitt, Winfried Mager (Orchester).

lm folgenden soll eine Reihe von Kompositionen angefügt sein,
die bei schulischen Veranstaltungen der letzten 10 Jahre auf-
geführt wurden. Es sind nur Darbietungen des Schulchores
(gemischte Stimmen) und zusam me n hän gende Werke für Or-
chester berücksichtigt (in Klammer das Jahr der Aufführung).
Alle ehemaligen und jetzigen Schülerinnen und Schüler, die
mitgesungen und mitgespielt haben, werden sich beim Lesen
der Werke gerne der Aufführung erinnern.

A. Chor

Komoositionen der Zeitvor 1900:

J. R. Ahle: Was mag doch diese Welt in ihrer Schön-

J. ö. E acn:

heit prangen

Ehre und Preis sei Gott, dem Herren, in
der Höhe
Gib unserm Volk und aller Obrigkeit Fried
und gut Reg imenl
Mer han ne neue Oberkeet
Nun danket alle Gott

i'1i'i i?.ii,r..

A. Bruckner:
B. Donali:
D. Friderici:

G. Gastoldi:

A. Gumpelzhaimer:
J. Jeep:

O. di Lasso:
Th. Morley:
W. A. Mozart:
H. Ophoven:
L. Sch röter:

H. Schütz:
M. Vulpius:

J. Walther:
K. F. Zelter:

Komoositionen der Zeit nach 1900:

Nun la8t uns gehn und treten
Sprich ja zu meinen Taten
Wachet auf, ruft uns die Stimme
Wer nur den lieben Gott läßt walten
Zwingt die Saiten in Cythara
Locus iste a deus factus est
Wenn wir hinausziehn am Frühlingssonntag

Wir lieben sehr im Herzen drei schöne
Dinge fein
Fahren wir froh im Nachen, Himmel und
Erde lachen

Lobt Gott getrost mit Singen

Musica, die ganz lieblich Kunst, ist ehren-
wert zu halten
Hollah ! welch gutes Echo

Nun strahlt der Mai den Herzen
Ave verum corpus
Vom Himmel hoch, ihr Englein, kommt

Allein Gott in der Höh sei Ehr
Bis hierher hat mich Gott gebracht

Von Gott will ich nicht lassen
Die beste Zeit im Jahr ist mein
Christus, der ist mein Leben

Wach auf, du deutsches Land

In allen guten Stunden

E. EANOK:

H. Distler;

W. Gneist:

u. uotscn:
G. Kollmann:

H. Lemacher:

Hei, die Pfeifen klingen
lch brach drei dürre Reiselein
Lobe den Herrn
Es tagt, der Sonne Morgenstrahl weckt
alle Kreatur
Zogen einst fünf junge Schwäne

Verleih uns Frieden
Es ist ein Ros' entsprungen
Macht hoch die Tür
Gottes ist der Orient

-. r.,1 il
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L. van Beethoven:

A. Corelli:

Menuelte in G-Dur, C-Dur und G-Dur (1963)
Deutsche Tänze (1967)
Triosonaten chorische Besetzung - in

e-Mollopusl,2(1963)
D-Dur opus 2, 1 (1965)
d-Mollopus 2,2 (1964)
C-Dur opus 2.3 ('1965)

Konzerte für Orgel und Orchester in
B-Dur opus 4,2 (1958)

F-Dur opus 4, 4 ( 1959)
B-Dur opus 4. 6 ( 1963)

Konzert für Flöte, Streichorchester und
Klavie r in D-Dur (1959r'61)

Konzert Iür Klavier und Orchester
in G-Du r (1962)
Kinde rsinfonie ( 1962)

Konzert für Violine und Orchesler
D-Dur (1965)

Konzert für Klavier und Orchester D Dur
K. V. r07 (1958)
Sinfonie in C-Dur K. V. l28 (1963)
Sinfonie in G-Dur K. V. 74 (1959,66)
Sinfonie in G-Dur K. V. 45a - Lambacher

s. _ (1965)

Kirchensonaten inB-Dur K. V. 68 (1967)
D-Dur K. V. 68 (1963)
D-Dur K. V. 144 (1966)
F-Dur K. V. 145 (1963)
G-Dur K. V. 241 (1965)
F-Dur K. V. 224 (1967\
C-Dur K. V.278 (1966)

Konzert für Klavier und Orchester C-Dur
(1e68)

Konzerte für zwei Flöten und Orchester
in B-Du r (1959,'60)
a-Moll (1961)
Konzert für Oboe und Orchester in c-Moll
(1e60)
Festliche Suite in A-Dur (1961)

C. Orff : Aus ,,Carmina Burana": Forlune plango
vulnera Chramer. gip die varwe mir
Ecce gratum./ ln taberna quando sumus
Aus .,Carmina Catulli": Odi et amo ,'Viva-
mus, mea Lesbia, atque amemus
Wir sind frei von Zwang und Fessel
Gib. Freund, die Hand und fahre
Wach auf, meins Herzens Schöne
lch glaube keinen Tod
Inm itten der Nacht

1900:

S inlonie in F-Dur (1962,'64)
Sinionie in G-Dur (1964)
Konzert für Klavier und Orchester
B-Du r (1961)

G. F. Händel:

J. Haydn:

J. D. Heinichen:

W. A. Mozart:

J. S. Schröte r:

G. Ph. Telemann;

E. Pütz:
J. Rohwer:
H. Schroeder:
H. J. Weber:
G. Wolters:

B. Orchester

Kompositionen vor

K. F. Abel:

J. Ch. Bach:
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A. Vivaldi: Triosonaten - chorische Besetzunq - in
g-Moll opus 1, 1 (1963)
F-Dur opus 1, 5 (1963/64)
D-Dur opus 1, 6 (1965)

Kompositionen der Zeit nach l90O:

B. Bartok:
W. Jacobi:

H. Lemacher:

G. Chor und Orchester

Kompositionen nach | 90O:

W. Haacke:

P. Höffer:

G. Kollmann:

R. Löbner:

K. Marx;

F. Zipp:

Stücke für Streichorchester (1 965)

Kleine Sinfonie für Orchester, Klavier
vjerhändig, Schlaginstrumente (1 968)

Konzertduo für Klavier zu vier Händen und
Orchester (1965)

,,Fröhliche Reise", Kantate für Chor und
Orchester (1967)

Fröhliche Wande rkantate für Soli,
gemischten Chor und Orchester nach
Gedichten von Eichendorff (1966)

Musik zu ,,Die Versuchung des Rabanus
Maurus" für Soli, Chor, Orgel und
Orchester (1956/61)

..Sonntag", Kantate für Chor, Klavier
und Orchester (1958)

Musik zu ,,Philoktet" für Männerstimmen,
Klavier und Orchester (1960)

,,lnteger vitae", Conductus für Chor und
Orchester (1965)

,,Musik, du edle Trösterin", Kantate lür
gemischte Stimmen und Orchester
(1962/68)

,,Machet die Tore weit", Adventkantate
für gemischten Chor und Orchester (1965)

&1t;.e., 
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Kunst

Von Oberstudienrat Rudolf Kubesch

Der Zeichenunterricht vergangener Jahre hat sich zur Kunst-
erziehung unserer Tage gewandelt. Der Schüler, der (vor gar
nicht langer Zeit) einmal damit begann, Ornamente zu zeich-
nen, den ,,{leißigen Bauer auf dem Felde", der später nach
mühseligen Ubungen mit Redis- oder Rondledern Sinnsprüche
zu Papier brachte und als Krönung seiner Schullaufbahn einen
ausgestopften Raben oder eine Gipsbüsle porträtierte - die-
ser Schüler gehört der Vergangenheit an. Heute wird er nicht
mehr zum verhinderlen Künstler erzogen; der junge Mensch
soll versuchen, auch durch eigenes Tun die Kunst in ihrer Ge-
samtheit zu verstehen, zu beurteilen und - wenn mö9lich -
auch zu lieben.
Er soll begreifen lernen, daß es keine alte und keine ,,moderne",
daß es nur eine gültige Kunst gibt. Er soll begreifen lernen,
daß es nicht verschiedene Maßstäbe gibt, er soll sich selbst ein
Urteil bilden können, unbeeinflußt durch die Meinung mancher
Besse rwisser.
Gewiß, den Sextaner kümmern die Ziele eines Gesamtplanes
wenig. Er lebt in einer bunten Phantasiewelt, die lebendiger,
leuchtender und glitzernder ist als das oft graue Leben, in dem
er aufwächst. Es wäre Sünde, ihm die Realität als Vorbild hin-
zustellen - die Welt der Kleinen deckt sich selten mit unserer
tatsächlichen Gegenwart. Zeichnend und malend soll der Schü-
ler der Unterstu{e seine Welt gestalten helfen. Das Werken
soll handwerklich und in verschiedenen Materialien diesem
Streben dienen. Ein Hobby-Basteln, Schreinern oder Schlos-
sern kann entweder Freizeit gut ausfüllen oder wäre im Rah-
men einer Arbeitsgemeinschaft denkbar. Das Werken gibt
durch seine erweiterten Möglichkeiten der Phantasie manchmal
mehr Spielraum als ein Blatt Papier.
Aber auch das Blatt Papier allein kann Ausgangspunkt des wei-
teren Unterrichtes sein, Der Schüler soll Schrift verstehen ler-
nen. Die Antiqua, die erste unserer Schriften, soll in unserem
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I Unterricht ebenfalls am Beginn stehen. Nicht der einzelne
Druckbuchstabe wird sklavisch nachgeahmt, das Gesamtbild,
die Komposition mit dem Buchstaben ist entscheidend. Die
Hand wird geschult durch die Ubung, vor allem aber auch das
Auge und der Geschmack.
Der Unterricht in der Oberstufe steht vor einer Fülle von Auf-
gaben. Sind vorher bereits vorsichtige Einführungen in die
Kunstgeschichte erfolgt, kann erst der reifere Schüler Wesen
und Wollen der großen Kunstepochen und einzelner Künstler
begreifen oder gar verstehen. Die Geschichte der Kunst kann
nur in groben Umrissen vermittelt werden. Jeder wird einmal
ein Bild, Reproduktion oder Original, erwerben. Auch hier soll
ihn die Schule zum kritischen Denken anregen. Der Schüler
soll wissen, wie der Künstler arbeitet: Was ein Holzschnitt ist,
weiß jeder, die Unterschiede zwischen Radierung und Kupfer-
stich, Lithographie und Serigraphie müssen ihrem Wesen nach
erkannt werden. Die Ausstellungen im Fuldaer Stadtschloß
werden besucht, Originalarbeiten sollen kennengelernt und
in freimütiger Aussprache diskutiert werden.

Jeder kauft nicht nur einmal ein Bild, er richtet sich auch ein-
mal eine Wohnung ein. Einige Begriffe der Wohnkultur, Möbel
und Gebrauchsgegenstände sollen geklärt werden. Wir leben
in einer farbigen Welt, Farben bestimmen bewußt oder unbe-
wußt unser Leben - daß es auch hier Gesetzmäßigkeiten gibt,
war wohl Goethe selbstverständlich, den Schülern ist es meist
neu. Vielleicht wird unser Leben mehr von Kunst (im weitesten
Sinne) bestimmt. als wir ahnen.

Kunsterziehung, hier nur bruchstückweise erläutert, braucht
Zeit, Muße und Besinnung, mehr als U nte rrichtsslu nd en zur
Verfügung stehen. Das Leben der großen Zeitepochen, der
Völker wird gemessen an den Zeugnissen ihrer Kunst. Dem
Kunstunlerricht am Gymnasium steht im Gesamtplan ein kleiner
Bruchteii an Zeit zur Verfügung. Diese wenigen Stunden sollen
genutzt werden, dem Schüler zu einem künstlerisch selbstän-
digen Denken zu verhelfen - sei es durch eigene übung, durch
Anschauung oder Diskussion.
Die Kunst, um die der Gymnasiast sich viele Jahre bemüht hat,
sei es durch kindlidre Phantasiegebilde am Anfang, sei es durch
hitzige Diskussion im Wahlfach, nach der Schulzeit soll sie als
bleibende Verpflichtung ihren Platz in seinem Leben finden.



Trampolinspnngen der Sextaner (VI a,luli 1968)

Aufgaben
der Leibeserziehung in der Schule
und ihre Verwirklichung

Von Oberstudienrat Dr. Wilhelm We I wa rs ky

Die Leibeserziehung in der Schule nimmt sowohl gegenüber
den anderen Fächern als auch gegenüber dem, was unter die-
ser Bezeichnung etwa im auße rschu lische n Bereich getan und
angestrebt wird, eine ganz besondere Stellung ein: Schulische
Leibeserziehung ist weder Vermittlung von Wissen und Kennt-
nissen - wenn man davon absieht, daß der Schüler auch etwas
davon erfahren soll, wie er seinen Körper pflegen und ihn vor
Schäden bewahren kann - noch Heranzüchtung von Spezia-

listen in dem einen oder anderen Gebiet der sehr vielfältioen
turnerischen und sportlichen Tätigkeit. Leibeserziehung in 

-der

Schule ist vielmehr - oder sollte es wenigstens seln - Wek-
kung und Entfaltung aller im Jugendlichen ruhenden Anlagen,
vielseitige Schulung körperlicher, geistiger und seelischer
Kräfte, aber auch Hin{ührung zu rechtem Verhalten gegenüber
den anderen, zur Einordnung in die Gemeinschaft der Klasse
oder in die einer Mannscha{t, ebenso wie Uberwindung per-
sönlicher Schwächen, wie Zaghaftigkeit, Angstlichkeit, Be-
quemlichkeit, Egoismus oder Unbeherrschtheiii sie hilft aber
auch jedem einzelnen, die ihm geselzten Grenzen zu erkennen.

Es ist die Aulgabe des Schulturnens, Jungen und Mädchen in
einer möglichst vielseitigen Grundschule wendig,
kräflig, mutig, sicher und ausdauernd zu machen. ihnen Freude
am eigenen Tun, an der vollbrachten Leistung zu vermitteln
und sie von der Notwendigkeit und Nützlichkeit zu überzeugen,
daß neben dem Geist auch der Leib geschult, gebildet, ent-
faltet und in Zucht genommen werden muß, wenn sie, die Ju-
gendlichen, zu wahren Persönlichkeiten werden sollen. Leider
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ist es auch am humanistischen Gymnasium nicht selbstverständ-
lich, daß die Beschäftigung mit der Welt der Alten, insbeson-
dere mit der der Hellenen und Römer, die Erkenntnis von der
Leibeserziehung als untrennbaren Bestandteil der Bildung und
Erziehung einschließt, wie dies etwa der Begriff der Kaloka-
gathia beinhaltet oder jener so olt zitierte Ausspruch, mit dem
der Grieche seine ganze Geringschätzung gegenüber einem
anderen ausdrückte, wenn er von ihm sagte: Er kann weder
lesen noch schwimmen,

Vielleicht ist auch hier der Piatz und die Gelegenheit, jenes
fast bis zum Uberdruß und o{t gedankenlos wiederholte Wort
von Juvenal: Mens sana in coroore sano. zurechtzurücken.
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weil es so, wie es zitiert wird, falsch und irreführend ist; denn
Juvenal wollte keineswegs behaupten, daß ,,in jedem gesunden
Leib auch ein gesunder Geist" wohne, vielmehr rät er sei-
nen Mitmenschen:

,, Man bitte (die Götter) um einen gesunden Geist in einem
gesunden Körper",

was doch so viel heißen dürfie, daß es zur Zeit des Juvenal
wohl gesunde Leiber gab, daß aber in ihnen nur selten ein
gesunder Geist wohnte. Heute könnte man versucht sein, die
Götter um gesunde Leiber zu bitten, da doch die leibliche Seite
des Menschen unserer Zeit, auch schon die des Jugendlichen,
im allgemeinen gar zu kurz kommt. Gerade aus dieser Be-
obachtung und Erfahrung, die durch schulärztliche Untersu-
chungen immer wieder bestätigt wird, erwächst dem Leibes-
erzieher in der Schule eine besonders bedeutsame Aufgabe,
Wo hat schon der Schüler heule noch Gelegenheit, sich in
.,freier Wildbahn" zu tummeln, da doch mehr und mehr auch
schon auf dem Lande dem nalürlichen Bewegungsdrang der
Kinder und Jugendlichen enge und engste Grenzen gesetzt
werden? Dazu kommt noch in immer steigendem Maße die
frühe Gewöhnung des Kindes an die doch so bequemen tech-
nischen Forlbewegungsmittel verschiedenster Art, die ihm zwar
die erstaunlich rasche überwindung räumlicher Entfernungen
ermöglichen, es aber dalür mehr und mehr der Natur und der
Eigenbewegung in ihr entwöhnen. Wenn dazu der durch den
Schulbesuch gegebene Zwang zu vorwiegend sitzender Be-
schäftigung auf acht und mehr Stunden am Tage ausgedehnt
wird, meist sogar noch um eine nicht unbeträchtliche Zeit vor
dem Fernsehschirm verlängert - leider auch schon für Schüler
der gymnasialen Unterstufe, ja sogar schon für Jüngere -,dann wird jedem, der sich ernsthaft um die Gesundheit un-
serer Jugend sorgt, in aller Deutlichkeit klar, daß den daraus
drohenden Gefahren, die leider in hohem Maße schon längst
beunruhigende Wirklichkeit geworden sind, zielstrebig begeg-
net werden muß. Daraus ergibt sich ganz selbstverständlich
die Forderung nach einer Erhöhung der Zahl der Turn- und
Spielstunden bzw., da die Erfüllung dieser Forderung noch
lange au{ sich warten läßt, die Notwendigkeit, unseren Jun-
gen und Mädchen ein Maximum an vielseitigster, und zwar
alle Körperkrä{te - Muskel- und Organkräfte, Ausdauer, Ge-
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schicklichkeit u. a. m. weckender und {ördender Bewegung
zu bieten, ihnen an dieser Bewegung Freude zu vermitteln. die
auch nach dem Verlassen der Schule anhalten sollte. sie zu
einer gesunden Lebenshaltung zu führen. kurz: sie lebens-
tüchtig zu machen.

Anders ausgedrückt: Es kann eben im Schulturnen nicht um
Training zur Erreichung von Rekorden gehen - darin unter-
scheiden sich die in der Schule betriebenen Leibesübungen
wesentlich von denen der meisten Turn- und Sportvereine -,
sondern um die Erzielung von Grundfertigkeiten in den wich-
tigsten Zweigen der Leibesübungen, als da sind: das Turnen
an und mit den Geräten, Laufen. Springen und Wer{en wie
auch Spie len, Schwimmen und Schilaufen und selbstverständlich
auch Wandern. dieses allerdings außerhalb des Turnunler-
richts. - Das ausgesprochene Leistungsturnen bzw. der Lei-
stungssport. die beide ganz bestimmte Voraussetzungen ver-
langen, nämlich besondere Anlagen (Bewegungsgefühl, Ko-
ordinationsvermögen u. a.) und vor allem einen ausgeprägten
Leistungswillen, haben im allgemeinen Schulturnen keinen
Raum;sie bleiben den sogenannlen Neigungsgruppen (: frei-
willige Arbeitsgemeinschaften) vorbehalten. Solche Neigungs-
gruppen beslehen am Domgymnasium seit Jahren, und zwar
Iür Geräteturnen, Leichtathletik, Handball, Basketball, Fußbali
und Tischtennis; angestrebt wird eine solche Neigungsgruppe
auch für Schwimmen und Wasserspringen, wozu hofJentlich
das neue Hallenbad die Möglichkeiten bieten wird. - So wird
demgemäß, auf den in der Schule gepflegten und von ihr ge-
Iörderten Wettkampf überlragen, nicht der ,,Spezialist" das er-
strebenswerte Erziehungsziel sein, sondern der Mehrkämp{er.
Damit kommen wir auch dem nahe, was schon die Hellenen,
die uns Modernen wohl gerade auf dem Gebiete der Leibes-
erziehung manches voraus hatten, als Ziel der gymnastischen
Bildung ansahen, wenn z. B. Aristoleles in der ,,Rhetorik" sagt:

Jünglings besteht darin, daß er einen,, Die Schönheit des
Körpe r besitzt, der zu den Leibesübungen lauglich ist, und
zwar sowohl zu jenen, welche Schnelligkeit. als auch zu jenen,
welche Körperstärke erfordern, während er selbst einen ge-
nußreichen Anblick gewährt. Darum sind die Fünf-
kämpfer die schönsten, weil in ihnen sich Stärke und
Schnelligkeit in schöner Harmonie vereinen"r).

Ha ll e nhancl bal ltur n t el

Was ist nun in den zurückliegenden Jahren an der Rabanus-
Maurus-Schule an Erfolgen in Turnen und Sport erzielt wor-
den? - so wird wohl mancher Leser schon ungeduldig fragen.

Es wäre ohne weileres möglich, hier Namen ehemaliger Schüler
dieser Schule zu nennen, die auch in den Annalen des Sporls
aufgezeichnet sind, stellvertretend für sie z. B. Michael
Sau e r, den viellachen Meisler im Dreisprung, oder Edwi n
Wald,Jochem Gunkelund manche andere. Selbst-
verständlich darf die Schulgemeinde au{ solche Leistungs-
sportler stolz sein, wie sie stolz ist auf manchen großen Wissen-
schaftler, der hier am Domgymnasium seine Laufbahn begon-
nen hat. Dem ist aber entgegenzuhalten, daß alle diese über-
durchschniltlichen Leistungen mehr dem außerschulischen Trai-
ning bzw. der nachschulischen Ausbildung zuzuschreiben sind
als der schulischen. Unter Beachtung dieser Tatsache haben
die Leibeserzieher des Domgymnasiums auch bei Vergleichs-
wettkämpfen mit anderen Schulen, z. B. bei den Stadtmeister-
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Sextaner beim PlerdsprLng (Vl a, Juli 1968)

schaften, immer die Melnung vertreten, daß nur eine zahlen-
mäßig möglichst große Mannschaft einen einigermaßen objekti-
ven Vergleich der Leistungen der einzelnen Schulen ermöglicht.
sonst wären solche Wettkämpfe nichts anderes als Vergleichs-
iveltkämpfe der Fuldaer Turn- und Sporlvereine im Bereich der
Schule.

Selbstverständlich bejahen und fördern die in der Schule iäti-
gen Leibeserzieher auch das gesunde Streben der Jugendlichen
nach turnerischen und sporllichen Wettkämp{en. weil sie Anreiz
und Ansporn sind und dem Jugendlichen auch von Zeit zu Zeit
eine willkommene Überprüfung seines jeweiligen Leistungs-
standes und seiner Leistungs{ähigkeit ermöglichen. So fuhrt
die Schule seit der Einführung der Som mer-Bundesjugend-
spiele diese Wettkämpfe für alle Schüler und Schülerinnen
durchr seit einigen Jahren kommen dazu auch die WinterBun-
desjugendspiele (im Geräteturnen). die anfangs immer nur in
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e nzelnen Klassen stattfanden. Uber den Rahmen der Schule
hinaus führen die schon erwähnten Stadtmeisierschaften der
Schulen Fuldas und die Vergleichswettkämpfe der Fuldaer
Gymnasien in den verschiedensten Disziplinen. An diesen Wett-
kämpfen hat das Domgymnasium immer - mit wechselndem
Erfolg - teilgenommen, ohne Rücksicht darauf, ob für die je-
weils angetretene Schulmannschaft eine Erlolgsaussicht be-
stand oder nicht, weil es hier wie bei den Olympischen Spielen
vor allem um das Mittun geht. Seit dem Jahre 1961 linden
jeweils am Tage des Festes der ,.Fuldensia" Schulwettkämpfe
statt. Bisher konnten allerdings infolge der sehr engen räum-
lichen Gegebenheilen immer nur die Pendelstafleln der Unter-
und Mittelstufe und die Entscheidungsspiele im Handball der
l'4ittel- und Oberslufe ausgetragen werden.

Die Elternschaft hal dankenswerterweise den jeweiligen Sie-
germannschaften Bronzeplaketlen gestiftet (siehe Abbildung
Seite 129), die zum heiß begehrten Wandschmuck in den Klas-
senräumen geworden sind. Die neue Schule wird mit ihren groß-
zügigen Anlagen die Möglichkeit bieten, diese .,Fuldensia-
Wettkämpfe" zu vielseitigen Turn- und Sportwettkäm pfen aus-
zugestalten. - Zu erwähnen wären noch die Schul-Schiwett-
kämpfe, die seit drei Jahren durchgelührt werden und sich bei
einem großen Teil der Schüler großer Beliebtheit er{reuen i sie
könnten bei zielbewußler Vorarbeit in den einzelnen Klassen
noch weiter entwickelt werden.

Hier muß noch ein Wort über die Ubungsbedingungen, d. h.
über die Hallen- und Platzverhältnisse gesagt werden, die ja
nicht ohne Einfluß auf die Ergebnisse der leibeserzieherischen
Arbeit gewesen sind. Leider müssen wir ieststellen, daß von
allen Fuldaer Gymnasien gerade das Domgymnasium seit vie-
len Jahren am ungünstigsten lag, vor allem, was die Leicht-
athletik betrifft, für die der Schule bisher lediglich eine einzige
Sprunggrube, noch dazu mit sehr schlechter Anlauf- und Ab,
sprungbahn, zur Verfügung standl es gab keine Möglichkeit, im
näheren Schulbereich den Lauf, die wichligste Leibesübung
überhaupt, systematisch zu schulen. Der Spielplatz. gleichzeitig
Pausenhof, ließ auch nur kleine Feldspiele zu. Hierin wird -
darüber lreuen sich Schüler wie Lehrer in gleichem Maße -
die neue Schule insofern eine wesentliche Besserung bringen -
uienn auch leider nicht gleich mit dem Umzug, da der Sportplaiz



noch lange nicht fertig ist -, als der Leibeserziehung nunmehr
nicht nur eine modern eingerichtete, räumlich günstigere Turn-
halle zur Verfügung stehen wird (die außerdem ausschließlich
für Turnen und Spielen da sein wird), sondern auch ein schul-
eigener Turn- und Spielplatz mit ausreichenden Sprung-, Lauf-
und Stoßanlagen. Da nun auch durch die im Mai 1968 erfolgte
EröIfnung des neuen städtischen Hallenbades und durch die
räumliche Nähe des neuen Schulgeländes zum Petersberger
Schwimmbad die Möglichkeit gegeben ist, das so wichtige
Schwimmen mit in den Turnunterricht einzubeziehen. dürften
alle Voraussetzungen für die Erfüllung der schon erwähnten
vielseitigen Aufgaben der Leibeserziehung in der Schule ge-
geben sein. Jetzt erst, d. h. mit dem Einzug in das neue Schul-
gebäude, wird es möglich sein, unseren Schülern und Schüle-
rinnen eine allseitige turnerische, sportliche und gymnastische
Ausbildung zu geben. Mögen diese Möglichkeiien von Lehrern

und Schülern immer sinnvoll und zielstrebig genützt werden,
damit wir Menschen des 20, Jahrhunderts wenigstens in der
Erziehung der Jugend nicht hinter dem zurückstehen, was vor
mehr als zweitausend Jahren die Griechen schon gefordert
haben, wenn es elwa bei Platon heißt:

,,Der ganze Zustand des Leibes, wird er nicht durch Ruhe
und Trägheit zerrüttet, durch Leibesübungen aber und Bewe-
gungen im ganzen wohl erhalten? . . . Das Gute also ist Be-
wegung für Seele und Leib, und umgekehrt das Gegenteil
davon!"')

Anmerkungen:
1) Zitiert nach C. Diem: ,,Poesb des Sports", herausgegeben im tJlymp.
Sportvetlag, Stuttgatt 1957, Seite 25.
2) aus ,.Theaitetos , zitiert nach C. Diem:,,Poesie des Spofts", Seife 24.
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Das darstellende Spiel in der Schule

Von Oberstudienrat Dr. Wilhelm Welwarsky

,,Das darstellende Spiel ist ein hervorragendes M ittelzu r
Sp rec he rzie h un g. Die Aufführung ist nur Ansporn und
Schlußstein: der eigentliche Sinn des Laienspjels in der
Schule liegt in seiner Erarbeitung. Im Spiel vereinigen sich
Mimik. Gebärde und Bewegung wieder mit dem gesproche_
nen Wort, mit dem sie beim Kind und beim unverbildelen.
ausdrucksstarken Menschen eine natürliche Einheit bilden.
So können im Spielen seelische Verkramp-
fungen gelöst werden Das darstellende
Spiel ist auf allen Stufen zu pflegen ."r)
Wer immer sich als Erzieher, sei es jn der freien Juqend-
arbeit oder in der Schule. mit dem Laienspiel beschaftig'i hat
wird den oben zitierten Ausführungen zustjmmen: er wird
aber auch feststellen müssen, daß die zweifellos als verbind-
lich ausgesprochene Anweisung: ,,Das darstellende Spiel ist
auf allen Stufen zu pflegen" keineswegs von allen Deutsch-
lehrern, an die sie sich richtet, als verbindlich angesehen
wird: denn noch immer führt das darslellende Spiel an den
Schulen, auch an den Gymnasien, eine Art Schatiendasein,
weil es im allgemeinen nur von den Lehrern gepflegt wird,
die außerhalb der Schule und meist schon vor ihrer pädagogi-
schen Ausbildung mit ihm in Berührung gekommen sind und
dabei ihre ersten Erfahrungen sammeln konnten. Die Aus-
bildung der Deutschlehrer weist hier immer noch eine Lücke
auf. da sie sich doch meist nur ,,so nebenbei,, mit dem dar-
stellenden Spiel befaßt oder sich mit der Behandlunq des
Stegreifspiels und des Hörspiels begnügt. Man kann j-eden-
falls immer wieder beobachten, daß das eigentliche darstel-
lende Spiel, das wir als Laienspiel bezeichnen wollen, nur in
ganz wenigen Klassen gepllegt wird oder aber überhaupt auf
eine besondere,,Arbeitsgemeinschaft Laienspiel,, beschränkt
bleibl. Und doch zeigt die Erfahrung, daß man eine Klasse
durch wenig andere Aufgaben zu so begeislerter Mitarbeit

118

bringen kann wie gerade durch die Gestaltung eines Spiels,
ganz gleich, ob es sich um die Dramatisierunq eines Lese,
stückes oder um die Darstellr.lng eines von der Klasse er
arbeiteten oder eines ihr gegebenen Spieltextes handelt. Da
werden selbst diejenigen aktiv, ja bewerben sich um eine
Rolle, die in Lehrprobenentwürfen oder auch in Konferenzen
als ,,träg, uninteressiert" oder gar als ,,faul,' bezeichnet
werden. Schüler, die z. B. nur ungern Gedichte auswendiq
lernen. sind ohne jeden Zwang bereit. selbst umfangreichÄ
Rollentexte zu lernen, ja, in der Regel ist sogar ein Wett-
bewerb um die,,großen Rollen" festzustellen, und die man-
chen enttäuschende Zuteilung von .,Nebenrollen,' muß meist
mit der Zusicherung verbunden werden, daß beim nächsten
Spiel in der Besetzung von Haupt- und Nebenrollen gewech-
selt wird.

Wie ist dieses Sich-zur-Arbeit-Drängen zu erklären? Doch nur
damit, daß die Schüler an einem solchen Tun Freude haben.
daß es ihnen ,,Spaß macht", sich einmal jn einer anderen
Rolle zu erleben als in der des Schülers bzw. wie es in den
eingangs zitierten Bildungsplänen an anderer Stelle heißt,
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weil ,,sie durch die Verwandlung in die darzustellenden Per-
sonen eine Erweilerung ihres menschlichen Seins erfahren".
Allerdings - auch das ist eine sich immer wieder besläti
gende Frfahrung - erlahmt die Spielf reudigkeit im Laufe der
Entwicklung des Jugendlichen, so daß es oft Schwierigkeiten
bereitet, einer bestehenden Laienspielgruppe neue Mitglieder
aus der Oberstufe zu gewinnen. Wieder müssen wir nach
dem Grund lragen, der hier allerdings nicht so leicht zu Iinden
ist, weil er sich aus mehreren Komponenten zusammensetzt.
Die wichtigste dürlte die Tatsache sein, daß die in der Unter'
stufe und in der frühen l\4ittelstufe noch vorhandene Spiel
{reudigkeit nicht genützt wurde und daher verkümmerle:
hierin könnte man eine Parallele zu Beobachtungen in der Lei-
beserziehung erkennen: Kinder, die nicht von früh auf in den
vielseitigen Ubungen unterrichtet worden sind, in einem Alter.
in dem ihr Bewegungs- und ihr Organempfinden noch bildungs-
fähig waren, werden gehemmt, steif und auch meist bequem und
bilden dann in der Oberstufe die Gruppe derer, die jeder kör-
perlichen Anstrengung ausweichen, besonders dann, wenn sie
mit einer gewissen Leistung verbunden ist. - Neben dieser
auf ein Versäumnis der Erziehungs- und Bildungsinstitutionen,
meist des Elternhauses, zurückzuführenden geringen Bereit-
schaft der Oberstufenschüler stehen noch andere hemmende
Momente, z. B. die schon ausgeprägteren Sonderinteressen
und sonstigen Betätigungen der Jugendlichen, vielleicht auch
ihre größere zeitliche Inanspruchnahme durch die Pflich!
Iächer u. a. m. Der wesentliche Grund für die Zurückhaltung
der Sechzehn- bis Zwanzigjährigen scheint mir jedoch im
psychologischen Bereich zu liegen: Es fällt auf, daß das Nach-
lassen der Spiel- und Darstellungsfreude und der Fähigkeit
zu beidem parallel gehen mit dem Nachlassen der Mittei-
lungsfreude, des Lerneifers und der Lernfähigkeit wie auch
der Phantasie, Eigenschaflen und Fähigkeiten, die das Un-
terrichten in der Unterstufe und {rühen Mittelstufe so leicht
machen. Es würde zu weit führen, den Gründen nachzugehen,
die übrigens von der Kinder- und Jugendpsychologie schon
seit langem erforscht werden. lm wesentlichen dürfte die hier
angedeutete Entwicklung mit ihren vielseitigen Auswirkungen
darauf zurückzuführen sein, daß der im Kindesalter erreichte
Gleichgewichtszustand der Kräfte, der sich in einem deul-
lichen Freisein von Hemmungen, von Angstlichkeit und Un-

Aus dem Eulenspiegel-Spiel (V a, 1961)

sicherheit äußert - was selbstverständlich nur für das Kind
gilt, dessen Entwicklung frei von tiefergreifenden Störungen
verlaufen ist -, in der beginnenden Reifezeit gestörl und er-
schüttert wird.
Nun scheint mir aber gerade für diese Altersstufe das dar-
stellende Spiel eine echte Erziehungshilfe zu bieten. lmmer
wieder kann man als Leiler einer Laiensp ie lg ruppe beob-
achlen, wie sich selbst stark gehemmte Jugendliche ,,frei-
spielen"; sie werfen ihre Hemmungen ab, indem sie sich mit
ihrer Rolle identifizieren. .,Wer einer wirklich ist, zeigt sich
oft erst im Spiel" - welcher Spielleiter hätte dieses Wort von
Hermann Kaiser nicht schon bestätigt gefunden? lch vermute,
daß manche Fehlbeurteilungen von Schülern durch Lehrer
vermieden werden könnten, wenn immer eine Beobachtung
der betreffenden Schüler beim Spiel möglich wäre. Auch hier
wieder eröffnen sich Parallelen zwischen dem Laienspiel und
der Leibeserziehung, da sich auch dem Leibeserzieher die
Söhüler, sei es im Spiel, sei es in der freien Bewegung, ganz
anders, nämlich freier, ungehemmter darstellen als etwa dem
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Lalein- oder Mathematikleh rer; auch für das Bewegungsspielgilt der oben zitierte Satz: ..Wer einer *i,kli.h i"t.;eiü;-;clott erst im Spiel. Es ist eben die Spielfreiheit _ 
"i"i-t a:üSpielekstase - nach Huizinga als ..Lust am Leben etwas demvrenscnen und der menschlichen Kultur Wesenttjches-.

Schon lange ist die Bedeutung der musischen Erziehuno imargemernen und die der Spielerziehung im besonderen oeiad"tür den Menschen der immer mehr vori de, f rnktionatislJrin-Jgeprägten modernen Arbeitswelt erkannt worden. l"-;";";der 
^Spielraum 

eigener Entscheidrng ,na p"rrönii"i";;;:
ler Gestaltung wird. je weniger der äinzelne 

"."fl in aär. i"1".rsr.^oas Ganze zu überschauen, je mehr sein Schaffen z-r.rroroDen ..tunkttonellen Handreichung.. wird2), um so größer.,r9 1:9l die 9efahr der Entpersönlichung du" V"Ä"h;und mit ihr die Gefahr des Verlustes von Fre-iheit r"a W,:ira".Ejner solchen drohenden Entwicklung 
"ntg"g " 

n.r"rU" ii"i, ,:iteine der. wesentlichsten Aufgaben a"r. grzi"f,r"g, ii"'r; 
"äener getJngen wrrd. je mehr der Heranwachsende zr_rm Er_reDen serner trdividualität geführt wird: hier liegt die eigent_
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liche Funktion vor allem der musisch_künstlerischen Erziehuno
:",9:l dlr Laienspiel seinen besonderen pr"r. f,ut. ö"r-ia""j_rar rsr oann gegeben. wenn bei der Erarbeirung eines Spielsatte musisch-künstlerischen Kräfte der ang."hör;l"n änäSpielschar mobilisiert werden: die Kräfte der O"rJt.flrr- ;.Wort. Geste. Mimjk und Bewegung r"t"" i, i""l äj"i irnCho.rischen) wie auch die der VJsiliuna a"r" lif a"la."'X"r""i.Freilich, eine solche glückliche Konzentration ;;J-K;;;i;_tion^aller dieser musisch-künsflerischen Krafte gehört zu J;ngroßen.Ausnahmefällen. wie wir sie an ,n""r"r' t"nul"-üiJä,nur in Ansätzen und dazu recht unvollkommen, .. B. ;;; ü;;-such.-Büchners,,Leonce und Lena,, darzustellen, 

"ri.Ot'f,'.b9n Dagegen 
.konnte.man im Spiel ..Der Fische. u;d;in;;;u:,

wre es vor ernigen Jahren von Schülerjnnen der M3ris656ltu1sgezeigt wurde. eine sehr geglückte und wohl alle _ Soieiennnen wre Zuschauer _ beglückende Synthese alrer künst_rer,sch-musrschen Darstellungsmittel erleben.

:..*:i, 9i". zur Verfügung stehenden euejlen zuriickreichen.
nar oas Larensptel am Domgymnasium schon in trüheren Jahr_zennren erne wenn auch nur beschränkte und anfangs sehrzweckbestimmte Pflege erfahren, InsoTern ats es _ wie übri_gens In den meisten Schulen zu dieser Zeit _ bei besonderenAnlässen, wie_Schulfesten, helfen mußte, d"" tr.;;;;;;;-
zugestalten. Es hat an unserer Schule urch s"ion i.mu.L€hrer gegeben, die mit ihren Klassen, etwa bei Ell;;;-
qbenden. .Theater spielten... Eine wirkliche fai.n"p;"tqiuo";ä.
ore unaohangrg von der Schule. wenn auch unter der Leiiunoernes.,Lehrers stehend. arbeitete und spielte, entstand au..itlerreroen ernrger Schüler erst i. J. 1950 51. die als ersten oe_lungenen Spietversuch Rudolf virbts .. Reporiaol;;;ä;;.im damals noch bestehenden ..Europahaus, "reiqt". 

Oiesu
Grc,.ppe.,sie wurde allerdings sehr bald in ai" s.f-lrl"""i""äälä'-
oerr und rhr djenstbar gemacht. erlebte auch in diese"r 2eit
- zwischen 1952 und 1956 _ ihre auß.re Uochtorm, .iwl-inder Darstellung des Mysterienspiels .,Johannes d"i i;;;;::i..J. 1952..und des Spiels ,,Rabanus Maurus,, _ beide-vlnMagnus Wehner - i. J. 195bi56 (das Rabanus-Spi"l ;r;;;nicht nur jn Fulda selbst. sondern auch in Winkel qezeiot).
sie 
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entzog sich aber bald darauf de. von ihr-;l;-;;stark empfundenen Führung und Lenkung arr"h Ji" t"f,ri

Aus..Dervetto,e.cEdel.tpn (V a tgbt 52)



leitung. die ihr nicht mehr die freie Textwahl ermöglichte und
damit aus der Laienspielgruppe - wenn auch in bester Ab-
sicht - ejne Art Theatertruppe der Schule machen wollte.
Dieser Loslösung der Laienspielgruppe von der Schule folgte
bald die Selbstauflösung, als ihre tragenden Kräfte als Abitu-
rienten die Schule verließen und Nachwuchsschwieriqkeiten
entstanden. Es bildete sich allerdings nicht tange dara-uf eine
neue Spielgruppe unter der Leitung des als Sprecherzieher
an der Schule und am Studienseminar wirkenden Dramaturoen
H. Koch. der übrigens schon in der o. e, Gruppe zunächst-als
Berater, später als Regisseur mitgearbeitet hatte. - Als dann
auch diese Spielschar ihre Tätigkeit beendet hatte, bildete
sich im Schuljahr 1965i66 - diesmal auf Anregung des der-
zeitigen Schulleiters, OSIDir. Dr. Quirin - eine neue ,,Ar-
beitsgemeinscha{l f. d. Laienspiel", die zwar dem schulischen
Leben eingeordnet, aber in ihrer Arbeit, vor allem in der Aus-
wahl ihres Spielprogramms, völlig frei ist. Als bisherige Er-
gebnisse dieser Spielschar mögen erwähnt werden: ,,Die
Bürger von Calais" von Georg Kaiser (i.J. 1966), .,Leonce
und Lena" von Georg Büchner (im Sommer 1967) und das
Adventsspiel ,,. und ist Mensch geworden,, von Peter
M. Thouet (zur Adventsfeier der Schulgemeinde 1967).
Wie schon erwähnt, gab es in allen zurückliegenden Jahren
immer wieder einzelne Klassenlehrer bzw. Klassenlehrerin-
nen, die mit ihren Klassen zu verschiedenen Anlässen, meist
zu Klassen-Elternabenden oder auch zur Einschulung der
neuen Sextaner, Spiele darboten. Allerdings waren es meist
Klassen der Unterstufe, hin und wieder auch der Mittelstufe,
womit sich das bestätigt findet, was weiter oben von der
Spielfreudigkeit bzw. von ihrem Abnehmen in den späteren
Klassenstufen gesagt wurde. - Es wird heute so viel - von
Organen der Schulverwaltung, von Eltern, Lehrern und Schü-
lern - von der Demokratisierung der Schule gesprochen und
geschrieben, fast schon zuviel, so daß auch dieser an sich
so wertvolle Begrlff zu einem leeren Schlagwort zu werden
droht. Mit der Schaffung möglichst vieler Laienspielgemein-
schaften an einer Schule könnte man der Verwirklichung der
mit dem Begriff Demokratisierung verbundenen Forderungen
einen großen Schritt näherkommen; denn eine autoritär ge-
führte Laienspielgruppe ist schlechthin unvorstellbar, vielmehr
entwickein sich in einer Spielgruppe und durch sie aus der

gemeinsamen Arbeit, aus der gemeinsamen Freude am Er-
folg - oder auch aus der alle, den Lehrer als Leiter wie
die Schüler als Darsteller in gleicher Weise treffenden Ent-
täuschung über einen MiSerfolg - Formen einer echten de-
mokratischen Gemeinschaft, in der nichts gefordert oder an-
geordnet wird, was nicht vorher von allen f reiwillig als
Aufgabe übernommen worden ist. Alle Mitglieder einer Spiel-
gemeinde dienen dem Werk, dessen Gestaltung sie sich
vorgenommen haben, und ihr Tun ist darauf gerichlet, etwas
Ganzes zu leisten, Erfolg zu haben; das aber ist - wie
bei einer Wettkampf mannschaft - nur in gegenseitigem Ver-
stehen, in gegenseitiger Anerkennung, Hilfe und Beratung
zu erreichen. Am Ende erleben entvreder a I I e die Freude
des Erfolges, vom Leiter der Gruppe bis zum Darsteller der
kleinsten Rolle, ja bis zum Beleuchter, Toningenieur, Souffleur
und Regiegehilfen, oder keiner. Da aber eine Spielge-
meinschaft nicht um ihrer selbst willen da ist, vielmehr zu
ihrer Ergänzung den Kreis der Zuschauer braucht. so wie das
Orchester auch einen Zuhörerkreis verlangt, kann es nicht
ausbleiben, daß auch der passive Teil einer größeren Ge-
meinschaft - in unserem Falle einer Schulgemeinschaft - in
den Demokratisierungsprozeß miteinbezogen wird, abgese-
hen davon, daß allein schon durch die Auswahl des Spiel-
programmes dieser Prozeß gefördert werden kann.
So kommt dem Laienspiel neben seiner Bedeutung für die
Persönlichkeitsbildung und -erziehung eine mindestens eben-
sogroße Bedeutung für die Gemeinschaftsbildung und -erzie-
hung zu, was gerade im Hinblick auf die sich deutlich ab-
zeichnende Enlwicklung des Schulwesens mit der nach einer
immer größeren Differenzierung drängenden Tendenz nicht
unterschätzt werden sollte. Hoffen wir, daß der neue Schulbau
mit seinen wesentlich besseren räumlichen Voraussetzunqen für
jede schulischeTätigkeit Lehrer und Schüler in gleicheiWeise
anregen wird, auch dem darstellenden Spiel den seiner Be-
deutung zukommenden Platz im Schulleben einzuräumen.

Anmet kungen:
1) ,,Bildungspläne f. d. allgemeinbildender Schu/e, im Lande Hessen,
11. Das Bildungsgut des Gymnasiums", S.443.

'z) Paul Amtmann in ,,Darstellendes Spre/", S. 23.
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Schülermitverwaltung -
Schü lermitverantwortung
Von Oberstudienrat Walter Le rc n

Unser altes Schulgebäude am Universitätsplatz ist seit 1805
Stätte der Bildung und Erziehung gewesen. Zahlreiche Schüler-
generationen sind hier herangewachsen, geprägt und geformt
durch dje Bildungsgüter humanislischer Tradition und ezogen,
wie es jeweils der Geist der Zeit und die politischen und gesell-
schaftlichen Verhältnisse erforderten.
Die Erziehung zum braven und autoritätshörigen Untertanen,
dem es nicht ziemt, ,,an die Handlungen des Staatsoberhauptes
den Maßstab seiner beschränkten Einsicht anzulegen und sich
in dünkelhaflem Ubermut ein ölfentliches Urteil über die Rechi-
mäßigkeit derselben anzumaßen" (von Rochow, preußischer
Minister des lnnern, in einem Schreiben an Bürger von Elbing
aus dem Jahre 1837), dieses Erziehungsziel, das noch im Geist
des Absolutismus wurzelte, hatte im wesentlichen Gültigkeit
bis 1918. Die Schüler dieser Epoche waren einem strengen
Schulreglement unterworfen; die Befehlsgewalt der Schule er-
streckte sich sogar auf die außerschulische und private Sphäre
der Schüler. Mit harten Strafen wurden Zucht und Ordnung er-
zwungen.
Nach dem ersten Weltkrieg wurden gute Ansätze dazu ge-
macht, die Schule durch innere Relormen zu erneuern und sie
instand zu setzen, die Schüler zu mündigen und verantwortungs-
bewußten Staatsbürgern zu erziehen. In einem Aufruf vom
27. 11. 1918 wurden die Schüler und Schülerinnen Preußens
ermuntert, ,,Schulgemeinden" zu bilden und einen ,,Schüler-
rat" zu wählen, In dem genannten Aufruf wird folgende Begrün-
dung dafür gegeben: ,,Auch ihr, die Jugend und die Schule,
sollt teilhaben an der neuen Freiheit und Selbstbestimm ung
unseres Volkes, und wir hoffen, daß vieles, was unter einem
veralteten und toten System der Un{reiheit in eurer Seele noch
hungern, kranken und verkrüppeln mußte, in der neuen Welt
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der Freiheit gesunden und aufblühen wird." Seit dieser Zeit
wurden an unserer Schule bei Schuljahresbeginn in allen Klassen
,,Vertrauensleute" gewählt. Die Vertrauensleute der Unter-
sekunda bis Oberprima bildeten den ,,Schülerausschuß". Die
Mitwirkung der Schüler am Gemeinschaftsleben der Schule
bezeichnete man als,,Schülerselbstverwaltung". Diese Formu-
lierung darf nichl allzu wörtlich genommen werden; Schüler-
selbstverwaltung im wahrsten Sinne des Wortes hat es da-
mals nicht gegeben und gibt es auch heute nicht. In den Jah-
resberichten von 1925 bis 1934 steht unter der überschrift
,, Se lbstve rwaltung " immer der gleiche Satz: ,,ln besonderer
Weise betätigten sich die Schüler selbständig bei der Vor-
bereitung und Durch{ührung von Ausflügen, Wettspielen und
Schulfeiern." Diese formelhafle Aussage läßt mit Recht darauf
schließen, daß die Mitgestaltung des Schullebens durch Ver-
treter der Schülerschalt von nicht allzu großer Bedeutung war.
Die,,Schülerselbstverwaltung" existierte auch während der
Zeit des Nationalsozialismus weiter; ab Herbst 1935 wurde sie
auf eine ,,vollkommen neue Grundlage" gestellt, Ostern l936
wurde sie auf Anordnung der vorgesetzten Schulbehörde auf-
gelöst und ein Jahr später wieder eingeführtl in den ersten
Monaten des zweiten Weltkrieges wurde sie endgültig abge-
schafft.

Vor diesem in groben Strichen gekennzeichneten historischen
Hintergrund soll nun dargelegt werden, wie unsere Schüler-
schaft nach der Katastrophe im Jahre 1945 Anteil und Einfluß
nahm aul die Mitgestaltung der Schulwelt.

Auf Anregung von Oberstudiendirektor Prof. Dr. Ranlt fand
bereits im Frühjahr 1946 eine ,,Obmännerwahl" statt; jede
Klasse wählte einen Obmann; der Obmann einer Oberprima
leitete die ,,Obmännerversammlung " und vertrat die Schüler-
schaft dem Direktor gegenüber. Diese Repräsentation der
Schülerschaft hatte keine durch Verfassung fest umrissene
Form. Schriftliche Unterlagen über die Tätigkeit des ,,Schul-
obmannes" und der ,,Obmännerversammlung " liegen daher
nicht vor.

Aus dem Schoß der,,Obmännerversammlung" wurde am 26, 1.
'1952 die Schülermitverwaltung (SMV) geboren. Nach einigen
vorbereitenden Sitzungen der Klassensprecher (lV - Ol), auf
denen eine Wahlordnung geschaffen wurde und die Rechte



und Pflichten des Schulsprechers festgelegt wurden, wählte
die Schülerscha{t Anfang Februar 1952 Titus H e I le r zum
ersten Schulsprecher der an unserer Schule neugegründeten
SMV, Inzwischen sind ihm in diesem Amt bis zum Einzuq in
das neue Schulgebäude 18 Schüler ge{olgt:

(Ab Jan. 1958 1. Landesvorsitzender)
Wolfgang Schefczyk Jan. bis Okt. 1958

In ihrem ersten Lebensjahr entfaltete die SMV eine sehr rege
Tätigkeit, Es fanden 16 Sitzungen statt, so daß sich Lehrer
über das häufige Fehlen der Klassensprecher und deren Stell-
vertreter im Unterricht beklagten. In diesen Sitzungen wurden
Themen behandelt, die in den folgenden Jahren periodisch
auf der Tagesordnung erschienen: organisatorische Fragen,
Aufsichtsdienst, Ordnungsdienst, Sauberkeit in Haus und Hof.
In diesem Jahr wurde auch der ,,sportgroschen,, (monatlich
0,15 DM) - heute sagt man ,,Schülergroschen,, - eingeführt
und damit eine finanzielle Basis der SMV geschaffen. Mit
großem Ernst und Eifer haben die Vertreter der Schülerschaft
sich an die Arbeit gemacht; freiwillig übernahmen sie Auf-
gaben im Dienste der Schulgemeinschaft, besprachen sie und
führten sie nach besten KräIten durch. Dabei wurde mitunter
scharfe Kritik geübt und hart miteinander gerungen. So brach-
ten z. B. zwei Untersekunden einen schriftlichen Mißtrauens-
antrag gegen den Schulsprecher ein, zu dem dieser vor dem
Plenum Stellung zu nehmen hatte, oder mehrere Klassenspre-
cher verließen aus Protest die Schülerralssitrung, oder eine
Unterprima lehnte eine weitere Mitarbeit in der SMV ab und
gab dafür eine schriftliche Begründung. Andere Vorfälle ähn-
licher Art müssen im Rahmen dieses Berichles unerwähnt blei-
ben.

lm Juni 1953 nahm die SMV eine von fünf Primanern entwor-
fene Geschäftsordnung an, die 1957, als eine Satzung der SMV
aufgestellt wurde, unter Berücksichtigung mehrjähriger Erfah-
rungen verbessert wurde. Neun Jahfe später, im Jahre 1966.
wurden die Geschäftsordnung und die Satzung in kontinuier-
licher Arbeit weiterentwickelt und an den Erlaß des Ministe-
riums vom 31. 12. 1965 (Richtlinien über die Schülermitverant-
wortung) angepaßt.

Mehr und mehr wuchs nach 1953 das Selbstvertrauen der SMV;
ihrem Wunsch nach selbständiger Gestaltung eines Schul-
festes wurde endlich stattgegeben. In einem Schreiben des
P lan u ngsaussch usses des Schülerrates vom 16, 8. 1954 heißt
es: ,,Seit etwa drei Jahren besteht an unserer Schule die Schü-
lermitve rwaltung. Fast ebenso lange besteht auch in der Schü-
lerschaft, namentlich in den oberen Klassen, der Wunsch, ein-
mal mit einem selbst zusammengestellten Programm vor die
Schule und die Olfentlichkeit Fuldas zu treten. Dem Dränoen

Bodo Müller-Grosse
Manfred Geßler
Gangolf Schrimpf
Karl Stopfkuchen
Rudolf Krämling
Josef Rabanus

Ulrich Schambony
Wolfgang Uhle
Winf ried Sauer

1952-1953
1953-1954
1954-1955
1955-1956
'1956-1957

1957-1958

1958-1959
1959-1960
1960-1961

Stephan Kircher Juni bis Nov. 1961
(aus gesundheitlichen Gründen zurück-
getreten)
Gerhard Jennemann
Andreas Kircher
Thomas Gaul
Ch ristoph Schlichting
Hilmar Rauch
Klaus Kreiss
Karl-He inz Ullrich

196'l-1962
1962-1964
1964-1965
1965 1966

Apr. bis Dez. 1966
1966-1967
1967-1968

1959-196I
1961-1962

Der erste Vertrauenslehrer, der der SMV 1952 bis 1954 bera-
tend und helfend zur Seite stand, war Studienrat Robert V o n -
derau (1955 gestorben); ihm folgten in dieser Stellung bis
jetzt die Kollegen:

StR. Dr. Wilhelm Welwarsky 1954-1956
StR. Dr. Walter Neubauer 1956-1959
StR. Adolf Lorenz
stR. willi Hild
SlR. Heinz Jung Aug. bis Nov. 1962
OStR. Rudolf Kubesch '1962-1964

OStR. Dr. Wilhelm Welwarsky 1964-1967
OSIR. W. Lerch Jan. 1967 bis Auo. 1968
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Tauziehen Schü|er gegen Lehrer - veranstaltet von der SMV zum Abschied vom atten Schutgebäude am 16. luli 1968
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und Bitten hat der Herr Direktor endlich nachgegeben. Das
bedeutel, daß er schon ein gewisses Vertrauen in die Arbeit
des Schülerrates setztl" Es wurde nun ,,nur in der Freizeit",
wie ausdrücklich betont wird, ein bunter Abend vorbereitet,
der mit einem dreiteiligen Programm ausgefüllt war, einem tur-
nerischen Teil. einem musikalischen Teil und einem heiteren
Theaterstück. Mit dieser wohlgelungenen Veranstaltung, die
am 12. 10. 1954 im Stadtsaal stattfand, trat die SMV unserer
Schule zum erstenmal an die O{fentlichkeit. Vier Wochen spä-
ler folgte ein Tanzabend. Beide Veranstaltungen wurden da-
nach in einer Sitzung des Schülerrates einer krilischen Betrach-
tung unterzogen; positive und negative Erfahrungen wurden in
einem schriftlichen Bericht niedergelegt. Seit dieser Zeit führt
die SMV jährlich einen oder zwei Tanzabende durch, die zum
Teil auch in der Presse eine anerkennende Würdigung fan-
den. So konnte man zu dem Gesellschaftsabend, der am 19. 2.
1957 unter dem lMotto ,,Musik und Tanz" gestaltet wurde, in
der,,Fuldaer Zeitung" lesen: ,,Wer als Alterer an dem Fest
teilnehmen dur{te, beneidete eigentlich elwas unsere heutige
Jugend, die im Rahmen ihrer Schule derart fröhliche Feste
{eiern darf. Der Verlau{ des Abends bewies, daß es gut ist,
der Jugend diese Freiheit zu geben."

Ein ,,Irischf röhlicher Nachmittag" für die Unter- und Mittel-
stufe, den die SMV am 22. 9. 1956 im Stadtsaal veranstaltete,
konnte wiederum als Erfolg verbucht werden; aber die Mit-
arbeit der Schülerschaft bei der Vorbereitung dieses Festes
war so schlecht, daß die Durchlührung der Veranstaltung zeit-
weise in Frage gestellt war. In den nachfolgenden Jahren ge-
lang es dem Schülerrat auch nicht mehr, ein Fest Iür die Unter-
und Mittelstufe zu arrangieren, obwohl immer wieder Schul-
sprecher in dieser Richtung tätig wurden. Klagen, daß die
Masse der Schüler abseits stehe und der lnitiative der SMV
zuwenig Resonanz entgegenbringe, waren bereits damals zu
hören. Hier liegt ein schwieriges Problem vor: Wie können
mehr Schüler als bisher aktiviert und zu m itverantwortlichem
Handeln angeregt werden? Diese Frage ist zugleich ein
pädagogisches Problem; Schulleiter und Lehrerschaft müssen
hier der SMV tatkräftig Beistand leisten.

In dem Schülerrat, der sich anfangs nur als Organ der Schüler-
mitverwaltung gesehen hatte, wuchs allmählich dasBe-

wußlsein, daß sich mit Hilfsdiensten in Fragen der Organisa-
tion, der Aufsicht und Ordnung seine Tätigkeit nicht erschöp-
fen dürte, daß ihm darüber hinaus die Aufgabe obliege, auI die
Schüler erzieherisch einzuwirken und in ihnen Verantwortungs-
bewußtsein sich selbst gegenüber, gegenüber dem Klassen-
kameraden, dem Lehrer, der Schulgemeinschaft und den Eltern
zu wecken. Die SMV wollte nicht bei der Schülermitve rwaltung
stehenbleiben, sie wollte auch Schülermitverantwor-
tung werden. Diese sehr erfreuliche Entwicklungstendenz
läßt sich deutlich in den Sitzungsprotokollen verfolgen. lm
Sinne dieser Bemühungen hat die SMV 1955 eine Schüler-
bücherei eingerichtet, ihre Verwaltung und die Ausgabe der
Bücher übernommen. lm November 1956. als der Aufstand in
Ungarn ausbrach, ließ die SMV von sich aus, noch ehe es ,,von
oben" angeordnet wurde, einen lange Zeit vorbereiteten Mu-
sik- und Tanzabend ausfallen, rief die Mitschüler zu einer Un-
garn-Spende auf und stellte spontan einen Geldbetrag für die-
sen Zweck zur Verfügung.

Von den zahlreichen anderen Sammlungen, welche die SMV
in eigener Verantwortung im Laufe der Jahre immer wieder
durchführte, sollen hier nur die wichtigsten genannt werden:
lvlütte rge nesungswe rk, Berliner Hilfswerk, Blindenh ilfswerk,
Jugendherbergswerk und Sammlung lür die Gesellschaft zur
Rettung Schif{brüchiger.

lm Frühjahr'1959 veranstallete die SMV einen Weltbewerb un-
ter dem Motto .,Monat der Sauberkeit". Es lolgten Zeichen-
und Fotowettbewerbe, die jedoch in der Schülerschaft nur ge-
ringe Beachtung fanden.

lm Dezember'1959 gründeten mehrere Schüler unter starker
Mitwirkung der SMV die Schulzeitung ,,Maurus"; an ihre Stelle
trat elwa ein Jahr später die Schülerzeitung,,DUO", die von
der Marienschule und unseren Schülern gemeinsam heraus-
gegeben wurde. Nach dreijährigem Erscheinen konnte ,,DUO"
aus finanziellen Gründen nicht mehr weiterbestehen: das Defi-
zlt beruht, wie in einem Protokoll zu lesen ist, .,zumindest zu
einem erheblichen Teil auf dem beachtlichen Desinteresse der
Schülerschaft, da in den drei Jahren des Erscheinens keinerlei
nennenswerte Anregungen aus dem Kreis der Schülerschaft an
die Redaktion der Zeitung gelangten". Hohe Anerkennung ver-
dienlen in jedem Fall der Wagemut und der persönliche Einsatz
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einer kleinen Gruppe von Schülern {1.:r eine Sache, die ihnen
keinerlei materiellen Gewinn brachte. Die Herausqabe einer
Schülerzeitung ist offenbar eine anziehende und in-teressante
Aufgabe, die immer wieder Schüler anlockt. Denn im Jahre
1965 trat wiederum eine Gruppe von aktiven Schülern zusam-
men und gab die Schülerzeitung ,,spe(cta)culum,, heraus. In
einem Vorwort schreibt die Redaktion: .,Wir rufen euch noch
einmal auf, an unserer Schülerzeitung mitzuarbeiten. Beweist
endlich einmal, daß Schüler auch alleine Verantwortung tragen
können." Diese aktive Minderheit von Schülern gibt den an-
deren ein gutes Beispiel und leistet durch verantwortungs-
bewußte und selbständige Arbeit einen wertvollen Beitrag zum
Gemeinschaftsleben der Schule. lhre Tätigkeit wird getragen
von wirklicher Mitve rantwortung.
In den letzten Jahren wurde aul Initiative der SMV ein politi-
scher Arbeitskreis gebildet, in dem interessierte Schüler über
politische und wirtscha{tliche Fragen diskutieren und gelegent-
lich den Vortrag eines Experten zum Ausgangspunkt einer Dis-
kussion machen. Unter der Sch irm he rrschaft der SMV entstan-
den auch Interessengruppen für Schach und Tischtennis. Ein
Laie nspielarbe its kre is für Unter- und Mittelstufe, der zunächst
gut besucht wurde, löste sich infolge stetig abnehmender Be-
teiligung wieder auf.
Die größte Breitenwirkung erzielte die SMV auf sportlichem
Geblet. Auf Anregung der SMV spielten die Klassen unterein-
ander um die Schulmeisterschaft (Handball, Fußball); Mann-
schaften unserer Schule nahmen an Turnieren (Fußball. Hand-
ball, Basketball) in Fulda oder in anderen Städten Nordhes-
sens teil. Zahlreiche Urkunden und Siegespreise, für deren
Ausstellung im alten Schulgebäude oflenbar kein geeigneter
Platz vorhanden war, zeugen von gulen Man nsch altsle istu n g en.
Neu aufgenommen in das sportliche Programm wurden in den

' :-/. --: : ':' ::/.: ,1:;.

letzten Jahren Schwimm- und Skiwettkämpfe, die jedoch mit-
unter infolge der ungünstigen Witterung ausfallen mußten.
Der Umzug in ein schönes und modernes Schulgebäude gab
Anlaß zu diesem Rückblick auf die Entwicklung der SMV, auf
ihr Wirken und ihre Stellung in unserer Schulgemeinschaft. In
der langen Geschichte unserer Schule, soweit sie an das alle
Schulgebäude gebunden ist, wurde die SMV erst zu verhält-
nismäßig später Stunde ins Leben gerufen. Als Tagungsraum
diente ihr die für diesen Zweck ungeeignete Aula oder das
,,Türmchen", sofern es nicht als Notunterkunft für eine Klasse
benötigt wurde. Bei der Raumplanung für die neue Schule
wurde die Existenz der SMV von Anfang an berücksichtigt und
ein Raum für sie geschaffen. Mit dem Einzug in das neue
Schulgebäude beginnt ein neuer Abschnitt in der Geschichte
unserer Schule und auch in der Geschichte unserer SMV. Der
Rückblick hat gezeigt, daß die in der SMV tätigen Schüter in
den vergangenen 16 Jahren mit großem ldealismus und an-
erkennenswerter Aktivität vielfältige Aufgaben im Dienste der
Schulgemeinschaft übernommen und mit wechselndem Erfolq
bewältigt haben, Für die Zukunft wünschen wir der SMV noch
größere Entfaltungsmöglichkeiten, damit es ihr gelingt, die
Wirklichkeit der Schülermitverantwortung noch mehr ihrer ldee
anzunähern, die Schule mit demokratischem Geist zu erfüllen
und möglichst viele Schüler - alle Schüler können und werden
es nie sein - anzusprechen und zur Mitarbeit zu gewinnen,
Dieses Ziel zu erreichen ist schwierig; die SMV allein kann es
nicht schaffen, Lehrerschaft und Elternschatt müssen mehr als
bisher Hilfesteilung leisten.
SMV bedeutet Schülermitverantwortung, bedeutet Erziehung
zur Selbständigkeit und Freiheit, bedeutet Erziehung zur De-
mokratie, zur schwierigsten, aber menschenwürdigsten Staats-
und Lebensform.
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Schüler arbeiten an einer Zeitung

Von Hans-Martin Hübner (O lla)

Am 15. 9. 1965 erschien eine neue Schülerzeitung am Dom-
gymnasium, nachdem schon zwei Zeilungen das Erscheinen
eingestellt hatten. lhr Name lautete ,, s p e ( c t a ) c u I u m "

- spectaculum : Schauplatz; speculum : Spiegel/Abbild -,
und sie wird für die Schüler der Rabanus-Maurus-Schule her-
aus9 egeDen.

Obwohl man damals der Redaktion ein baldiges Ende der Zei-
tung voraussagen wollte, erscheint sie heute noch und hat sich
im Druck und in der Auflage verbessert. Der Initiative von Ha-
rald Perseke, dem Chefredakleur der ersten drei Nummern,
war es zu verdanken, daß die Zeitung trotz mangelnder Teil-
nahme der Schüler die Anfangsschwierigkeiten überwinden
konnte. Vor allem Anzeigenaufträge wurden benötigt, damit
die Druckkosten beglichen werden konnten. Obgleich die erste
Nummer in ihrer Herstellung noch sehr mangelhaft war, kam
bereits im Dezember des gleichen Jahres eine neue, weitaus
verbesserte Ausgabe heraus. Auch die finanzielle Lage hatte
sich durch genügend Anzeigenau{träge gebessert, so daß im
Jahre 1966 drei Nummern erscheinen konnten, die nun von Rei'
ner Gilbert als verantworllichem Chef redakteur herausgegeben
wurden. Auch in die Redaktion traten neue Mitarbeiter ein, so
Roland Müller, der spätere Geschäftsführer, und Hans-Georg
Bode, der nach Reiner Gilbert die Leitung der Zeitung über-
nehmen sollte.

Durch die beiden Kurzschuljahre trat ein plötzlicher und zu
schneller Wechsel in der Redaktion ein, und es fehlte durch
die Abiturabgänge an Mitarbeitern. Der neue Chefredakleur,
Hans-Georg Bode, der für das Jahr 1967 unbedingt wieder
neue Redakteure brauchte, fand die meisten in der damaligen
U lla. Aber er mußte schon nach den Sommerferien 1967 laut
Satzung von ,,spe(cta)culum" abtreten, da er in die Oberprima
versetzt worden war und ein Oberprimaner nichl das Amt eines

fitelseite eiref Nummer der Schülerzeitschrift,spe(cta)culum"

Chefredakteurs ausüben darf. Mit ihm schieden mehrere Mit-
arbeiter aus der Redaktion aus, die sich ebenfalls auf ihr be-
vorstehendes Abitur vorbereiten mußten. So wurde Hans-

l"*'1,., ..'.. :i .j.4,,. .r i
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Georg Bode nach relativ kurzer Amtszeit von Hans_Martin
Hübner abgelöst, der nach kurzer Zejt auch neue Redakteure
lano.

Während dieser Zeit, von Anfang bis heute, arbeitete Herr
Studienrat Hillmann als Vertrauenslehrer f i.ir 

"spe(cta)culum,,und die Redaktion möchte ihm an dieser Steile ftir seine Bej
ratung danken.

ln dem vorhergehenden Rückblick tauchte immer wieder der
Begriff ., S-chü le rzeitung,, auf, und mancher wird sich fragen, ob
zwischen Schulzeitung und Schülerzeitung überhaupt Äin Un_
terschied besteht.

Es ist in der Tat ein Unterschied: Eine Schulzeitung wird in der
Regel von der SMV oder der Schulleitung herausg-egeben und
untersteht dem jeweiligen Schulleiter, vlahrend 

-diJ 
Schitler_

zeitung - der Name sagt es schon - von Schülern herausgege_
ben wird, die für den lnhalt und die Finanzen verantwJrtäch
sind. Das mag sehr gewagt erschelnen, daß Schüler schon
solche Verantwortung tragen. aber jn Wirklichkeit ist es halb
so schlimm, So steht in der Salzung von ,,spe(cta)culum',, daß
,,nur dann der Druckauftrag erteilt werden kann, wenn die zu
erwartenden Druckkoslen durch Anzeigenauftiäge gedeckt
stnd"-

Zum anderen haben sich die Schülerzeitungen vieler Schulen
in den einzelnen Bundesländern zu der ,,JüNGEN PRESSE"
zusammengeschlossen, die die Rechtsansprüche der einzelnen
Mitglieder vertritt, sie mit Informationen beliefert und durch
zentrale Vermittlungsstellen Anzeigenaufträge vermittelt. Au-
Eerdem treffen sich die Redakteuie der M-itgliedszeitungen
mehrmals im Jahr auf den von der,,JUNGEN-pRESSE,,ör-
anstalteten Tagungen, wo Erfahrungen ausgetauschl und Kon_
takte zu anderen Zeitungen geschlossen werden können, Un_

sere Z-eitung gehört der,,JUNGEN pRESSE HESSEN,, an, die
ihren Sitz in Frankfurt hat. -
Abschiießend vielleicht noch etwas über die Arbeit in der Re-
daktion von ,spe(cta)culum,'. Bevor eine Zeitung zum Druck
gegeben werden kann, muß in einigen R e d aktiän ss itzungen
die neue Ausgabe geplant werden. So wird in der ersten 

-Re_

daktionssitzung über die Finanzlage, über die Auflagenhöhe
und die Anzeigenbestellungen berichtet sowie über dJn Inhalt
ein vorläufiges Konzept ausgearbeitet. Nachdem weitgehend
alle Artikel eingegangen und die Anzeigenaufträge abge-schlos_
sen sind, werden in einer zweiten Sitzung die Arlikel vorgelegt
und besprochen. lm Umbruch werden sie dann verbesseit un-d
mit Schreibmaschine auf druck{ertige Unterlagen geschrieben,
dann werden Seitenzahl und Anordnung des titratti festgelegt,
die Anzeigenseiten eingepaßt und zu den Artikeln die en'tl
sprechenden Fotos ejngesetzt. Anschließend werden die Uber_
schriften über die fertigen Artikel geklebt. Nachdem alle Ar_
beiten erledigt sind, wird die drucklertige Zeitung nochmals
genau durchgelesen, um etwaige Fehler zu berichtiqen. Erstjetzt kann die Zeitung in die Druckerei geschickt werd-en. Nach
etwa zehn Tagen Druckarbeit kann die neue Nummer in der
Schule verkau{t werden. Doch damit ist die Arbeit keineswegs
beendet;.denn jetzt trägt der Geschäftsführer die Hauptarbei"t.
Er muß die Rechnungen an die einzelnen inserierenden Ge_
schäfte versenden, die offenstehenden Rechnungen bezahlen
und für die Begleichung der Arrzeigenkosten sorgen. In der
Zwischenzeit beginnt schon die planung der nächsten Nummer.
Die Redaktion hoffi, daß sich auch weiterhin Schüler bereit
finden werden, an der Zeitung mitzuarbeiten, da auch sie wie
die SMV zum Leben unserer Schule gehört; es wäre schade,
wenn durch mangelndes Interesse oder aus Bequemlichkeil
die Zeitung zum Untergang verurteilt würde.
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Schule und Eltern

Von Staatsanwalt Georg Mattern

Die Anforderungen an die Gestalt und Ordnung einer Schule
kann man unter ganz verschiedenen Gesichtspunkten betrach-
ten. Am weites'ten verbreitet ist die Auffassung, die Schule
sei Dienst an Kultur und Erziehung, also Dienst an einem ob-
jektiven Wert ideeller Art. lch glaube aber, wir sollten die
einfache schlichte Feststellung in den Vordergrund stellen: die
Schule ist um des Kindes willen da - des einzelnen, individuel-
len und konkreten Kindes I

Zwar haben Staat und Kirche, Eltern und Lehrer, Volk und Ge-
meinde, Jugend und mancherlei gesellschaftliche Verbände und
kulturpolitische Institutionen Interesse an der Schule, aber all
djesen lnteressen gehen, wo immer sie mit den Interessen des
Kindes in Widerspruch geraten, die Interessen des Kindes vor.
Das Verhältnis Schule und Eltern wird entscheidend mit-
bestimmt durch die Grundrechte der Gleichheit, der Gewissens-
freiheit und des elterlichen Erziehungsrechtes (Artikel 3,4,6
des Grundgesetzes). Diese drei Grundrechte zusammen neh-
men in gegenseitiger Ergänzung Einfluß auf unser Erziehungs-
wesen. Wenn Artikel 6 Abs. 2 des Grundgesetzes sagt: ,,pflege
und Erziehung des Kindes sind das natürliche Recht der Eltern
und die zuvörderst ihnen obliegende Pflicht,', und wenn Artikel
56 Abs.6 der Hessischen Verfassung noch konkreter sagt: .,Die
Erziehungsberechtiglen haben das Recht, die Gestaltunq des
Unterrichtswesens mitzubestimmen . . . trnd in Artikel 56 Äbs. 7
der Hessischen Verfassung weiter bestimmt wirdt ,,Das Gesetz
muß Vorkehrungen dagegen treffen, daß in der Schule die re-
ligiösen und weltanschaulichen Grundsätze verletzt werden.
nach denen die Erziehungsberechtigten ihre Kinder erzogen
haben wollen", so ist damjt eindeutig klar festgestellt: In die
Aufgabe der Erziehung der Kinder hat sich der Staat mit den
Eltern zu teilen, und zwar derart, daß Elternwille im Berejch der
Erziehung vor Staatswille geht. Damit ist ausgeschlossen jeder
staatliche Totalitätsanspruch auf das Kind.

Eine der vier graßen Branze-
plaketten. die die Elternschalt als
Wanderpteis fur die besten
Klassen det alltährlichen Sport-
wettkämpt'e gestllet hat

Beide Verfassungsbestimmungen lassen schon in der Formu-
lierung erkennen, daß sie naturrechtlichen Geistes sind. Sie
machen auch deutlich klar. daß das Verhältnis StaatiEltern im
Bereich der Erziehung das der Subsidjarität sein soll. Das Bun-
desverfassungsgerichl hai das in seiner Entscheidunq vom
10. 3. 1958 {Bundesverlassungsgerichtsentscheidungen Bd. Vll,
S. 320 Jf.) bestätigt, wenn es dort hejßt: ,,Der Gesetigeber kann
das natürliche Erziehungsrechl der Eltern nicht beliebiq in sei-
nem Inhalt beschränken. Er darf in ihr erzieherisches Eimessen
nur eingreifen, soweil sein Wächteramt dies rechtfertiot.,, Die
Regelung entspricht dem jedermann ejnleuchtenden- natür-
lichen Verhältnis, daß das Kind kraft Abstammunq seine ur-
sprüngliche und intimste Beziehung zu seinen Elteln hat, daß
deshaib die daraus herzuleitende Verantwortunq der Eltern
für das Kind stärker sein muß als die sich aus deri mittelbaren
Verhällnis des Kindes zur umlassenden Gemeinschaf.t des
Volkes ergebenden Pflichten und Rechte des Staates.
Daraus ist zu folgern, daß Erziehung an einem individuell be-
stimmten Kind diesen Namen nur verdient, wenn sie in sich
folgerichtig und kontinuierlich orientiert bleibt an unverändert
festgehaltenen Wertvorstellungen, Erziehungszielen und Er-
ziehungsgrundsätzen, wenn also in diesem Sinne an dem prin-
zip der canzheit und Einheiilichkeit der Erziehung festgehalten
wird. Folgerichtig müssen daher Eltern und Schule Hand in Hand
arbeiten, und es dürfen Inhalt und Grundsätze der schulischen
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Erziehung nicht in Widerspruch geraten mit Inhalt und Grund-
sätzen der elterlichen Erziehung, Daraus ergibt sich die ver-
fassungsrechtliche Pflicht des Staates, dem Erziehungsberech-
tigten ein Mitspracherecht auf dem Gebiete des Schulwesens
einzuräumen. Dieser Pflicht ist durch die gegenwärtige Form der
Elternvertretung keineswegs in befriedigender Weise Rech-
nung getragen. Elternabende und Elternbeiräte können nicht
nur Einrichtungen sein, innerhalb derer die Schulverwaltuno um
Verständnis für ihre Entscheidungen wirbt, sie müssen wJnig-
stens auch ein begrenztes Bean stand ungs recht besitzen mit
der Folge, daß die Schulverwaltung den nachgewiesenen be-
hebbaren Mängeln abzuhelfen hat
Dem verfassungsrechtlichen Satz über das natürliche. den
Eltern zuvörderst obliegende Recht auf Erziehung ihrer iinder
widerspricht insbesondere die häufig verlretene Auffassung,
mit dem Beginn der Schulp{licht nehme die Schule die Er_
ziehung des Kindes in die Hand. Gewiß, die Schuje leistet
einen entscheidenden, notwendigen, im Interesse des sozialen
Zusammenlebens und des Hineinwachsens des Kindes in die
Gesellschaft und in den Staat unentbehrlichen und durch die
Eltern gar nicht zu bewältigenden Erziehungsbeitrag. Dies aber
niemals unter Ausschluß des Erziehungsbeitrags der Eltern.
lhnen bleibt bis zur Mündigkeit des jungen Menschen jenes
ursprüngliche Erziehungsrecht, das die Schule zu respektieren.
zu unterstützen. zu ergänzen hat.
Abschließend ist zu sagen: Jede Rechtsnorm in unserer Rechts-
ordnung weicht ausnahmslos zwingend und ohne Vorbehalt vor
dem unausweichlichen Pflichtgebot, das das jndividuelle Ge-
wissen dem einzelnen auferlegt.

Wie gestaltete sich nun das Verhältnis zwischen Schule und
Eltern an der Rabanus-Maurus-Schule? Bald nach dem Zu-
sammenbruch bildete sich eine Elternvertretung auf freiwilliger
Basis. Grundlage dafür war die bereits erwähnte Bestimmuna
des Artikels 56 der Hessischen Verfassung vom 1. 12. 1946, noci

-*- -------

bevor der Hessische Landtag am 13. 11. 1gbg das ,,Gesetz über
die Mitbestimmung der Erziehungsberechtigten und den Lan_
desschulbeirat" verabschiedet hatte. Man war sich bewußt: Je
enger der Kontakt zwischen Schule und Elternhaus ist, um so
besser wird es um die Schüler stehen. Am Domgymnasium
zeigte sich auch gleich seit der Einrichtung der Eltärnvertre-
tungen eine vertrauensvolle Zusammenarbeit; denn den Kon_
takt gut und fest bei Achtung der verschiedenen Stand-
punkte - zu gestalten, war in der Vergangenheit jmmer die
erstrebenswerteste verpflichtende Aufgabe zwischen Schule
und Erziehungspartnern und soll sie auCh für die Zukunft blei-
ben. Darauf sind wir um so mehr angewiesen, wenn wir in der
gegenwäftigen Zeit der unverkennbaren Reformbedürftigkeit
unseres Erziehungswesens den Erfordernissen rnseres natur_
wissenschaftlich-tech n isch orientierten Zeitalters qerecht wer-
den wollen. Dabei sollten aber manche überliefe-rten Einrich-
tungen, die sich gut bewährt haben, nicht aus einem {alsch ver-
standenen Reformbedürfnis über Bord geworfen werden, so-
fern man nicht zumindest ebenso gut geeignete neue Einrich-
tungen entwickelt hat.
Wenn auch der schulische Alltag, das Gefüge des Unterrichts,
Zahl und Gewicht der Fächer, Lehrziel und Lehrmethode sich
gewandelt haben und sich neuere Formen ankünden, so hat
aber. dank seiner klaren Ausrichtung. seiner ausgewogenen
Pflege der menschlichen Gesamtpersönlichkeit, seineizeit-
losen und daher immer neuen Werte, das humanistische Gvm-
nasium in seinem Kern auch gegenüber einer weithin veränder-
ten Welt sich zu erhallen vermocht, ja es hat Gebiete hinzu er-
obert und seinen Bildungsbereich erweitert,
Wir wollen daher hoffen, daß sein Bildungsauftrag uneinge-
schränkt und auch für die Zukunft erhalten bleibt: geistige
Kräfte zu beleben, die Urteilsfähigkeit zu schärfen, die musische
Veranlagung zu fördern, die M itve rantwortung als Ganzes vor
Augen zu führen und die Entscheidungsbereitschalt für proble-
matische, ethische Situationen vorzubereiten.
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FU LDENSIA
Von Magistratsrat Dr. Heinrich H a h n

,,FULDENSIA" ist der Name der Vereinigung ehemaliger Schü-
ler des Fuldaer humanistischen Domgymnasiums, genannt Ra-
ban us- l\4au rus-S chu le.
Der Zusammenschluß entstand in den Jahren des ersten Welt-
krieges, als Dr. Dr. Carl Müller von Fischeln-Crefeld aus den
am 5. Juni 1915 bei einer Abschiedsfeier der damaligen Kriegs-
abiturienten gefaßten Entschluß verwirklichte und 1916 als,, Gruß
der Fuldensia" Nachrichten, besonders der 49 Soldat geworde-
nen ,,Fuldenser", ve röffentlichte. Das zweite Nachrichtenblatt,
'19 Seiten stark, kam 1917 heraus und behandelte neben ande-
ren Nachrichten besonders die Schicksale von 66 Fuldensern.
Die Berichte waren zuvor mühsam durch Einze lko rresoon de nz
zusammengelragen worden. Die Arbeit mehrte sich, und Carl
Müller, genannt Mehmed Pascha, ließ nach einer dritten Folge,
während einer erzwungenen Ruhepause im Lazarett, 1918 die
vierte Schrift erscheinen, die aus der Geschichte des Gymna-
siums erzähll, einigen gefallenen Fuldensern Nachrufe widmet
und ein schon 162 Namen fassendes Adressenverzeichnis be-
kanntgibt. Diese Entwicklung zeigt das langsame und folge-
richtige Anwachsen der Vereinigung.
Wohl hat es früher schon am Fuldaer Gymnasium Zusammen-
schlüsse gegeben. Sie wurden aber von Schülern getragen, die
sich zur Pflege bestimmter Fachgebiete sammelten, Gymna-
siastenvereine genannt. Heute nennt man dies Arbeitsgemein-
schaften. Und im Jahrhundert zuvor, fast bis zum ersten Welt-
krieg, war die ,,Korporation" der beliebte - meist verbotene -
Zusammenschluß, wobei die Pennäler bei Band und i/ütze es
den studentischen Korporationen nachtaten, die auch gerne aus
diesen Reihen sich ihren Nachwuchs verpflichteten. All diese
Gruppierungen aber haben nichts mit dem zu tun, was durch
die Gründung der ,,Fuldensia" entslanden war, die sich an-
schickte, eine Vereinigung aller ehemaligen Schüler des Gym-
nasiums zu werden. Doch der Weg zu diesem Ziel war weit und
kostete viele Jahre.

Nach dem Krieg bemühten sich mehrere Mitglieder, die Ver-
einigung weiterzuentwickeln, bis 1923 Dr. August Weber die
Leitung übernahm und im März 1925 ein Nachrichtenblatt her-
ausbrachte mit verschiedenen Berichten und einem Anschriften-
verzeichnis von 341 l\4itgliedern. Die Ehrentafel von lT3imWelt-
krieg gefallenen oder vermißten Schülern des Fuldaer Gymna-
siums zeugt eindringlich von der Schwere des Krieges. Wäh-
rend die in und um Fulda wohnenden ehemaligen Schüler sich
trafen, wenigstens zur jährlichen Generalversammlung, sollte
das Nachrichtenblatt die Brücke zu den in aller Welt verstreut
lebenden Fuldensern sein. Die älteren Jahrgänge aber hatten
noch keinen Kontakt gelunden.
Von solchen Schwierigkeiten gibt auch das Rundschreiben von
Dr. Dr. Carl N4üller aus dem Jahre 1935 Zeugnis, das anläßlich
des 70. Geburtstages des verehrten lebenssprühenden pro-
Iessors G. J. Schlitt-Dittrich (14. März 1935) herauskam. Ver-
diente Lehrerpersönlichkeiten und Erinnerungen an vergangene
Pennälerzeiten sind die Klammern, die die ehemaligen Schüler
mit ihrer Schule verbinden. Das Anschriftenverzeichnis führt345
Namen auf. Da aber nicht alle Abiturienten und Schüler nach
dem Verlassen der Schule sich als Mitglied der Fuldensia ver-
pflichten, sind nachfolgend die Namen der Abiturientenjahr-
gänge 1924 bis 1934 aufgeführt mit Angabe des Heimatorles,
um Grundlage für weitere Bindungen zu sein.

Doch diese hoffnungsvolle zweite Phase der Entwicklunq ver-
sandete langsam, bedingt durch den Weggang von Dr. Weber
'1927, das Hinlenken der Jugend auf andere Ziele und durch den
Ausbruch des zwejten Weltkrieges. Anerkennenswerterweise
gaben Lehrer der Schule, besonders solche, die aus dem Gym-
nasium selbst hervorgegangen waren, wie Studienrat Robert
Vonderau, unterstützt von Studienrat Dr. Westenberger, Feld-
briefe an die zum Kriegsdienst verpflichteten Schüler und ehe-
maligen Schüler heraus. Diese Tat erinnert stark an den Beginn
der,,Fuldensia" im ersten Weltkrieg. Erstmals erschien als Ab-
sender das Staatliche Gymnasium Fulda, die Schule selbst.
Fuldenser, als Lehrer am Gymnasium tätig, ergri{fen die Initia-
live und schufen so eine organisatorische Verbindung von
Schule und ,,Fuldensia". Diese Verflechtung sollte sich für die
Folgezeit f ruchtbar auswirken.

Nach dem Krieg brachte 1948 der verdienstvolle und überaus
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aktive Professor DDr. Franz Ranft, Direktor des Fuldaer Gym-
nasiums, eine Festschrift heraus, um die 1200jährige Gelehrten-
schule in Fulda zu würdigen. Sie knüpfte an die 1905, anläßlich
des damaligen 1OOjährigen Bestehens des Gymnasiums nach
se;ner Neugeslaltung 1805, herausgekommene Festschrilt an
und setzte sie fort. Selbst aus dieser Schule hervorgegangen,
begeisterler Fuldenser, griff er mit dem nach Fulda zurückge-
kehrten Dr. August Weber den Plan wieder auf, neben Schule
und Lehrern, neben Schülern und Elternschaft als dritte Träger-
säule die ehemaligen Schüler mit ihrer Schule wieder in Ver-
bindung zu bringen. Die Studienräte Robert Vonderau und Dr.
Westenberger gaben freudige Unterstützung. Die Fesischrift
'1948 selzte für alle Teile so einen neuen Beginn. Sie schildert
die Schule im Spiegel der Geschichte, große Männer, die aus
der Klosterschule hervorgegangen sind, und den Bau, der als
ehemalige Universität das Gymnasium beherbergt. Das Leben
in der Schule zwischen den beiden berichtenden Festschriften,
von 1905 bis 1948, ist ebenso Gegenstand der Darstellung wie
die Schilderung der Jubiläumsfeier 1948. Für ehemalige Schüler
aber sind obendrein von starkem Interesse die Angaben über
die Direktoren, die Lehrer und die Abiturienten von 1906 bis
1948. Auch hier setzt die Aufzählung jene von 1905 fort. 5 Direk-
toren und 196 Lehrer werden genannt und an Abiturienten in
lortlaufender Numerierung die Namen von Nr.77? bis 2298, also
'1522 Abiturienten. Eine stolze Bilanz, die nur getrübt ist durch
die Aufftihrung der ehemaligen Schüler, die im ersten Welt-
krieg fielen, und der 167 Abiturienten, die im zweiten Weltkrieg
als gefallen oder vermißt gemeldet wurden.

Angestoßen durch diese in wirtschaftlich schlechtester Zeit
(1948) herausgekommene Festschrift, erschien im Oktober 19b2
ein Fuldensia-Nachrichtenblatt für die ehemaligen Angehöri-
gen des Gymnasiums zu Fulda - mit der Nummer 1 unter der
Schriftleitung von Dr. August Weber, Fulda. 21 Nummern brach-
te er bis Mai 1966 heraus, ab August 1962 in einem handlicheren
Format. Es ist bezeichnend, daß sich Dr. Weber an die Ful-
denser, gleichzeitig mit den Unterschriften der Studienräte
Dr, Westenberger, Robert Vonderau und des Direklors des
Gymnasiums Prof. DDr. Ranft, wendet,
Bei einer Sitzung am 18. Dezember 1952 übernahm Dr, Weber
vorläufig den Vorsitz der Fuldensia, Studienrat Glotzbach die
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Schriftführung, Brauereidirektor Klesper die Geschäfte der Kas-
senführung. Weiterhin gehörten dem Vorstand an die Herren
Professoren DDr. Ranft und Dr. Dr. Carl lVüller, Hans Hermann
Wahler und Dr. Siebert, Die vielseitig gestalteten Nachrichten-
blätter berichten von dem Geschehen in der Fuldensia, der
Schule und ihren mannigfaltigen pädagogischen problemen im
Zeitalter ständiger Schulreformen, gedenken verdienstvoller
Lehrer und Direktoren, so Robert Vonderaus (3. Juni 19b4), Dr.
Julius l\4üllers (22. Januar 1955). Die Mainummer 19bb veröffent-
lichte die neuen Satzungen der Fuldensia und die Ergebnisse
der Neuorganisation: Dr. Augusl Weber stellte sich wieder für
den Vorsi{z zur Verfügung - er hatte ihn schon einmal von 1923
bis 1927 innegehabt -, Hans Hermann Wahler übernahm die
Stellvertrelung, Dr. Josef Sauer die Schriftführung, Herr Kles-
per die Kassenführung. Als Beisitzer waren verpflichtet: pro-
fessor DDr, Ranft. Bankdirektor Etzel. Bäckermeister Vogel,
Dipl.-Kaufmann von Rhein. In ungefähr dieser Gliederung blieb
der Vorstand auch weiterhin, bis Dr. August Weber sich auf
eigenen Wunsch von Herrn Dr. Josef Sauer ablösen ließ (1956).

Er übernahm den ihm angetragenen Ehrenvorsitz. Hans Her-
mann Wahler behielt die Stellvertretung. Dr. Walter Neubauer
übernahm die Schriftführung, und Herr Klesper behielt die
Führung der Kassengeschäfte. Die weiteren Herren des Vor-
standes waren seither; Prof. DDr. F. Ranft, Fachschuldirektor
Konrad Schick, Studienassessor Lotz, die Herren Vogel, Bank-
direktor Etzel und Dr. Dr. C. Müller, Weiterhin arbeiteten im Vor-
stand mit: Robert Odenwald und Hans von Rhein. Wegen Uber-
lastung legte Dr. Sauer 1961 sein Vorstandsmandat nieder. An
seine Stelle wurde Dr. Hahn gewählt. 1962 wurde der Vorstand
in der Form neu gestaltet, daß Fachschuldirektor Schick die
Stellvertretung übernahm und die Geschäfte des Vereins (Kar-
tei) führte.

Durch die Tatsache, daß Lehrer des Gvmnasiums, aus der
Schule selbst hervorgegangen, im zweiten Weltkrieo Kontakt
mit den an den Fronten stehenden Schülern aufnaimen und
nach dem Krieg der Direklor der Schule, Professor DDr. Ranft.
bewußt diese Tatsache für die Fuldensia aufgriff, wurde eine
neue Phase eingeleitet, die wesentlich ist: die enge Verbindung
mit der Schule. So sind der Direktor der Schule und ein Lehrer
- verantwortlich für tlie Querverbindung zur Schülerschaft -
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ständig Miiglieder des Vorstandes der Fuldensia. Damit wird
dokumentiert, daß die Altschülervereinigung, die Fuldensia,
eine weitere tragende Säule der Schule ist, neben den Schü-
lern, neben den Eltern. Die Schule selbst mit ihrem Lehrköroer
soll diese drei Säulen querverbinden und zusammenschließen.

Die Verbundenheit findet sichtbaren Ausdruck bei den Schul-
veranstaltungen. Zur jährlichen Rabanusfeier der Schule Jinden
sich regelmäßig Vertreter der Fuldensia ein. Bei der Feier zur
Entlassung der Abiturienten werden verdienten und qualifizier-
ten Schülern der Abschlußklassen Buchgeschenke der Fulden-
sia als Anerkennung überreicht. Das jährliche Stiftungsfest der
Fuldensia vereint Altschüler, Schüler und Lehrer där Schule
beim Gesellschaftsabend mit großer Freude, und der vormit-
tägliche Festakt, in dessen Mitielpunkt ein besonderer Vortrao
steht, wird von dem Schulorchester umrahmt. Diese Veranstaii
tung findet regelmäßig in der Aula der Schule statt und soll
ein wirksamer Ausdruck der Verbundenheit der besonders in
und um Fulda beheimateten ehemaligen Schüler mit ihrer
Schule sein. Die Oberklassen nehmen regelmäßig an dem Fest-
akt teil. Sie halten Kontakt mit den zahlreichen im Studium
stehenden ehemaligen Schülern, die den Weg zu den Veran-
staltungen gerne f inden.

Es ist ein ganz natürlicher menschlicher Vorgang, daß man sich
der in der Schule verbrachten Jugendzeit gerne erinnert. Diese
Erinnerungen werden dann meist stärker, wenn man beginnt,
von der Erinnerung zu zehren, von ihr zu leben. So treffen sich
die alten .Klassen, die jahrelang beisammen waren, auch ge-
meinsam Abitur machten. Sie werden zu besonderen Jubiläums-
anlässen von einem die Initiative ergreifenden I/itschüler nach
Fulda zusammengrufen, von dem Obmann der Klasse, der sich
auch bemüht, die Anschrilten seiner Klassenkameraden auf
einem aktuellen Stand zu halten. (Eine Liste mit den Namen
der Obmänner wurde im September 1952 in der..Fuldensia,,
veröffentlicht.) Das Bemühen, solche Klassentreffen mit dem
jährlichen Stiftungsfest zu kombinieren, ist nicht in allen Fällen
zufriedenstellend, besonders nicht, wenn die Klasse sich nur
selten trifft und es vieles zu erzählen gibt. Mit Interesse aber
verfolgen alle Fuldenser die nach dem Treffen gegebenen Be-
richte. Sie dienen als Ansporn.

Dr. Heimich Hahn übefteicht den besten Abiturienten Buchoes&enke

Sorgen die Klassentreffen für den Zusammenhalt jahrelanger
Gruppierungen, demonstrieren die Veranstaltungen, besondärs
das Stiftungsfest mit dem akademischen Festakt am Vormittag,
den Zusammenhalt der in und um Fulda wohnenden. in dJr
Fuldensia zusammengeschlossenen ehemaligen Schüler und
ihre Verbindung mit der ehemaligen Schule und ihren Lehrern,
so sorgt das Nachrichtenblatt ,,Fuldensia,, für die euerver_
bindung besonders zu jenen, die nicht regelmäßig mittun kön-
nen. Es informiert über die verschiedenen Veranstaltungen der
Fuldensia, über das Leben in der Schule und Veränderungen,
über Treffen von Ehemaligen, von Jubiläumsjahrgangen, übei
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aktuelle Probleme, über persönliche Nachrichten, frohe und
stolze Begebenheiten, Nachrufe, hervorhebenswerte Schick-
sale und Ereignisse. lmmer ist die Schule, immer sind die Lehrer
das verbindende Moment. So hat das Nachrichtenbiatt ,,Fulden-
sia- eine wesentliche Bedeutung. Bis zu seinem Tode (196?)
hatte Dr. A. Weber die Schri{tleiiung. Sie liegt jetzt bei Dr.
Neubauer.

Hier soll stellvertretend für viele der Persönlichkeiten gedacht
werden, die sich um die ,,Fuldensia', 9roße Verdienste erwor-
ben haben. Am 25. Januar 1965 starb überraschend Professor
DDr. Franz Ranft. Er hatte früh die Bedeutung des Zusammen-
schlusses der ehemaligen Schüler für die Schule erkannt und
sorgte, selbst aus dem Fuldaer Gymnasium stammend, für einen
engen Zusammenschluß von Schule und Fuldensia. Diese Ent-
scheidung war richtungweisend.

Dr. August Weber ging am 25. Mai 1967 von uns. Er leitete
die Geschicke der Fuldensia von '1923 bis 192?, dann wieder
von 1952 bis 1956 und war seither der Ehrenvorsitzende. Er
setzte alles daran, diese Vereinigung zu vergrößern und sie
durch die regelmä8ige Herausgabe der Nachrichtenblätter mit
Leben zu füllen. Dies tat er bis zu seinem Tode.

Fachschuldirektor i. R. Konrad Schick wurde am 25. Januar'1968
durch einen Verkehrsunfall aus seinem Wirken gerissen. Er
führte die Geschäfle der Vereinigung, besonders die Kartei,
war stellvertretender Vorsitzender und wurde mit 70 Jahren
wieder jung in der Erinnerung an vergangene Schuljahre, wenn
er brieflich die Verbindung mit Ehemaligen herstellte. Wir ver-
missen sehr den uneigennützigen Einsatz dieser Fuldenser für
die ihnen liebgewordene Vereinigung.

Das Nachrichtenblalt ist die bedeutu ngsvo llste Querverbindung
zwischen den ehemaligen Schülern untereinander und zu ihrer
Schule. lhre Ausgestaltung ist ein Spiegel der ,,Fuldensia',.
In diesem Jahr, zu einem Zeitpunkt, an dem die ehrwür-
dige Schule ihren traditionsreichen alten Bau verläßt, um den
erweiterten und modernen Forderungen angepaßten, großzügig
angelegten Neubau im Schulviertel im Park zu beziehen, kommt
gleichzeitig mit einer Festschrift der Schule eine besondere
Nummer der,,Fuldensia" heraus. Sie soll wiederum ein be-
sonderes Zeichen setzen. lhr Schwerpunkt liegt in dem An-
schriftenverzeichnis. Es soll eine großangelegte Grundlage
sein. Unser Ziel ist: Alle ehemaligen Klassen treffen sich regel-
mäßig, besonders als Jubiläums.lahrgänge; sie geben der Ful-
densia Bericht über ihre Treffen; alle ehemaligen Schüler -ohne Ausnahmen - schließen sich in der.,Fuldensia,,zusam-
men. Das Nachrichtenblatt wird die Verbindung herstellen. Die
Veranstaltungen der Fuldensia aber, besonders die des Stif-
tungsfestes mit dem akademischen Festakt im N4ittelounkt.
werden von den in und um Fulda wohnenden Fuldensern regel-
mäßig besucht. Sie zeigen damit die Verbundenheit zu ihrer
alten Schule.
Die Vereinigung selbst aber will der Schule und ihrer Lehrer-
schaft in ihrer Arbeit helfen, besonders in einer Zeit der slän-
digen Schulreformen. Sie setzt sich mit ihnen dafür ein, daß die
Prägung der charakterfesten Persönlichkeit, die Erziehung zu
Urteilsfähigkeit und Einsatzfreude für die Allgemeinheit die Bil-
dungsziele bleiben, Besonders aber ist sie überzeugt, daß sol-
che Ziele nur aus einer christlich bestimmten, die humanisti-
schen Lebensideale vertretenden, der Moderne gegenüber auf-
geschlossenen Grundhaltung heraus erreichbar sind.
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Ki ßuf einen Lehrer)

Von Rudolf Hagelstange

An her kung des Herausgebers j

Wenn ehemalige Gymnasiasten sich nach Jahten treften, ist sehr bald
unvetmetdlrch von det gemeinsamen Schutzei die Reae, von alterlii
heileren und ernsten E,/ebnissen, von Nolen und S|rerchen, vor altem
aber uon clen Lehrctn. Man wid sogar sdgen konnen. daß die Sctru/e im
dewuDtsetn oer Ehematigen vorwtegend fortlebt durch dte Erinneruno
an clie Lehtet. dutch die ganze Schulergeneratrcnen t'ach!rch uod vietteicrt
metu noch menschlich geformt wurden. Die alten Lehret sind ein wesent_
lidler und lebendiger Teil der Schule und ihrcr Gesdljchte.
Es bestand dahet dte Absrchl. enige der markanleslen Erziehetoersön_
lidlkeiten.aus verschiedenen Epochen unserer Schu/geschjchte t; dreser
I ests.chfnt zu wttcligen. Wir snd aber. nicht nur aus t äumltchen Gründen,
von d€sem Vorhdben wieder abgekommen. Denn wen so ten wtr aus clertargen Rethe prottl;erier Wrssenschalt/er unct päclagogen auswähten. aul
wen verzichten? So viele Narnen wuden soglejch ge-nannt, denen diese
Ehte gebutue. Engen. so erwa prof. Sch/rft_brefrci (,,U*;;Äi;{.; ;;;(-)t,etsludiendirektor Otto Franz ( .D,e Lule ). wurden bere/.s in frui,eren
NadltichLenblällern der ..Fuldens'a egene Aulsatze gewidmet. Wir
metnen. daß diese Reihe trcbevolter W udigungen dott t'attaesetzt werden
sollte. Um aber auch n der Festschrilt d-er lrüheren Leirer geiüirciä
zu gedenken, bot sich wie vor se/bst ein anderet Weg. Einem unsercr
unver.gessenen und unvergeBlichen Lehrcr ist durch di; Feder eines be'
kannten deutschen Schriftste//ers ejn Denkmal gesetzt warden, ,,aerepetennius , das wir unseren Lesern njcht vorenthalten zu dürfen glauben.
Wenn wir also mit freundlicher Genehmigung des Verlags Hoft'iann ind
Campe. Hambüg: d_a: f9lgglde Kapttet äus7cn Buch än Rudolt Hagei"
slange .ZEIT FUR E/N LACHELN". /C) 1966. abdtucken, so deshatb, ;eilwi mtt diesefi Stuck meister/rcher heiteter prasa _ neben dem etoene
Wutdigungsversuche zwangslaulg vetblassen mußten _ n der pärson
unseres ,,Ki" zugleich stellvertretend aller anderet Lehrer aedenken
wollen. dte dn unsetet Anstatl talg waren und deten Namen in dän Herzen
thtet schütet torlteben. - Dt. Otto Kirchholt teh e ats Oberstudiemat
vom L 1A. 1937 bis zu seinet Betulung als Oberctudjendiektot nach
Kassel im Oktober 1949 an unserer Schuta Latein,G echisch, Geschichte,
D eutscf, u n d So zi al kunde.

Er hieß Otto Kirchhoff, war klein von Statur, neigte zu Rundun-
gen, und wir Schüler nannten ihn Ottchen; aber das Diminutiv
drückte auch Sympathie, ja Zärtlichkeit aus. Wir schätzten seine
humane Generosität, die uns ein Mogeln in Grenzen erlaubte.
Vor allem aber mochten wir ihn, weil er Humor besaß. Während
alle anderen Studienräte mit strengen Blicken und henischen
Gesten zu imponieren trachteten, gewann er uns durch ein ver-
schm.itztes Lächeln, sein amüsiertes Schaukeln des Kopfes, ein

-Zwinkern 
der Auglein. Und zu jeder dieser drei mimischen

AulJerungen schleifte er kurz die Zunge (mit der er leicht an_
stieß) von rechts nach links oder uon links nach rechts, als
wollte er etwa in homerischer Diktion sagen: lch könnte ja jetzt
dem Gehege meiner Zähne etwas sehr Spitzes entweizen
lassen . . . aber ich behalte es Iür mich, Es schmeckt mir selbst
am besten-
Er lehrte übrigens nicht Griechisch, sondern Latein und Ge_
schichte, und daß ich unter ihm zum letztenmal während meiner
Gymnasiasten-Laufbahn in beiden Fächern einen Z*eiei ei-
hielt, zeigt allein schon seinen Instinkt für Werte und Gröge.
Darüber hinaus lat er, was sonst keiner unserer Erzieher uJ
Belehrer tat: er opferte den Interessie rleste n von uns einen
Teil seiner freien Zeit. Zweimal im Monat iud er die ,, Historike;,;
zum.Kaffee in seine Wohnung am Altentor, zeigie uns Bild-
bände und Drucke, las uns etwas vor, redete mii uns - ohne
daß wir das Beisammensein auch nur einen Auqenblick lano
als Belehrr-rng empfunden hätten. Alles. was er-vortrug ode"r
nahebrachte, schien jnteressant zu sein. Er langweilte nie.
Bei diesen gelegentlichen Kaff ee- und Kuche-n_Nachmittaqen
lernte ich auch seine erste Frau kennen, die eine Hornbälle
trug, am Lyzeum unterrichtele, Grete hieß, ein sanftes. voll-
wangiges, kluges Gesicht hatte und wenig sprach. Auch sie
war von wohlproportionierter, unlersetzter, leicht zu Rundun-
gen neigender Figur; sie gefiel mir, ohne mich zu interessieren.
Interessant wurde sie mir erst, als wir sie nicht mehr zu sehen
bekamen, weil die Kaffee-Nachmittage ausfielen. Sie entfielen,
weil Ottchen, einer anderen Frau ansichtig geworden, aui
Abwege geraten war.
In einer Stadt von fün{unddreißigtausend Seelen bleiben die
Abwege des einzelnen nicht lange verborgen. und weil sich
zu Jener Zett gleich zwei Herren unseres Lehrerkollegiums auf
Abwege begeben hatten, schien die Sensation pot"nri"*. Ni"t t
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wenig zu dieser Potenzierung trugen auch gewisse Gegensätz-
lichkeiten sowohl der kollegial männlichen Paarung wie der
jeweiligen bilateralen Paarung bei: Ottchen war klein und dick-
lich, humpelte leicht, wie es hieß von einem Kopfschuß her.
der ihm andererseits wiederum (wie später verlautete) eine be-
schleunigtere Gangart in eroticis eingetragen habe. Der lange
Willy - unser Kunsterzieher und Sportlehrer - war dagegän
an die ein Meter neunzig groß, breitschulterig und hüftschlank,
hatte ein flottes Berliner Mundwerk, schritt wie ein Heros aus.
aber ihm fehlte der Kopfschuß. Dafür hatte er eine etwas
gereiftere Frau, eine ehemalige Witwe, die ganz offensich ich
die zur Ehe treibende Kraft gewesen war; der Witwenstand
mobilisiert ja die verborgensten Triebkräfte des Weibes.
Noch ehe ich Näheres erfahren hatte, begegneten mir die
beiden Sünder in der Unlerstadt, in der wir wohnten, weitab
von ihren Behausungen. Wahrhaft ein ungleiches paar, aber
eine Art Schicksalsgemeinschaft hatte sie zueinander qetrieben.
Ottchen hatte sich in die zierlich-überschlanke, kapriziöse Frau
des Amtsgerichtsrats T. verliebt, während der lange Willy für
die feurig-rassige Frau des Theaterintendanten W. entbiannt
war. Alles Nähere blieb uns Fünfzehnjährigen freilich verborgen.
Nicht verborgen aber blieb uns, daß Ottchen zu Ostern, ,iäh-
rend die meisten von uns nach Obersekunda versetzl wurden,
nach Schulpforta versetzt wurde. Der lange Willy, of{enbar von
der angetrauten Witwe zur Raison gebracht oder von der abge_
kühlten Intendantin lassend, blieb uns erhalten.
lch war schon Oberprimaner, als ich ältere, literaturkundige
Freunde gewann und über diese wieder auf Ottchen stie-ß.
der bei ihnen Ki hieß. Auch die mir völlig unbekannte Amts-
gerichtsrätin war diesen Kreisen vertraut; man nannte sie
Friedgen. Neugierig, mit Grüßen und der Adresse ausqe-
stattet. suchte ich die beiden anläßlich irgendeiner Begebän-
heit in Magdeburg auf, wohin Ki inzwischen verselzt ;orden
war, trank mehr, als ich vertrug, randalierte mit ihnen nächtlich
unter dem Fenster eines einstigen Kollegen von Ki, der eine
sehr hübsche Frau und zwei ebenso hübsche Töchter besaß
und ohne Verfehlung nach Magdeburg versetzt war, kampierte
dann bei den Kis auf einer Chaiselongue (nachdem ich wohl
neunmal Marlene Die trichs ,.Jonny, wenn du Geburtstag hast . . .,,
hatte ablaufen lassenr und sah ihn lange und die beidän nie zu-
sammen wieder. lrgendwann, vor Ausbruch des Krjeoes. er-
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zählten mir die Freunde, daß Ki sich in ein drittes weibliches
Wesen verliebt habe, das Bertha heiße und von unendlicher
An- und Sanftmut sein solle. Irgendwo - in Hessen - sei er
Studiendirektor geworclen, verstehe sich einzurichten, trage
schwer an den sozialen Pflichten dreimaliger Gattenwahl, sli
aber sonst und überhaupt der unverwüstliche, umwerfende,
köstliche Kerl geblieben und segle mit lronie und Selbstironie
zwischen den Kllppen der Zeit hindurch, als gebe es sie nicht.
Die Klippen der Zeil zu passieren, das Dritte Reich - für einen
ausgemachten Freigeist wie ihn konnte dafür sicher auf der
ganzen Welt kein besserer Ort gefunden werden als das stock-
katholische Fulda. lm Windschatten der Kirche und bischöflicher
Erlasse, gesalbt mit der Skepsis des Aufgeklärten, stigmatisiert
von dem erotisierenden Kopfschuß des ersten Weltkrieges und
mit der leiblichen Komik (inzwischen) Sancho pansäs aus-
gerüstet, überlebte der Unvergleichliche ejn hastiges Jahr-
tausend in einem Balanceakt von offenbar unnachahmlicher
Grazie. Nie und nirgends ,,betroffen,,, weder im Außeren, ge-
schweige denn im Inneren, verließ er das Kanonenrohr seiner
preußischen Beamtenlaufbahn als Oberstudiendirektor eines
Kasseler Gymnasiums.
Als solchen sah ich ihn wieder, ihn und seine Gemahlin, die lll,,
in Kassel. das er wie Zassel aussprach und Cassel schrieb. Er

llar lu! alr die Sechzig, das Haupthaar hatte sich gelichiet, die
Kopfschußspur war jetzt sichtbar, die Figürlichkeit hatte sich
einer Billardkugel angenähert, und auf beinahe kugelrundem
Leibe thronte das runde, in sich ruhende Haupt. DiÄ gleichen
Auglein, die immer noch kurz wischende Zunge, das .äU"ie*-
unentschiedene, nichts entscheidende Pendeln des Koofes _
ich fragte mich, ob ich erst jetzt schlau genug sei, diese Spielart
humanster Natur zu schmecken, oder ob die Zeifläufte aus dem
Unikum nun einen Einmaligen geprägt hatten.
Geschätzt hatten auch wir ihn, möglicherweise sogar insgeheim
verehrt. Aber nun war er zur liebenswertesten Eischeinunq in_
karniert, reichlich in-karniert, zu der ein Gymnasialdirektor üier-
haupt ,,verkörpern" kann. Und diese Inkarnation eines päd_
agogen teilte sich selbst einem Sextaner mit. (Diese. wohl als
den Inbegriff verheißender Unvollkommenheit, und äie Ober_
primaner, vielleicht als die unvollkommene Verheißung, zu un-
terrichten, hatte er sich bis ans Ende seiner Laufbahn vorbe-
halten.) Nie konnte er in eine Straßenbahn steigen, ohne daß
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ihm ein irgendwo eingequetschter Schulzwerg, hell aufquäkend,
einen begeisterten Willkommensgruß entboten hätte, und noch
der räudigste Primaner, den er mit leicht wiegendem Haupte
abschälzend anblickte, {ühlte den Ehrgeiz, diesem Manne zu
gefallen. Und was die Eltern betraf, so war wohl nie ein Erzieher
vertrauenswürdiger für sie als dieser merkwürdig unfeierliche,
nie mißgelaunte, slets auf Lösungen bedachte, bei aller Komik
und Gelassenheit Respekt und Konzentration herausfordernde
Ki. Als er in den Ruhestand getreten war, erweckte die Nennung
seines Namens die Begeisterung der mit Schülern, Lehrern
und Erzeugern gefüllten Aula.
Er war einer der unsenlimentalsten Menschen - wie nur ver-
mochte er so viele Sentiments zu mobilisieren . . . Die Frauen,
die nicht von seinem Kopfschuß profitierten, wurden von seinem
Witz angezogen. Die Männer, deren bella figura ihn zu kari-
kieren schien, gerieten in den Verdacht, dumme Beaus zu sein,
wenn sie ihm nicht Reverenz erwiesen. Die Jungen liebten sein
immer junges Herz, das mitmogelte, mitliebte, mitlitt. Und mir
erschien er, je älter er wurde, um so mehr der Inbegri{f des
alterslosen Menschen, eines unsterblichen Liebhabers des
Lebens. Eros in jeder Gestalt - der Frau, der Jugend, des
Weines, der Weisheit, der Landschaft, der Kunst - hieß der
Gott, den er mit jedem Atemzug kommunizierte.
In den Ferien reiste er, auf normalsten und preiswerteslen
Wegen, zumeist in südliches Gelände. Er war Humanist von
Geblüt. Griechenland und ltalien, vor allem die lnseln, waren
seine Ziele. Erst ganz zuletzt wagte er sich an Rom heran
(,,Meine Teure hat mich mit klatschenden Schirmhieben über
die sieben Hügel Roms gejagt . . ."), das ihm einerseits zu
museal, andererseits zu klerikal erschien (,,Fulda schien mir
das Außerste"). Sardinien begeisterte ihn so, daß er sogar
einen Vortrag darüber hielt. Korfu liebte er. Er haßte Kellner-
jacken und wedelnde Servietten, vornehme Hotels und Unifor-
men, unkundige Schulräte und offizielle Anlässe. Sein Bade-
zimmer war bis an die Decke mit Weinetiketts geschmückt und
mit vielsprachigen Au{forderungen, den Ort sauberzuhalten.
Sein Hauskostüm war die Trainingshose, ein offenes Hemd
und die um den Hals geworfene Trainingsjacke; bevorzugter

Wandertaq mit Ki in Fulda 1939
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Ki mit Kasseler Oberyimanern
beim Heurigen inW jen 1962

Aufenthalt das alte Sofa, auf dem er wie ein großhessischer
Buddha thronte, das Pfeilchen schmauchend, Spätlesen und
notfalls auch billigere Sorten trinkend, einen heiter-ironischen
Dialog Iührend, in dem die Anspielungen, Einfälle, Wortwitze
zwanglos und scheinbar gewichtlos, wie Seifenblasen, auJ-
funkelten und ausloschen. Er schrieb die drolligsten und skur-
rilsten Karten und Briefe, reimte mit der Virluosität eines Benn
oder Rühmkorf, ahmte klassisches Beamten- oder Hofdeutsch
nach, bedachte seine Angehörigen und Freunde - von Lorbas.
dem Wellensittich, bis zu mir, dem Leierstreichler - mit unver-
wechselbarer Kennziffer und war ohne Zweilel ein Zechge-
nosse von höchsten Graden.
Als ich 1960 einige Monate in der Villa Bellagio, unterhalb
Fiesoles und hoch über Florenz, arbeitete und er mich mit
Bertha besuchte, gab es unter dem Junimond einen Umtrunk
von beängstigendem Ausmaß. Niemals wird aus meinem Ge-
dächtnis die groleske Szene weichen, da er sich in seliger Voll-
trunkenheil an der Omnibushaltestelle in letzter Sekunde von
dem geliehenen Pullover befreien wollte und sich dabei unsäq-
licl, verhedderte und verstrickte. so daß der Bus (der letztÄr
um ein Haar und trotz aller Toleranz des amüsierten Schaffners
ohne ihn nach Florenz gefahren wäre. Niemand war des Wei-
nes würdiger als er. Keiner verstand, edle Kreszenzen so zu
genießen wie er.
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Es war meine Absicht. ihm diese Huldigung etwa zu seinem
Siebzigsten - auf den Tisch zu legen. Aber er hat das Zeitliche
gesegnet, ohne mich von seinem Notstand zu unterrichten. Just,
da ich mir vornahm, ihm zu huldigen, entzog er sich, Bertha lll.,
Friedgen ll. und die ihm stets verbundene Grete l. und viele
von ihm zu Menschen erzogene Schüler zurücklassend. Die
Arzte hatten behauptet, daß eine völlige Umkehrung seiner
Lebensweise seinen Aufenthalt auf Erden möglicherweise noch
um einige Jahre hätte verlängern können. Aber ein Ki, Pillen
und Tabletlen schluckend, gewürzter Speisen und alkoholischer
Getränke enlratend, im Lehnstuhl um einen verdünnten Lebens-
iaden bittend - das hätte gegen den Sinn der Welt verstoßen.
Darum war der leiseste Versuch, die abgelaufene Uhr noch ein
Weilchen zum Gehen zu bewegen, zum Schejtern verurteilt,
und als man ihn - sehr gegen seinen Willen - nach einer
Untersuchung im Krankenhaus behielt, war die Entscheidunq
bereits gefallen.
Als der ihn behandelnde Arzt bei einer Visite dem Chef des
Hauses den Fall zu erläulern suchle und bemerkte. es werde
Schwierigkeiten haben. an diesem Patienten erfolgreich zu
wirken, der eine so tiefe und grundsätzliche Aversion gegen
Kliniken zu hegen scheine, ließ der schlafend Vermutete ein
kräftiges,,Das walte Gottl" vernehmen. Und als der Sorecher,
von dieser Reaktion bestätigt, die Diagnose mit den Worien
abschloß: ,,Es handelt sich hier ganz offenbar um einen typi-
schen Renaissancemenschen ." wurde er durch das Echo
korrigiert: .,Sie meinen wohl Barock. mein Herr..." Nein, er
wollte nicht mehr, und auch das war ein Merkmal seines qroß
gearteten Naturells: daß er nicht um Jährchen, Monate öder
Wochen zu feilschen gewillt war. Weil er aus dem vollen gelebt
hatte, starb er nicht als Kleinsparer.

,,Ulkig, ich bin gestorben ...', sagte er etwa 36 Stunden vor
seinem Tode zu der Schwester, die ihn betreute. ,.Aber Herr
Oberstudiendirektor", entgegnete die Gute, ,,wie können Sie
so etwas sagen!Sie sind au.f dem Wege zur Besserung . . .',

, Schwester", lautete die lakonische Replik, ,.ich bin tot.,, Und
sein widerstandsloses und offenbar auch schmerzfreies Hin-
überdämmern in die Schwerelosigkeit des Nichtmehrseins
schien dem Geiste recht zu geben, der den müden Leib bereits
hinter sich gelassen hatte.
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AIs sein leiblicher Tod bekannt wurde, hob ein allgemeines
Trauern an. Der Schmerz um den Verlust dieses Lebens ent-
sprach reziprok der Helle und Heiterkeit, die von dieser
Existenz ausgegangen waren. Ottchen, Ki, Nuppel oder Nau-
plios (wie er in Magdeburg geheißen hatte), Moppel oder der
Olle - ,,Alle herhören - hier spricht der Olle!,'lautete die
Wendung, mit der er übers Mikrophon alle Klassen ansprach -war tot. und die ihn gekannt hatten, verstummten für ein
Weilchen:

die Schulbehörden, denen er - zum Schrecken der Sekretärin
- die unkonventionellsten, absolut unbürokratischen und unver-
wechselbar persönlichen Briefe geschrieben hatte . . .

die Stadtverwaltung, der er - aus Trümmern und Notbehelf -im Laufe eines Jahzehnts ein humanistisches Gymnasium auf-
gebaut hatte, mit dem Staat zu machen war,

die ungezählten Väter und Mülter, die, so aufbegehrend sie
immer sein Amtszimmer betreten haben mochten, in tiefstem
Einvernehmen mit diesem Pädagogen geschieden waren,

die Kollegen, denen er 1957 zur Einweihung der Schule in der
Festschrift unmißverständlich sein Lehrprinzip bekanntgegeben
hatte: ,,Mögen nie schulmeisterliche Enge, Dürre, Pedanterie,
Humorlosigkeit das warme. pulsierende Leben ersticken, das
uns Jahr für Jahr h ier vertrauensvoll in die Hände gegeben wird!
Mögen Zucht und Ordnung und freie verständnisvolle Ein-
gliederung sich immer so auswirken, daß hier eine Jugend auf.
wächst, in deren Reihen mehr gelacht als geweintwird . , .!,,,

die vielen Tausende von Schülern, {ür die er zu jeder Stunde
zu sprechen war (,,lhr könnt immer mit allem, was euch bedrückt.
zu mir kommen, und wenn der Minister neben mir im Sessel
sitzt!"), die durch ihn und unter ihm nach diesem Prinzip er-
zogen und belehrt wurden, denen er zum ,,Zeugnis der Reifeo
verholfen hat und die er selbst - die Leier streichelnd - bei
einer Abiturleier in Vers und Reim besungen hat:

Wer nie die dfitte Kotangente
auf einen Sinus hat gefällt,
wer die vier alten Elemente
für atomar unteilbar hält.

wer nie mit Plato hat erwogen:
,,Wie ist das nun, lphikrates?"
und nie mit Persiens Macht gezogen
nach Samos zu Polykrates,
wer jetzt noch vis und vir verwechselt
und eius hält für reflexiv,
die Bandwu rmsätze hat gedrechselt,
die Livius verwirrte tief,
wer im Gestrüpp der Mutationen
sich von des Paukers Hand verirrt,
nicht weiß, was aus Herrn Mendels Bohnen
in vierter, fünfter Folge wird,
noch immer glaubt, daß fern in China
ein Kaiser herrscht, erhaben mild,
und nicht die alte Messalina
auf zwei, drei Arten mitgekillt,
wem der Hyperbel Qualspiralen
nicht klar sind wie ein Alpenbach,
wer sich in englischen Vokalen
oder französischen Nasalen
vorzeitig schon die Zunge brach,
wer nicht in heißem Herzen hegte
die Verben, groß und klein auf -mi.
sich nicht bei Shakespeare überlegte
Hamlets ,,To be or not to be . . .",
wem Cäsars ,,Gallia est divisa"
nicht mehr bekannt, weil es geschellt,
wer in Paris die Mona Lisa
Jür ein Porträt Picassos hält,
wer zweite, dritte, vierte Wurzeln
nicht ziehen kann auf einen Streich,
wem dauernd du rcheinanderpurzeln
,,Eot1r," und,,Eot4oa" zugleich,
wer in der indirekten Rede
das ne nicht richtig übersetzt,
wer Lesbia, Cynihia und jedwede
der schick-antiken Twens nicht schätzt,
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Kafka und Benn mit Klopstock koppelt,
den Urfaust für mykenisch hält,
die Zahl der Grazien verdoppelt,
Venus in wollene Tücher pellt -
dem kann man helfen nicht und raten!
Er hat versungen und vertan.
lhn schaun als Schützer nicht noch Paten
Athene und die Musen an,
Und nie schmückt seiner Locken Pracht
der Olzweig, der dem Sieger lacht! - - -

die Meisen und Enten und die Schwäne mil ihren Jungen, die
der Pensionierte auf seinen Spaziergängen in die Kasseler Aue
fütterte, die Eichhörnchen, die ihm bis in die Tasche schnüf{el-
ten - ,,lch muß hin, die warten doch auf michl" -, die Muscheln,
die ihn an südlichen Stränden entzücklen, die Feldblumen, die
er auf seinen Wanderungen zu bunten Sträußen band und allen
kostbaren Ladenbuketts vorzog . . . alle beseelte Kreatur und
Natur, die seine Zuneigung und Bewunderung herausforderte

- einschließlich des weihnachtlichen Tannenbaums, der in
seinem Wortschatz stets als ,,die Hallelujastaude" auftrat . . .

Und nicht zuletzt

seine Freunde und Zechgenossen.

Als man ihn zu Grabe trug beziehungsweise sich zur Trauer-
feier an seinem Sarge versammelte (er ließ sich natürlich ver-
brennen), blieb im wahrsten Sinn des Wortes kein Auge trocken.
Selten wurde so wenig - wenn überhaupt! - an einem Sarge
gelogen wie an diesem. De morluis nihil nisi bene - hier gab
es keine Probleme, es sei denn diesesr wie man der Bewegung
und Rührung Herr werden könnte, die angesichts dieses guten
Mannes - ,,und mir war er mehr . . ." - unvermeidlich schienen.
Er hatte, für die Einweihung des wiedererstandenen Gymna-
siums, ein lateinisches Schullied gedichtet, das bezeichnender-
weise begann: ,,Laeti sumus Fridericianil - Fröhlich sind wir
Friderizianer!", und dieses Lied wollte man dem Verblichenen
singen, als letzten Gruß gewissermaßen. Aber weil der Text so
heiter und der Anlaß so traurig war, der Stunde also (wie man
irrtümlich meinte) nicht angemessen, war beschlossen worden,
daß der Schulchor die Melodie summen sollte. Selten habe,
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so hieß es, der Chor so versagt wie bei dieser Gelegenheit:
die betrübten Knaben konnten, des geliebten Direktors ein-
gedenk, vor Schluchzen nicht den richtigen Ton treffen . . .

Er war also dem Tode schon recht nahe, als er mir den letzten
Brief zukommen ließ, der ein Dank war für einige besondere
Flaschen, deren Geschichte vermerkt zu werden verdient.
lch besuchte Anfang Juli 1965 einen Schulkameraden, der -
über mancherlei Vor- und Zwischenstadien - in eine alte
Moselkellerei eingeheiralet hatte und mich seit Jahren mit
bekömmlichen Gewächsen versieht. lm Verlauf einer aus-
gedehnten Weinprobe trat auch Ottchen Ki, dessen Durst und
Sachverstand ich rühmte, vor unsere Seele, und dies um so
gegenwärtiger, als Ottchen dem Schulkameraden vor nun
bald vierzig Jahren zwei Ohrfeigen verabreicht hatte. Dieser
erheiternden Reminiszenz entsprang die Sti{tung von jeweils
zwei Flaschen erlesenster Art aus Traben-Trarbach. die dem
nun Seligen das nachfolgende Schreiben entlockten:

35 Kassel, 21. Juli 1965

Hüter des Kastalischen Quells -
zwiefach sind wir Euch zu Dank verpflichtet. Einmal schicktet
lhr uns das von Euch belesene ,,Panoptikum", wessen hi6r
großer Jubel war - und dann kam noch Euer Kärtchen von
der Mosel, das um so lebhafteren Dank sich verdiente, als noch
ein Paket mit vier Pullen Moselweines aus Trarbach ein-
passierte, von besagtem Schreiber. lch habe übrigens tat-
sächlich noch einen einzigen alten Lehrerkalender aus den
zwanziger Jahren gefunden, da steht ein Schreiber im Jahr
sechsundzwanzig unter U ll drin, was besagter Moselwein-
kandidat sein müßle, denn er klagt ja noch nach vierzig Jahren,
auf U ll mißhandelt worden zu sein. Es passiert mir übrigens
öfter, daß sich Verflossene der verschiedensten Lebensalter
und Provenienzen irgendwo treffen, sich um meine unwürdige
Person ringeln und gemeinsam melden. Vor ein paar Monaten
war es mitten auf dem Atlantik, wo sich zween begegneten und
mir schrieben. In Eurem Moselfalle war dem ja nicht so,
weil lhr aus derselben Stadt kommt und Euch altersmäßig nahe-
steht. Schließlich sah ich Euch ja auch später nicht mehr als



Schüler vor mir, sondern aufgewärmt durch unsere Begegnun-
gen im Haus der Nibelungen, die ein güldenes Kettenglied zu
Eurem Dichter{ürslenruhme bildeten. Ansonsten ist es schwer,
aus den endlosen grauen Regimentern der Schülerscharen von
fast Iünfzig Schulmeisterjahren sich einzelne zu vergegen-
wärtigen. Was da so an Wagnern, Schreibern, merkwürdiger-
weise gar nicht so viele Müllers und Lehmanns, in dämmerndem
Gewölk als nächtliche Kolonne an meinem Kopfkissen vor-
beide{iliert, ist nicht zu sagen. Auf jeden Fall war es reizend,
sich des alten Schulmeisters in der Weise zu erinnern, wie

es der verflossene Schreiber tat. Hätte ich als junger Lehrer
gewußi, daß Ohrfeigen sich nach vier Jahrzehnten auszahlen,
wäre ich immer rühriger gewesen mit dem rechten Arme.
Wir geben die Hoffnung nicht auf, daß lhr wieder hier vorbei-
gespült werdet. lch krebse gesundheitlich noch immer so etwas
herum und klage, daß mir die Pfeife nicht schmeckt Die
mir Angetraute ihrerseits klagt, daß mir das Alkoholische zu gut
schmecke. Und so sind wir beide einträchtig in unserem Alters-
gespräch beisammen.

Herzliche Grüße an die Eurigen und an Euch

t\I.
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Leiter und Lehrer der Schule seit 1905

Damit möglichst alle ehemaligen Schüler ihre Lehtet in dieser Festschrift wiedeüinden, übenehmen wi das LehrcNerzeichnis
€us def Jubiläumsschrilt von 1948. Es ist bis zur Gegenwart ergänzt, chronologisch in det Reihenfolge des Eintuitts in die
Schule angeordnet und enthält neben dem Geburtsdatum dle Zeit des Wikens an det Schule, die gelegentlich auch über das
Datum det Pensionierung hinaus andauette. Die Angaben unter ,,Bemerkungen', deren Beschaffung sehr mühevoll war und die
dennoch lückenhaft bleiben mußten, enthalten Hinweise auf den gegenwärtjgen Wohnort oder den Tod det ehemaligen Lehrer.
Auch das ietzige Lehrcrkollegium ist vollständig mit aut'geführt. Gtundsätzlich wurden iedoch nu solche Lehrktäfte aufge-
nommen, dte mehr als ein lahr voll verantwortlich untetridlteten. Darum fehlen u. a. die vielen Referendare, die im Laufe der
Zeit an der Schole ausgebildet wutden. Folgende Abkürzungen wutden verwendet:

OSID = Oberstudiendirektor
StD : Studiendirektor
OStR : Oberstudienrat

. StB : Studienrat
StAss :Studienassessor

Verzeichni3 der Direktoren

Name Geb.-Datum An der Schule Bemerkungen

Dr. Wahle, Franz Josef

Dr. Müller, Julius

Schweikart, Christian
Kußmann, Rudolf

DDr. Dr. habil. Banft, Franz

. Fischer, Franz

Dr. Quirin, Wilhelm

Verzeichnis der Lehrer

27.7. 1844

7.9.1872
2.5. | 889

4. 5. 1 883

19. 10. 1 892

13. r. 1 908

15.7. 1907

1903-1915
|916 1934

t 935-1938
1938-1945
| 945-1958
1958-1960
seit 1.9. i961

OSID; t 29. 3. 1926

OSID; t 22. 1. 1955

OSID; + ianuar 1962

ostDi r 30. 9. 1966

OSID, Prof.; t 29. 1.1965

OStDi jetzt in Büren/Westf., Baumhof 2

OStD

Name Geb.-Datum An der Schule Bemerkungen

Dr. Haa6, Theodor
Hoffmann, Karl

Sonne, Julius

Marxhausen, Albert
Dr. Frye, Wilhelm

21. 5. 1 859

25. 1. 1855

r8. r1.1859

1.10. 1861

10. 4. 1858

1887-1924
t 888-192 |

t89r-19r r

1893-1896
1895-191s

Prof.i I 8. 12. 1939

Ptol.-, t 24.9. 1922

Prof.i nach Hersfeld versetzt; t 1. ,|0. 1914

Prof.; t 26. 3. 1940

Prof.; t i.3. 1925
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Name Ceb.-Datum An der Schule Bemerkungen

Dr. Kilb, lohannes Alexander 6.3. 1862

Dr. Lahmeyer, Ludwig

Gutheil, Karl

Schlitt-Dittrich, Julius

Hattendorff, lohannes

Port, Hermann

Dr. Lübeck, Konrad

Brokmann, Hugo

Dr. Ackermann, August

Bauwens, Cornelius
Heun, Johann-Bernhard

Franz, Otto
Kruepper, Hermann

Goebel, Heinrich

Schnädter, Adolf
Schöne, Gustav

Gotthardt,losef
Dr. Classen, Matthias

Dr. Willms, lohann

Dr. Schmitthenner, Wilhelm

Dr. Westenberger, Hans

Dr. Welz, Karl

Dr. Weier, Ferdinand

Michel, Josef

Dr. Weber, August

Dr. Sellner, Willi

Fabra, Philipp

Schönberg, Wilhelm
Eeuter, Felix

Bohne, Georg

Eschelbach, Karl 13.2. 1887

Prof.r t 11.3. 1928

versetzt zum Gymnasium Mühlheim
Prof.i t 28. 1. 1949

Prof.i t 18. 12. 1938

ev. Religionslehreri I 13. 10. 1912

Prof.; | 1. 8. 1946

Prof.; t 25. 11. 1952

Prof.i t 5.8. 1963

versetzt nach Bonn

versetzt nach Biedenkopf

Prof.; t | 1. 11. 1934

Prot.; t 31. l. 1924

OStDi z. Leit. d. Winfriedschule ern.; t 23.2. 1965

nach Duisburg versetzt
Prof.; t 14. 12. 1946

stBi t 7. 1.1961

StR i. R.; Fulda, Adalbertstr.20
in Frankreich gefallen

StB; t 16.2. 1951

Prof.: t 24.9. 1947

Prof i t 13.8. 1932

Pfarreri ev. Beligron6lehrer

StR i. Fl.r Fuldd, Adalbertstr. l8
StF; t 17. 4. 1964

StR; | 14. 5. 1956

nach Kasselversetzt
Heeresoberschulrat; i 25. 5. 1967

nach Rinte n versetzt, später Pfarrer in Thüringen

StRr OStR i. R., Koblenz-Karthäuse, Görtzslr.20122
StR; t 26.7. 1955

StR; zur Winfriedschule versetzt

StRi t i. R. in Danzig 1945

Oberschullehreri nadl Arolsen versetzt

23. 3. 1 855

31.5. 1882

10. 6. 1863

14. 3. 1 865

20. 3. 1860

27. 3. 1 864

13. 5. 1873

10.9. 1875
'| 7. 9. 1878

18. 3. 1870

30. r. 1878

27. 2. 1879

27.4. 1877

11.3. 1877

3. 3. 1879

1 1. 11. 1875

9. 12. 1880

1 1. 11. 1876

4. 4.1467
12.3. 1871

22. 10. 1883

7. 5. 1887

2. 5. 1888

t1. 1. 1887

18. 12. 1888

4. 5. 1885

1895-1908
1897-1906
1900-1924
1900-1930
190i-1912
1902-1924
1902-r 934

1903-1918
1903-1 909

1903-1909

1921-1925
1923-1932

Zengerling, iohannes 30. 5. 1857

Feußner, Florenz 23.6 1878

13. 6. | 884

4. 5. r 885

13. 2. 1866 1904-1914
1905-1922
r905-1925
1906-1912
1906-1 934

1906-1937
1908-1940
1909-1915
1910-1940
I91 2-t 934

1913-1932
191 3-1928
1914-1948
1S14 1937

1914-1953
1917-1922
1918-1963
| 9 r 8-1928
r 918-1928
1920-r948
1920-1924

20.9. 1890 1920/21, 1944-195'l StR; nach Kassel versetzt; t

143



Name Geb.-Datum An der Schule Bemerkungen

30. 6. 1896

8.5. 1876

23.4. 1894

14.7. 1886

29. 4. 1886

26. 2. 1 890

13.6. 1884

Weidenbusch, Budolf 20. 11 . 1492

Vonderau, Robert

Zilliken,.,akob

Dr. Westenberger, losef
Junker, Martin

Lauth, Aloys

lung, Hermann

Wagner, A)oys

1931-1954
t924-1938
1925-1928
1927*1941
1927-1931
1928-1931
1929-1963
1930-1945
't930-1939

1930-1936
,|931 -1952 StR; I 7.5. 1956

't932-1935
't 934-i 937

1935-1945
'| 936-1965
1936-t 939

1937-1 939

t937-1949
't 938-1959

,1939-1945
1939-1950
't939-1940

| 939-194 r

| 939-1940
'| 939-1941
1939-1940
1940-1942

StRr t 31. 5. 1954

StR; t 15.2. 1954

StR; zur Oberrealschule versetzti i 15. 11. 1939

StR; I 4. 10. 1941

StAssi nach Limburg versetzt

StAssi nach Schlüchtern versetzt

StR i. 8., Fu da, Liobastr. 2

StR i. 8., Ffm, Oberweg 53

StRi tödlich verung uckt 24. 8. 1939

Oberschullehrer; nach Ff m. versetzt
Dr. Klüber, Rudolf

Eichhorn, Oskar

Dr. Gille, Karl

Schlitt, Hugo

Schlitt, Hermann

Glotzbach, Adolf
Büchel, Hugo

Brinkmann, Adolf
Dr. Biba, Karl

Dr. Wiegand, Ferdinand

Quast, Waltef
Dr. Kirchhoff, Otto

laeger, Emil

Lewalter, Wilhelm

Rüffer, Hans

Dr. Schult, Johann

Dr. Dienstbach, Adolf
Dr. May, Fritz

Lösch, Thilo

Dr. Pehl, Theo

Hellmuth, Walter

Hoehl, Oskar

Heimeroth, Georg

Pfister, Hugo

Krieger, Fritz

Dr. Sunkel, Werner

10. 3. 1 899

geb. (?)

11.3. 1887

14. 1. r 903

30. 1. 1884

4. 8. 1 909

26. 5. 1901

27 . 4. 1899

20. 4. 1898

7. r. 1907

6. 10. 1891

28. 6. 1898

19. 2. 1909

9. 11.1903
r3.9. 1911

10.8. 1887

12. 12. 1490

8. 4. 1910

23. L r 902

3. 5. 1909

20.12.1909
. 18.3. 1893

21.3. 1911

StAss; zur Oberrealschule versetzt
nach Weilburg versetzt

1934/35, 1951-1960 OSIB; jetzt Kaiserin Friedrich-Schule, Bad Homburg

1935/36, 1946-1948 StB; Pfarrervon St- Josef, Fulda

StB: rm Krieg vermrßt

OStR i. F., Fuida, Domdechanei 5

OSIF; t
StR; nach Kassel versetzt

OSIR; als OSID nach Kassel versetzt; | 7.9. 1965

. OSIB;jetztFrh.-v.-Stein-GymnasiumFulda

21.4. 1A76 1940-1945

t938-1965 OSIR; t 8. 10. 1965

1939-1945 StAss; jetzt OSIR am H.-v.-Gagern-Gymnasium, Ffm.

StBi nach Kanada ausgewandert

ostR; r 4.9. 1966

StAss; jetzt OSIFI a. d. Alt. Klostersch., Bad Hergfeld

StAss; zur Wehrmacht einberufen

StAssi als OSIR verstorben am 2. 9. 1965

StAss; lm Krieg gefallen

StRr f 1944

StAss; tod ich verunglückt

Kunstmaler; t 10.2. 1968

Dommusikdrrektor; t 7. 1.1963

StR i. 8., Tann/Bhön
21.3. 1902

10.3. 1893

1940 1942
'| 940-1953
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Name Geb.-Datum An der Schule Bemerkungen

Dr. Thurau, Elge

Petsch, Hans

Dr. Toelle, Hermann

Dr. Wenz, Ernst
Dr. lvlelchior, Gerhard
Dr. Bergmann, Hermann

Kretzschmar, Herbert
Lecher, Pius

Gertkemper, Friedrich
Dombrowski, Theodor
Leschik, Georg
Fiedler, Gerhard
Hartmann, Otto
Dr. Overbeck, Kurt
Dr. Wiegand. Karl

Dr. Kramer, Gustav
Dr. Kluge, Hans

Dr. Preuschoff, H6ns

Schlosser, Johann G.
Dr. Leber, Erwin

Dr. Steiner, Otto
Dr. Stock, Leo

Duda, Lucie
Schilhan, Otmar
Dr. Jung, Rudolf
Twietmeyer. Ge.trud
Blumberg, Joseph

lung, Heinz
Monj6, Robert
Lotz

Dr. Gans, Johann

Brunner, Maria
Kattiofsky, Fritz
Koch, Johannes

20. 9. 19r 1

geb. (?)

9. S. t891

6. 8. 1884

t. t1. | 886

7. 9. 1886

3. 4. 1909

8. 1. 1886

8. r 1. 1885

25. s. 1896

16. 11. 1916

14.4. 1914

1. 1. 't 896

26.2.1888
7. 6. t90s
t8. 4. t904
5. 11. 19t I

22. 1. 1905

24.12. 1A94

3. 5. r 902

21. 8. 1906

21.8. 1921

r7.3. 1915

6.5. 1905

17.12.1906
19. 11. 1 903

2.5. 1920

t2. 11. i891

7.6. 1913

18. 9. .| 897

t9. 2. 1906

18. t t. 1932

1941-1945
1942-1945
1 943- l9il6
i 944-t 945

1945-1946
1946-1951
1946-1952
1946-1951
1946-1950
1946-t 963

1946-1950
| 946-1954
1946-1955
1946-i953
| 946-1948
1946-1954
1946-r 950

1947-1953
t 947-1949
1947-r 949

1947-1950
seit 1946

| 947-1954
t 947-1966
selt 1947

seit 1948

1949-1953
seit 1949

1949-1951

1950-1954
seit 1950

1949-t 955

1949-1963
1950-t 964

StAssi jetzt OSIR an der Leibnizschule, Ffm.
Musikdirektor
OStBi nach Kasel versetzt
OSID i. 8., Prof., Fulda, Adalbertstr.46
srR i. R.; + t7 2. 1946

OStR i. R., Fulda, Sturmiusstr. tO

StR; jetzt OStR an der Frh.-v.-Stein-Schule, Ffm.
StB i. R., Bachrain/üb. Fulda, Schulstr.
StR i. R., Darmstadt-Eberstadt, Am Birkenschlag 3
StR; t 14.4. 1967

StAss; jetzt Prof- an der Hoc+rschule für Erziehung, Ffm.
OSIR; Bochum, Oskar-Hoffmann-Str. i02
ostR i. 8., Fulda, schitdeckstr..tS
StB; 1 30. 10. 1gs9

OSIRj jetzt OSID der Lichtenbergschule, Darmstadt
StFl; jetzt Oberschulrat in Berlin 45, potsdamer Str. 36
StudAss; jetzt OStR an der Landesschr,lle, Hanau
StAss; jetzt OStR in Köln-Sütz, Zülpicher Str. .tgl

Schriftsteller; Fulda, Heinridtstr. 39

StR; | 10. j j. j949

StR; I 27. 2. 1950

OSIR; beurlaubt an die Deutsche Schule, Brüssel
Oberschullehrerin; nach Hjlders versetzt
StR i. R., Fulda, Einhardstr.34
OStR

OStR

StR; t ri.1. 1965

OStF
OSID i. R.; r 29.9. 1960

ev. Pfarrer; nach Bad Hersfeld
StDi Leiter der Ulstertalsdlule Hilders
StR i. 8., Fulda, Heinrichstr. 7
OSIFi jetzt PFI Fulda; Fulda, Leipzjger Str. l
Dramaturgi Fulda, Schumannstr. 23

.,i:- iii.:,i"r;a.ti. ..l"ii...i : -.. -. .. .r. . ..'-:,lL..t'i.
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Name Geb.-Datum An der S.fiule Bemerkungen

Dr. Hess, Hans

Streng, Alfons

Dr. Lauer, Ferdinand lo6ef
Dr. Welwarsky, Wilhelm

Kubesc+r, Rudolf

Jung, Hermann

Ulm, Alfred
Puchinger, Anton

D.. Gliss, Otto

Stöhlker, Friedrich

M€urer, Wilhelm

Dr. Seidl, Josef

Dr. Siemon, Karl

Schilling, Manfred

Hild, wi y

Dr. Weitzel, Karl

Lorenz, Adolf
Thomas, Rich6rd

Dr. Neubauer, Walther

Colbe.g, Gerhard

Lang6ch, Felix

Hofmann, Anton (P. Odilo)
Schmidt, Elfriede

Lenhart, Otto

Pejas, Oswald

Kollmann, Ceorg

Siegmund, Margarete

Lotz, Paul

Slotosch, Alois

Deschauer, Günther

eeit 1950

't950-1967

leit 1949 OSIR

OSIF 1950-1958, seit 1.4. 1965

OSIF; 1 2.5. 1967

19.4. 1 909

17. 10. 1906

22. 9. 1908

11. 9. 1904

19.3. 1914

8. 9. 1919

5. 2. r 909

26. 5. 1907

1.3. 1906

25.7. 1912

20. 6. 1 892

31.12. 1901

26. 4. 1896

3. 5. 1926

12.7. 1522

11. 3. r9t 5

9. 6. 1 925

29. 1. 1926

20. 12. 1924

2't. t0. 1913

14.6. 1896

6.5. 1907

24. 12.1911

23.2. 1909

19. 11. 1921

12. 9. 1920

6.5. i 902

23.8. 1924

20. 6. 1886

14.2. 1912

8oit 1950

8eit 1950

1950-1959
't950-1952

Seit 1951

t9s1-1S59
't951-1953

1952-1965
| 952-1964
Beit 1953

t 953-1962

8eit 1953

seit 1953

t953-1964

!€it 1954

1991- r 960
'| 95,t-1962
1955-1957
leit 1954

1954-1967
t 95,t-1957
seit 1955

1955-1965
1955-1964

1952-1954 StR; versetzt zur Frh.-v.-Stein-Schule, Ffm.

ostR
OStF
StR; jetzt OStD in Hadamar (Für6tJoh.-Ludw.-Schule)

StR; jetzt OStR an de. Goetheochule, Wetzlar
Verwaltuhgs-OStB

OStF; jetzt OStD in Bad Hersfeld (Alte Klosterschule)

StRi jetzt OStR an der Augustinerschule, Friedberg

StB; t 7.2.'1965

OSID, Verwaltungs-OstRi t 15.2. 1968

OStB

StRi jetzt Verw.-OSIR an der Frh.-v.-Stein-Schule,

He6s. Lichtenau

OStR; beurlaubt zur Europagchule, Luxemburg

OStR

OStR; jetzt Lelter der Dt. Schule, Thessaloniki,

Griechenland

OSIR; bis 1971 beurlaubt an die Indiana University,

Fort Wayne, USA

ev. Pfareri jetzt in Bad Oldesloe/Holstein

StR i. R., Künzell, Crezzbachstr. 17

nach Bayern versetzt

OStR

OSIR i. R.; t 2.5. 1968

OStR; jetzt Frh.-v.-Stein-Gymnasium, Fulda

OStR

StB i. R.i 6411 Bernhards/über Fulda

OStR; jetzt Leit. d. Stiftgschule St. iohann, Amöneburg

Hautumm, Hans-Ludwig 26. 2. 1918

seit 1953 oStF

1945/46 u. 1957/58 StR; t 25. 1.1960
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seit 1956 OStD (Studien6emtnar)
üü
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Name Geb.-Datum An der Schule Bemerkungen

Klatt, Paul

Dehio, Georg
Heckener, Alfono
Hillmann, Werner
Flübenstrunk, Klaus

Dr. Götte, Cerhard

Kümpel, Hubert

Dr. Schauer, Siegfried
Kubl k, Christfried
Effert, Gerold
Backhaus, Hermann Josef

Müssag, Andreas

Flügel, Norbert

Bahr, Helmut

Lerch, Walter

Dietrich, Heinz-.loachim

Baier, Wolfgang
Böhm, Wilhelm
Müller, Hans

Weber. Gustav
Kubesch, Cäcilie
Nowak, Alois
Heyne, Ulrich
Peschka, Alfred
Govaerts, Eugen

Lenwerder, Minchen
Strocka, Pfarrkurat

O Shea, Daniel Kevin

Weber, Ludwig

Schäfer, Fleinhold

Schiller, Edith

Hempel, Anneliese
Abel, Wanfraed

fi. 6. 1908

14.7. 1928

3. 9. 1918

6.2. 1929

6. 2. 1930

6. 9. 1930

4. 4. 1931

1. 12. 1927

2. 1. 1931

12. 11. 1932

25. 10. I 928

6.7.1927
6. 4. r 926

17.8. 1 S35

27.11. 1925

6.2. 1931

r t. 6. 1933

3.2. 1935

20. 9. | 929

10. 12.1922

9. 8. | 934

3. 3. 1935

29. 6. 1928

29. 9. 1917

24. 3. 1939

26.9. 1926

3r. r0. 1934

4. 5. 1936

19. 2. 1934

4.7. 193r

5. 2. 1 939

seit 1957

r 957-r 96r

seit 1958

seit 1959

seit 1960

seit 1960

1960-1964

seit 1960

seit 1 960

1960-1 963

| 960-1962
seit 1964

seit 1962

| 962-t 967

seit 1962

seit 1962

1963-1966
seit 1963

seit 1963

seit 1964

r964-1965
1964-1965
seit 1965

r 965-1966
r 966-1968
1966-t 967

seit 1966

seit 1966

seit 1966

seit 1966

1966-1968

OStB

StAss; jetzt OSIR an der Winfriedschule, Fulda

OStR

stR
StR

StR

Konvikt6assistent;
jetzt Konviktsdirektor an St. Johann, Amöneburg

ev. Pfarrer

StB; beurlaubt zur Dt. Schule lstanbul, Türkei

StFi versetzt zum Frh.-v.-Stein-Gymnasium, Fulda

Domkaplan; jetzt Militärpf arrer

StB
OStR
Konviktsassistent; jetzt Kaplan in Marbu.g

OStR

StF
StAss; jetzt am Gymnaaium in Schongau./Baysrn

StF

StRi versetzt an d6s Dientzenhofer-Gymn., Bamberg

OStR

Gymnastiklehrerin; Petersberg, An der Liede

StR

StAss (ab 31.3. 1965 Wigbert-Sciule, Hünfeld)

StB; versetzt zum Frh.-v.-Stein-Gymnagium, Fulda

StAss
Dipl.-Sportlehrerin

Pfarrkurat in Sontra

Austauschlehrer aus lrland

StAss

StAss

StB
StR

Kaplan

.. ., -, !.\t:,i._,ri.i.,.. .ilv;.'ji:r1rr.i:.
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Name Geb.-Datum An der Schule Bemerkungen

Fleck, Gerhard
Reicielt, Rudolf

Kurzschenkel, Wolf gang

Frisch, Walter

Zander, Horst

Urban, Christel

Helmerich, Klaus

HoBner, Gerhard

Rabanus, Josef

Schott, Manfred

Flauger, Herwig

Massberg, Otto Karl

Güntner, Peter

5.5. 1935

23. 10. 1935

9. 5. 1941

27. 6. 1934

13.9. 1937

11.12.19/2
29. 3. 1936

9. 9. 1940

18. 2. 1938

t 1. 6. 1935

6. t.1939
21. 4.1939
31.12. 193r

4.9. 1938

1966-1968
seit 1967

1967-r 968

seit 1967

B€it 1967

seit 1967

seit 1968

Beit 1968

8eit 1968

oeit 1968

leit 1968

8eit 1968

seit 1968

Beit i968
seit 1968

Kaplan

StAss

Konviktsassistent

StR

SiAss

apl. Fachlehrerin

StAss

StAss

StAss

StAss
StR

StAss

StAss

StR

StAss; 1. 9. 1968 an Frh.-v.-Stein-Gymnasium versetzt

Kohlmann, l,,lartina 1.4. 1937
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Seit 1945 verstorbene, ausgeschiedene und beurlaubte Lehrer im Bild

Da wi von ehemaltgen Schületn mmer wieder gebeten wutden, auch Folos von Lehrern zu veröflentliclßn, bringen wt auf den

t'algenden Seiten eine Reihe von Aufnahmen. Es war nrcht möglich, Bilder van allen ehemaligen Lehrern abzudrucken Viele

witd man aut' den Kollegienaulnahmen finden, die im geschichtlichen .Abschnitt unserer Festschrilt wiedergegeben sind. Dort

ist auch das ietzige KolleEum abgebildet.

Die lolgenden Einzelfotos zeigen dieienigen Lehrer, drc seit 1945 verstarben, ausgeschieden oder 2. Z. beurlaubt sind Fnzelheiten

bitten wi dem Lehretverzeichnis zu entnehmen. Le;der isi es uns tratz wiederholler Bemühungen nicht gelungen, van allen ehe'

maligen Lehrern die nach 1945 länger an .ier Schu/e unterlicbtet haben, geegnete Bilder zu bekommen.

Gustav Schone Dr. Hans Westenbergel Dr. August Weber f
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Dt. G. Ktamer
Aloys Wagnel KarlEschelbach

Wilhelm Süönberg t Robert Vondetau I Rudoll Weidenbusch
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Dt. Rudolf Klüber t Dr. Katl Gille t Dr. Katl Biba

Adolf Glotzbaü Emil laeger Wilhelm Lewaltet t
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Dr. ElseThurau Dr. Adolt' Denstbach t Dr. Werner Sunkel

152

Pius Lechel Dr. Hermann Bergmann Herbert Kretzschmar



Fnedtrch Gertkemper Gerhard Fiedler Olto Hartmann

Dr Hans Preuschaf{ Theodor Dombrowski t Dr. Leo Slock
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Fritz Kattiofsky Dr. Katl Siemon t A/fons Stfeng t

Hermann Jung Dr. Otfo G/iss

154

Dt. Josef Seidl t



Cerhard Colberg Hans-Ludwtg Hautumm

Richad Thomas Felix Langsch Dr. Walter Neubauer
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Paul Lotz Oüo Lenhart t Matgatete Siegmund

Hans Müller llausmeister Arnold Klaft kt
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Die Klassen des Jahres 1968 im Bild



Qu,nla b

Quinta a

Ou,nta c

175
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Untertertta b

Untertertia a
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Obertertia b

Obertertia a
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Obersekunda a

Obersekurda c

Obersekunda b
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Unterprima b
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Oberpnma a

Oberprtma c
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Die Opfer der beiden Weltkriege

1914 - 1918

Aha, Karl
Alberding, Karl
Anhalt, Bernhard
Antoni, Wilhelm
Appel, Edmund
Beckmann, Karl
Bielefeld, Heinrich
Bilz, Emil
Bock, Wilhe rn

Boii, Aloys
Böker, Franz
Braun, Emil
Braun, N/oritz
Brähler, loseph
Breiding, Heinrich
Claus, Walter

Döring, Karl

Eckardt, Hubert
Ehringhaus, Wilhelm
Ellenbrand, Anton
Eter, Felix
Faller, Werher
Foldpausch, Franz
Freund, Heinrich
Freusberg, Hugo
Ganß, lohanne6
Gaßmann, Heinrich
Cenßler, loseph
Gerlach, Ludwig
Gies, Eugen
Gies, Edmund
Goeb, Otto
Goldbach, N€than
Gollbach, Gregor
Cros, Karl

Hünfeld
Fulda
Katharinenberg
Fulda

Fulda
Volkmarsen
Altenmittlau
Eiterfeld
Tauberbischofsheim
Steinbach
Rothemann
Neustadt
Hosenfeld
Homberg
Fulda
Hofaschenbach
Burghaun

Gersfeld
Mottgers
Aht
Frankfurt
Fürstenwalde
Allendorf
Schlüchtern
Arnsberg
Fulda
Fulda
Fulda
Amöneburg
Fritzlar
Neustadt
Gruben
Unterriedenberg
Grüsselbac+l
Kassel

Gruß, lsidor
Gute,loseph
Hartmann, Karl
Heller, Gregor
Herbert, August
Hilfenhaus, Leo
Hillenbrand, Peter
Hipelius, Ludwig
Heymann, Wilhelm
Hoffmann, Willi
Hohmann, Bernhard
Hohmann, J. Christian
Hohmann, Fr. Jos.
Hohmann, Jos. Christ.
Hohmann, loseph
Hohmann, Karl
Hohmann, Willi
Horst, Heinrich
Huhn, Sebastian
Hütsch,loseph
lehn, Otto
lhl, Ludwig
loroan
Jost, Engelbert
Kammandel, Robert
Kalb, Oskar
Kertel, Ludwig
Ketteler, Wolter
Kircher, Rudolf
Klitsch, Hermann
Klitsch, iulius
Klöckner, Otto
Knips, Konr. Leopold
Koch, Anton
Köhler, Wilhelm
Kramer, Friedrldl
Krämer, Hermann
Kugel, Max
Kurth, Rudolf
Künnecke, Hermann

Niederklein
Marbach
Flasdorf
Gersa
Fulda
Schmalnau
Lehnerz
Hilders
Allendorf
Fulda
Molzbach
Fulda
Margretenhaun
Fulda
noras
Großenlüder
Fulda
Schröck
Salmünster
Ebersberg
Döl bach
Bad Orb
Großenlüder
Haselstein
Geisa
Fulda
Uttrichhausen
Essen
Borbels
Großenlüder
Großenlüder
Frilzlar
Fulda
Fulda
lvlarburg
Fulda
Ziegenhain
Eisenach
Niederaula
nanau

Latsch, Konrad
Lembke, Willi
Link, Ludwig
Lippert, Georg
Lotter, Karl
Lotz, Alois
Löw, Joseph
Ludwig, August
l',4achens, Otto
Mahr, Ludwig
Martin, Anton
Ny'artin, Ludwig
Muller, Karl
Neidhardt,loseph
Neuhöfer, Adolf
Neuß, Franz
Nußbaum, Arthur
Nüd ing, Ambros
Otterbein, Emil
Otterbein, Wilhelm
Paridon, Franz Alois
Paul, Ludwig
Pfeifer, Rudolf
Pleines, Josef
Port, Walter
Bamme, Karl
Rathmann, Heinrich
Reith, Hermann
Reinhardt, Adolf
Flemmert, Joseph
Remmert, Hermann
Feuß, Alois
FIiehl, Franz
Bödelbronn, Heinrich
Ruez, Heinrich
R!ppert, Karl
Salditt, Franz
Sauer, Karl
Sauter, Klaug
Schick, Peter

Fulda
Fulda
Motzlar
Johannesberg

Anzefahr
Buchenau
Steinbach
Nust
Fulda
Ungedanken
Ge sa

Fulda
Amöneburg
Gerstungen
Fulda
Lahrbach
Hofbieber
Bad Salzschlirf
Krofdorf
Emsdorf
Fritzlar
Thalau
Fulda
Hünfeld
Fulda
Kran lucken
Fulda
Fulda
Hünfeld
Kleinlüder
Erfurtshausen
Amöneburg
Amöneburg
Zella
Soden'Salmünster
Oberbimbach
Stuttgart
Erfurtshauson

t-:
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Schick, Peter
Sc+rlotthauer, Franz
Schlotthauer, Joseph
Schmidt,loseph
Schmidt, Leo
Schmitt, August
Schmitt, Hugo
Schmitt, Richard
Schopp, Heinrich
Scfiöppner, Eduard
Sdrrimpf, Hermann
Schrimpf, Willi
Schröder, F orian
Schröder, Max
Schultheis, Ferdinand
Schulte, Franz
Schwarz, Erwin
Schwarz, Johannes
Schwa.z, Oskar

1939 - 1945
Abitur
'l906 Trageser, Konrad
1909 Hofmann, Karl
1910 Hoffmann, Heinrich
1912 Gegenbaur, Karl
l912 Selig, Peter
'1917 Brückner, Heinrlch
'| 918 Schickling, Karl
1918 Radtke, Leo
1919 Feußner, Richard
1920 Grenzebach, Franz,|922 Witte, Eduard.|922 Schulte, Heinrich.|923 Schöpf, Gerhard
'| 924 Dallwig, Anton
1924 Emmelheinz, Rudolf
1924 Fleinarz, Ernst
1926 Edel, Ernst
1926 Schäfer, Hans
1929 Barnic*el, Karl

184

Mardorf
Fritzlar
Fritzlar
Croßenlüder
Jena
Allendorf
Wirtheim
Kleinsassen
Bad Orb
Flieden
Großenlüder
Blankenau
Poppenhausen

Fulda
Lüdinghausen
Fr.tlda

Fulda
Fulda

Seiler, Ludwig
Sell, Hermann
Selig, Anton
Sennefelder, Alfred
Seuberling, Rudolf
Sondergeld, Karl
Sondergeld, Theodor
Spiegel, Reinhold
Stecher, Karl
Stock, Otto
Stock, Theodor
von der Tann, Hermann
Tannenbaum, Max
Trapp, Theo
Vogel, Hermann
Vogt, August
Vogt, Oskar
Vonderau, Joseph
Wachtel, Franz

Wagner, Emil
Walk, Richard

Weber, Friedrich
Weber, Kaspar
Weber, Konrad
Wehner, Bernhard
Weichleln, Richard
Weimar, Karl
Weinberg, Julius
Weismüller, Bernhard
Weismüller, Hans
Weismüller, Budolf
Wenzel, loseph
Werner, Joseph
Wesener, Hannibal
Wingenfeld, Fleinhold
Wohlgemuth, Wilhelm
Wolfeiler, Siegfried

Fulda
Soisdorf

Hünfeld
Amöneburg
Sargenzell
Buttlar

Fulda
Gersfeld
Oberbimbach
Fulda
Kleinlüder
Fulda
Fulda
t-utdä
Setzelbach
Fulda
Bad Orb

Bremen
Fulda
Fulda
Fulda
Hilders
Treischfeld
Hofbieber
Spahl
Querfurt
Wirtheim
Fulda
lann
Man sbach
Fulda
Edelzell
Geisa
Hünfeld

Rüdigheim

Altenmittlau, Krs. Gelnhausen
Großentaft, Kr6. Hünfeld
M ttelkalbach, Krs. Fulda
Fulda
Weidenau, Krs. Fulda
Somborn, Krs. Gelnhausen
Keulos, Krs. Fulda
Wiesen, Krs. Altenkirchen
Emsdorf, Krs. MarburgiL.
Naumburg, Krs. Wolf hagen
Salmünster
Fulda
Fulda
Hünhan
Ny'orbach/Bernkastel (Bhld.)
Düsseldorf

Hünfeld
Fulda

Abitur
1929 Wehner, Albin
1929 Sawarzki, Albin
1930 Dietrich, Franz
1930 Heurich,Ferdinand
1930 Schmidt, Eugen
'1930 Biedenbach,Auguot
1930 Cärtner, Franz-Leopold
1930 Wiegand, Hans
1931 Steinmetz,Friedrich
1931 Adam,josef
1931 Bott, Josef
1931 Krenzer, Josef
l93l Walz, Aloys
1932 Krein, Alex
1932 Lauwartz, Egon
1932 Schermuly, Wilhelm
1932 Becker, Franz
1932 Biedenbach,Raimund
1932 Bott, Paul

Oberrodhof
Weißfluß (Westpreußen)
Sargenzell, Krs. Hünfeld
Bad Salzschlirf, Krs. Fulda
Fulda
Kirchhasel, Krs. Hünfeld
Sannerz, Krs. Schlüchtern
Fulda
Fulda
Neuses, KrE. Gelnhausen
Hünfeld
Eckweisbach, Krs. Fulda
Oberndorf
Emsdorf, Krs. Ny'arburg/L.
LimburglL.
Gießen
Bad, Salzschlirf, Krs. Fulda
Hilnfeld
l-utoa



Abitur

1933 v. Berg, Günther
1933 Weismüller, Hermann
1933 Feusner, Hans
1933 Möller, Fritz
1933 Görge, Konstantin
1934 Herrllch, Karl
1934 lVüller, Martin
1934 Ebel, Ludwig
1934 Schlitzer, Bernhard
1935 Höhl, ,ohannes
1935 Nagel, Heinrich
1935 Reibert, Horst
1935 Sawatzki, Wilhelm
1935 Spahn, Anton
1935 Feller, Karl
1935 Franken, Günter
1935 Heller, Josef
1935 Hinterseher, Julius
1935 Hodes, Ernst
1935 Kister, Oskar
1935 Nondorf, Eugen
1935 Vogel, Hermann
1935 Hannappel,Hermann
1935 Re0ter, Hans
1935 Gollbach, Karl
1935 Vondran, Wilhelm
1936 Brehler, Hermann
1936 Harnischfeger, Karl
I936 Korn, losef
1936 Schm it, Eduard
1936 Schratz, Hermann
1936 Gnau, Karl
1936 Hausmann, Wilhelm
1936 Taubel, Wilhelm
1936 Unsinn, iakob
1936 Vogler, Benno
1936 Hagemann, Konstantin
1936 Fischer, Rudolf
1937 Genßler, Ludwig
1937 Gerwin, Arnold
1937 Horn, Bolf
1937 Leuber, Ernst
1937 Scherer, Ulrich
1937 Schlitzer,Gottfried

Berlin
Kleinlüder, Krs. Fulda
Löban (Westpreußen)
Kleinlüder, Krs. Fulda
Allendorf, Krs. Marburg (L.)
L ebhards, Krs. Fulda
Somborn, Krs. Gelnhausen
Fulda
Hainzell, Krs. Fuldg
Fulda
Fulda
Wittenberg a. d. Elbe
Danzig Langfuhr
Hosenfeld, Krs. Fulda
Hünfeld
Rüdesheim (Bheinland)
Poppenhausen, Krs. Fulda
Mernes, Krs. Gelnhausen
Hünfeld
Oberweillenborn, Krs. Hünfeld
Gelsenkirchen
Fulda
Himmelsberg, Krs. Kirchhain
Fritzlar
Grüsseibach, Krs. Hünfeld
Leimbachsmühle, Krs. Fulda
Schwarzbach, Krs. Hünfeld
Bad Soden, Krs. Schlüchtern
Burgjoß, Krs. Gelnhausen
Fulda
Allendorf, Krs. Marburg (L.)
Dortmund
Dorfborn, Krs. Fulda
Fulda
lena
Friesenhauaen, Krs. Fulda
Maberzell, Krs. Fulda
Kranlucken bei Ceisa
Motzlar, Krs. Eisenach
Fulda
Leipzig
Gersfeld, Krs. Fulda
Münster (Westfalen)
Hainzell, Krs. Fulda

Abitur

1937 Ulrich,losef
1937 Barthelmes,August
1937 Beckmann, Egon
1937 Brehler, Bernhard
1937 Breuning, Anton
1937 Henning, Alois
1937 Lauer, Anton
1937 Weckmann, losef
1937 Langendörfer,Heinrich
1937 Bormann, Josef
1938 Berger, Erich
1938 Eßljnger, Theo
1938 Henze, losef
1938 Hohmann, Herbert
1938 Kehl, Theodor
1938 Oswald, Helmut
1938 Beichard,Ernst-Edmund
1938 Helfrich, Budolf
1938 Hüttenrnüller, Wilhelm
1938 Jestädt, losef
1938 iüngst, Wilhelm
1938 Kirsch, Karl
1938 Korn, Karl
1938 Müller, Erich
1938 Weber, Ricfiard
1938 Weber, Ernst
1938 Kircher, Franz
1938 Schaffrath,Friedel
1938 Seemann, Josef
1939 Berg, Bruno
1939 Engel, Franz
1939 Gruß, Georg
1939 Larbig, Josef
1939 Schmelz, Erwin
1939 Weber, Josef
1939 Hahner,losef
1939 Simon, Hans-Emll
1939 Siebert, Walter
i939 Biba, Valentin
1939 Rübsam, Franz
1940 Abel,losef
1940 Mans, Kad
1940 Schmitt, Winfried
1940 Junker, Werner

Oberufhausen, Krs. Hünf eld
Bupsroth, Krs. Fulda
Allmus, Krs. Fulda
Bad Salzschlirf, Krs. Fulda
Keulos, Krs. Fulda
Belnbach, Krs. Gelnhausen
Allendorf, Krs. Marburg/L.
Somborn, Krs. Gelnhausen
Ried, Krs. Fulda
Bad Orb
Neustadt (Südharz)
Fulda
Volkmarsen, Krs. Wolfhagen
Fu lda
Veitsteinbach, K16. Fulda
Fulda,Horas
Naumburg (Saale)
Hünfeld
Fulda
Kohlhaus, Krs. Fulda
Amöneburg, Krs. Ny'arburg/L.
Fulda
Burgjoß. Krs. Gelnhausen
Neuhof, Krs. Fulda
Lauterbach
Romsthal, Krs. Schlüchtern
Ulzen, Krs. Hannover
Döngesmühle, Krs. Fuld6
Bebra
Fulda
Fulda-Neuenberg
Niederklein, Krs. Marburg/L.
Fulda-Neuenberg
Geismar, Krs. Eisenach
Budolphshan, Krs. Hünfeld
Langenberg bei Fulda

Hünfeld
Horbach, Krs. Gelnhausen
Fulda
Malges, Krs. Hünfeld
Pilgerzell, Krs. Fulda
Rommerz, Krs- Fulda
Melsungen
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Abitur

1940 Schultheis,Karl-Heinz
1940 Fischer, Karl-Wilh.
1940 Link, Walter
1940 Salomon, August
1940 Wehinger, Franz
1940 Bott, Anton
1940 Leininger, Theodor
1940 Loß, Karl
1940 Paul, losef
1940 Franke, Kurt
i940 Neubauer, Fludolf
1940 Werner, Max
i940 Schnorbach, Heinrich
1940 N4üller, Leo
1940 Hambach, Ernst
1940 Weber, Franz
1941 Kramer, Josef
1941 Vogt, Emil
1941 Hornung, Hans
1941 Ritz, Adolf
1941 Becker,Maximilian

.F. , ,ff'Gr.' "fn'..!9F"'{9::'

Büdingen
Horbach, Krs. Gelnhausen
Eichenzell, Krs. Fulda
Fulda
Döggingen (Baden)
Petersberg bei Fulda
Dörth, Krs. St. Goar
Buttlar, Krs. Eisenach
Marburg/L.
Stra sund
Fulda
Wächtersbach, Krs. Gelnhausen
Praht, Krs. St. Goarshausen
Fulda
Neuhof bei Fulda
Schwerte, Krs. lserlohn
Fulda
Schwarzbach, Krs. Hünfeld
rutoa
Geisa, Krs. Eisenach
Fulda

Abitur

1941 Hahn, Franz
1941 Arnd, Rudolf
1941 Möller, Hermann
1942 Seifert, Hermann
1942 Brähler, Herm.-Josef
1942 Fleischmann, Paul
1942 Jehn, Elmar
1942 Seipel, Walter
1942 Bogner,Hans-Walter
1942 Brehl, Folf
1942 Rifz,HermannJosef
'| 942 Hau, Horst
1942 Rauchschwalbe, Rudolf
1942 Lasar, Helmut
1942 Ka b, Ludwig
'| 942 Schreiner, Willi
1942 Ständer, Fudolf
1942 Huber, Herbert
1942 Heil, Edgar
1943 Hack, Horst

Altenburg (Thüringen)
Fulda
Kämmerzell, Krs. Fulda
Simmershausen, Krs. Fulda
Harmerz, Krs. Fulda
Fulda
Bronnzell, Krs. Fulda
Somborn, Krs. Gelnhausen
Neuhof, Krs. Fulda
Hofbieber, Krs. Fulda
Geisa, Krs. Eisenach Ohür.)
Fulda
Fulda
Düsseldorf
Dillenrod, Krs. Hünfeld

Dieterode, Krs. Heiligenstadt
Marburg/L.
Tiefengruben, Krs. Fulda
Fulda

Bei einem Vergleich der Gefallenen und Vermißten der beiden Weltkriege ist zu beachten, daß bei den Verlusten des zweiten Weltkrieges nur die
Abiturienten aufgezählt sind, während bei den Opfern des ersten Weltkrieges auch die übrigen Schüler der Anstalt aufgeführt sind, soweit sie
erfaßt werden konnten. Es befinden sich darunter 70 Abiturienten. lm zweiten Weltkrieg wurden am härtesten die Abiturientenjahrgänge l93S bis
1942 betroffen, von denen durchschnittlich ein Drittel und mehr ihr Leben dahingegeben haben.
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Nachwort des Herausgebers Am 12. Oktober l 8 wird das neue Schulgebäude in leierlicher
Form seiner Bestimmung übergeben. Dieser Tag bedeutet e/nen
wichtigen Markstein in der Geschichte unserer Schu/e. Er ist
Anlaß für die Herausgabe der vorliegenden Festschrift, in der
dle Schu/e gemeinsam mit Eltern und ehemaligen Schülern auf
ihre bishetige Entwicklung zurückblickt und sich auf die vor ihr
liegenden Aufgaben besinnt. Sie /st eine Se/bstdars tellung des
Fuldaer humanistischen Gymnasiums im lahre 1968, Rückblick
und Ausblick zugleich. Darum wurden auch, entgegen manchen
Bedenken,die Fotos ehemaliger Lehrer und aller jetzigen Schüler
mit aufgenommen. Damit bekommt, so hoffen wir, unsere Schrift
zugleich einen bleibenden Erinnerungswert und wid dazu bei-
tragen, das Band zwischen den Ehemaligen und ihrcr alten Schule
noch enger zu knüpfen.

Ohne die tatkräftige Mitarbeit vieler Kollegen hätte die Arbeit
nicht vollendet werden können. ln zahlreichen Sitzungen eines
Ausschusses, dem OSID Dr. Quirin, OSIR Puchinger, OSfR Dr.
Welwarsky, OSIR Kubesch, der auch den Umschlag entwarf, und
der Herausgeber angehörten, wurden lnhalt und Gestaltung der
Schrift festgelegt. Dank gebührt weiter den Kollegen und den
anderen Autoten, die trotz ihrer beruflichen Belastung bereit-
willig die Betträge zur Festschrift vetfaßten. StAss Gerhatd HoB-
ner kümmerte sich um die Auswahl und Druckvorbereitung der
Fotos, die StAss Rabarus aus den verschiedensten Que/ien be-
schaffte. Zusammen mit StR Frisch, der in mühevoller Klein-
arbeit bei der Erstellung des im ,,F uldensia" -Mitteilungsblatt ver-
öffentlichten Anschriftenverzeichnisses der ehemaligen Schüler
half, übernahm StAss Rabanus auch den Versand an mehr als
1500 /nteressenten der Schrift. OSIR Puchinger besorgte die An-
gaben des Lehrerverzeichnisses, währcnd Fräulein Hildegard
Studt d ie Abitu r i ente n I i ste anf e rti gte.

Die Stadt Fulda hat das Werk durch einen finanziellen Zuschuß
unterstützt. Nur dadurch und durch die lnserate der am Bau be-
teiligten Firmen, um deren Beschaffung sich mehrere Kollegen
verdient machten, konnte der Druck des umfangreichen Bandes
gewagt werden. Wenn das Wetk gelungen ist, dann nicht zuletzt
dank der guten Zusammenatbeit mit der Firma Parzeller & Co.,
dle dre Gesamtherstel lu na übemahm.

Dr.Walter Neubauer

:- ,' ,." ,"tt- .! - ..:*,'i.,
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DiC GLASERAR,BEITEN
{ührte qus

August Traut, Fulda
Kronholstroße .45 - Fernruf 29 81
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FINZEIGEN
der am Neubau

beteiligten Firmen

ä
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AutfÜhrung der volloutomotischen Heiz2enirole rür den
gesomien Geböudekomplex der Robonus'Mourus Sch!le hit

cesomlwdrmeleisluhs 1,8 Mill. kcoUh.
Beheizung des Houpigeb<judes und des Erweiier!nssboues.

Enl. und Belüfiuns der Auld-

Willy Weis u. Sohn, Fulda
Ielefon 33 30

Zenlrolh.iru.sen, Ol- und Go3feueru.ger
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Fuldaer Stuckfabrik

Brähler & Nüchter
Inh, Otto Nüchter

64 Fulda Herrleinstr. 10, Postfach 162

Stuck, Verputz und Estrich

Kunststeintreppen etc.

PVC-Fu ßboden belag

,,Mipolam und Teppich',

Akustik-Decken

rM NEU - | BAU DER RABANUS_MAURUS_SCHU|E

WURDEN DIE

ETEKTRO-I NSTAttATtONEN

BEIEUCHTUNGS-ANtAGEN

AUSGEFiJH RT DURCH

DAS GROSSE FACHGESCHAFT AM PETERSTOR

W. Rützel, Fulda

Hoch-, Tief- und Stahlbetonbau

Edelzeller Stroße 86

,$Telefon 
2369 und 5038

l> olasbausteine
l> Bauelemente

(Stohlzorge und Türblolrl

I Hdu3eingqngstüren I l(ellerlenster
I Stchlrüreh I Fqlts<hiebetüren
I Gorogentore I U.Bouglos

Loger und Monlqge

WERNER FRITZ - Bachrain/Fulda
Turmstroße - Telefon Z 1Z 09

d
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ULRICH KG
BAUUNTERNEHMUNG

SCH MALNAU / RHÖN, RUf 381

F U LDA, Richard-Müller-Straße 3

Ruf 79064/65
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Lieferung und Montqge der
Woschbelon-Fossodenplotten :

Betonwerk Hessen GmbH
Kommonditgesellschqft

Werke Kqssel-Nordshousen
Tel.: 0561 110517 u. 1222a

und

Dielzenboch b. Oflenb./M.
Tel.: 0 61 04 / 5097

ERNST EHRIG
Wosserleitungen - Tief bou

Son itö re Anlogen

FULDA
Am Schützen hous 20

Telefon 34 l4

(tr
EJ ; 'rrrr',.nn'rTGl$-I

ARNO STÖHRIB'

lmmet wenn's um Wörne geht

Fuldo. Wiesenmühlenstr. 8. Tel. 55 97

I Heizung - Lüfiung - Klimo r'F:-::

I GAS.Ut-KOKS
I Zentr. Olversorgung - Ulöfen

Berotung - Plonung -Montoge- Kundendienst

E. FEUERSTEIN KG
FUTDA

Heinrichstroße 16o - Telelon 2826

Hoch-, Tief-, Stahlbetonbau
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Wir fertigten 56()()qffl
Profilholzdecken uncl
Wandrrerkleidung so-

wie die Fenster rnit
Isolierrrerglasung

oTro
SCHNEEMANN
Zirnrnerei . Sägewerk . Holztrau

Ful<la - Künzeller Str. 34 - Tel.: 3235

N
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Was liegt
in ganz Deutschland und lasht?

Duro - Deutsdrlonds meistgekou8er Teppidrboden.

Dos ,st e n D!ro Der Tepp chboden,
der n Deurschlond orlr me,ten getou{r
wird Desho b locht er, werl er so gut isl
und so lonqe holr und so v ele Quo ro
ren ,. so schonen Fofben hot lnd we
olle leure rhn mog€a.

Fin Duro lo.hr immer, ouch wenn es
regnel oder wenn wieder mo !mge-
zoge. w rd und We,hnochren 1968 und

Osrer. l9BT. E,i Duro lochr n Housern
und ln Holels 

'rnd 
,. Buros und in Theo.

le.n und lrepp out Lrnd li€pp ob und
,mmer hübs.,h von Wond zu Wond und
ln Flensburg und Ffonk{ud genouso wie
In 8€rdrtesgoden.

Do wore es doch gelo.hr, wenn ni.hr
ouch b€i hre. bold en Duro lochen

ar
:
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-
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MlsTRAffi""'""
Künzeller Stroße 50 - felefon 4224

Stroßen- und Tiefbquorbeiten
Plofienbelöge

HARTMANN
SPENGLEREI
GAS - WASSER
SANITAR

PETE RS B E RG, Liobosrroße 2t

Telelon 4712

Neubou-
rein ig u ng

Glosreinigung

Tögliche
Unterholts-
reinigung
von
Bü ro- und
Geschöfts-
hdusern

Stroßen-
rein ig u ng

BRIGITTE DRECHSLER, FULDA
Kopuzinerstroße 1o - Ruf 49 96

Mein Uniernehmen führie
in der neuen

Robonus-Mourus-Schule

die Bouobschlußreinigung durch
und pflegte die Kunststoff-, Stein-

und Po rkettböden ein.
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Fochgeschöft für gutes Sehen

in

FULDA, Steinweg20-24

HOTEL GARNI
t-, .+ |

,> ö<4t (-,Lct ccGe <,

INHABER: PAU L HAHNER

64FULDA
STFINWEG 20.21

. TEL. 06 61 - 7 60 05 - POSTFACH 445

MODERNSTE DOPPEL- UND EINZELZIMMER

o

o

o

PtEX IGLAS.
TICHTDECKEN

PI EX IGLAS-
LICHTKUPPETN

PtEX IG tAS-
TREPPENGETANDER

P tEXI GLAS-
Formteile, Rohmqteriolien

ieg licher Form und Größe
für olle Ind ustriezweige

liefert seit über 20 Johren

o

Hans Börner KG
6085 Nouheim

Kreis Groß-Gerou
Odenwoldstroße 1'l l7
Telefon 0 61 52 - 25 59
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Die FOTOS stellten zur Verfügung: Seite 5: privat

Seite 6: privat

Seite 7: privat

Seite 10: privat

Seite 13r Architekt BDA Dr.-lng. Horst E. Halbig

Seite 15/16, 124, 129: St.-Ass. G. Hoßner

Seite 19/87: OStR. Dr. Neubauer

Seite 23: ,, Fuldensia',

Seite 25: privat

Seite 26: StR. i. R. Dr. H. Westenberger

Seile 27/29: privat

Seite 31 : OStRn. G. Twietmeyer

Seite 34: privat

Seite 36; privat

Seite 38, 41,108, 133, 174-182: Paul Weber, Frankfurt-Höchst

Seite 44: BASF AG

Seite 47: Hauszeitschrift der Blaupunkt-Werke 11/1958

Seite 57: privat

Seite 90; The Birmingham Gazette

Seite 113: St.-Ass, Helmerich

Seite 114. 115. 116: ,,spectaculum"

Seite 118: Hubert Weber, Fulda

Seite 119: OSIR. G. Kollmann

Seite 120: OSIR. Dr. Welwarsky

Seite 137: OSIR. i. R. Dr. Biba

Seite 138: Frau B. Kirchhoff, Kassel

Seite 149-156: privat
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